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besonders in N Sachen, wo 
ein jeder Freyheit zu denken haben will, 
bald Widerſacher auf, die entweder den 
verroſteten Alterthümern aberglaͤubiſch 
anhangen, oder nachzugeben verſchworen 
haben. Anſtatt daß man alſo durch ver⸗ 
nuͤnftige Beſcheidenheit ſich und andern den 
Weg zur beiten Wahl bahnen koͤnnte, ſo 
wird vielmehr unbiliger Weiſe Misver⸗ 
ſtand erreget. In dieſem Werke, welches 
Eurer Exeellenz hohem Urtheile zu uͤberge⸗ 
ben, ich mich erkuͤhne, iſt, wie ich nicht leugnen 
kann, hin und wieder viel neues enthal⸗ 
ten. Es traͤgt zuerſt die bisher am mei⸗ 
ſten angenommenen Meynungen vor, und 
was die Veraͤnderungen des Erdbodens zu 
erklaͤren bisher ausgeſonnen worden: ſetzet 
ſie aber auch durch neue Verſuche von ih⸗ 
rem zwar ſehr lange, jedoch zur Ungebuͤhr 
beſeſſenen Throne herunter, ſo, daß ſie zu 
der Ehre vielleicht niemals wieder gelangen 
; wer⸗ 
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werden, wohin an einer Seite hitzige Ver⸗ 
fechter, an der andern blinde Nachfolger 
ſie erhoben gehabt. Nachdem dieſe abge⸗ 
fertiget ſind, wird meine neue Meynung 
von der Naturbegebenheit, warum See⸗ 
koͤrper auf Bergen und im Trockenen ge⸗ 
funden werden, in einem kurzen Satze 
zuſammen gefaſſet, und mit allen ver⸗ 
wunderlichen Umſtaͤnden, wie und wo 
dergleichen angetroffen worden, begleitet. 
In dieſer Unterſuchung nehme ich einen 
Weg, den, ſo viel ich weis, vorhin nie⸗ 
mand betreten hat, dem Urſprunge der 
Berge, der flachen Laͤnder, der Inſeln, 
des feſten Landes, auch die Urſache ihrer 
Lagen und ihrer inwendigen Geſtalt; 
endlich auch den Band und Zuſammenſatz 
des ganzen Erdbodens, wenigſtens nach 
ſeiner Oberfläche, und fo weit man bis⸗ 
her in die Erde dringen koͤnnen, zu zei⸗ 

gen. Ich unter 85 darauf, wie das 
0 Meer 
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Meer zu verſchiedenen Zeiten geſtiegen, 
und hoͤher geworden ſey und woher 
das Meerwaſſer feinen ſalzigen, bittern 
und andern fremdartigen Geſchmack habe. 
Von noch mehr dahin gehoͤrigen Naturbe⸗ 
gebenheiten, die ſowohl auf dem Meere, 
als Erdboden vorkommen, haben die Ur⸗ 
ſachen bisher in dicker Finſterniß oder un⸗ 
reifen Gedanken verborgen gelegen; dieſe 
betrachte ich nunmehro bey neuem Lichte: 
ich ſinde aber eben darum noͤthig, hierzu 
einen hohen Beſchirmer auszubitten, der 
mit ſeinem guͤltigen Anſehen meinem Un⸗ 
ternehmen genugſamen Schutz leiſten, und 
dadurch diejenigen in den Schranken der 
Ehrbarkeit halten koͤnne, die ſonſt viel⸗ 
mehr ſich unanſtaͤndig an mir zu reiben, 
als aus Ueberzeugung der Wahrheit zu 
widerſprechen ſuchen möchten, Unter un 
ſerm vornehmen alten Adel leuchten Eurer 
Excellenz ungemeine Naturgaben, hohe 

Ver⸗ 
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Verdienſte in und außer dem Vaterlande, 
und mermuͤdeter Eifer, den Nutzen und 
die Ehre unſerer durchlauchtigſten unſterb⸗ 
lichen Republik zu befoͤrdern, inſonderheit 
hervor. Daher Sie auch, als eines der 
anſehnlichſten und nuͤtzlichſten Mitglieder 
der hohen Regierung verehret werden. 
Dero genaue Kenntniß von allem, was 
zur Gelehrſamkeit gehoͤret, und ſo tiefe 
Einſicht, wovon nicht nur eine ungemeine 
Beredſamkeit, ſondern auch erleuchtete 
Beurtheilung gelehrter Schriften, ſo be⸗ 
ruͤhmte Zeugniſſe find ‚wolle auch einen 
Gnadenblick auf meine gegenwaͤrtige ern⸗ 
ſte Bemuͤhung, den Gelehrten zu dienen, 
ſo geringe auch ihr Werth ſeyn moͤchte, zu 
richten, und dieſelbe mit der gewoͤhnlichen 
Leutſeligkeit, die jedermanns Liebe und 
Bewunderung erwecket, anzunehmen ge⸗ 
ruhen. Solche hohe Genehmhaltung 
wird auch andern einen guten Eindruck 

1 von 
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von dieſer Schrift machen, von deren 
Ausarbeitung ich keinen andern Ruhm 
noch Nutzen gewarten kann; daher auch 
nichts mehr bitte, als daß Ew. Excellenz, 
wenn dieſes Werk ein gnaͤdiges Andenken 
meiner angewandten Muͤhe zuwege brin⸗ 
gen koͤnnte, auch meine geringe Perſon 
in maͤchtigen Schutz nehmen wolle, wel⸗ 
chen ich mit größter Verehrung zu verdie- 
nen ſuche, und bleibe 
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unterthaͤnig gehorſamſter und 
verbundenſter Diener 
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Wo in dieſem Werke des Burnets 
Theoria ſucra angefuͤhret wird, da 
ſind die bemeldeten Stellen in der 

amſterdamer Ausgabe von Anno 1699 zu 
ſuchen. 

Von der Geographia phyſica, oder dem Ver⸗ 
ſuche einer natuͤrlichen Hiſtorie des Erdbodens 
Herrn Woodwards find die angezogenen Stellen 
in der pariſer Ausgabe von 1735 zu ſuchen. 

Was aus dem Strabo angefuͤhret worden, 
iſt in der amſterdamer Auflage von 1707 zu 
finden. 

Ob auch wohl von einigen Schriftſtellern 
die Thiere, welche mit beinerner Rinde uͤberzo⸗ 
gen ſind, (eroſtacea), von denen, die Schalen 
haben, (teftacea), unterſchieden werden: fo 
hat man doch bey gegenwaͤrtiger Unterſuchung 
auf dieſen Unterſchied zu ſehen, nicht noͤthig ge⸗ 

funden, ſondern unter einer Benennung 
beyderley verſtanden. 
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Na EL Wo wohl Fuͤrſten und Standesperſonen, als 
20, S955 berühmte Gelehrte, vornehme Krieges. 


und andere Bediente, wie auch ſehr be⸗ 
mittelte Leute, pflegen in ihren mit aller⸗ 


fuͤlleten Saͤlen oder Zünmern auch einen 

ſehenswuͤrdigen Vorrath von Fiſchen, Schnecken, Muſcheln, 
und andern meiſtentheils verſteinerten Dingen zu ſammeln, 
die auf Bangen gefunden ſind, ſonſt aber nur im Meere er⸗ 
2 zeuget 
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zeuget werden. Dieſes beſondern Umſtandes wegen, wer⸗ 
den viele dergleichen Sachen, die an ſich ſonſt gar keinen 
Werth haͤtten, dennoch unter den koſtbarſten mit aufgeſtel. 
let, als ob dadurch die iter alle diejenigen, die ſich 
um die Geheimniſſe der Natur zu bekuͤmmern pflegen, deſto⸗ 
mehr ermuntern Aue zu erforſchen: woher dieſe 
in fo wunderlichen Umſtaͤnden gefundenen Körper ihren eigent- 
lichen Urſprung haben; durch was fuͤr Zufälle fie oben 
auf die Berge gerathen ſind; weswegen ſie in Stein gleichſam 
verhuͤllet werden muͤſſen, um das Andenken „daß ſie aus ihrem 
Elemente verſtoßen worden, zu verewigen; und warum es 
ihnen, wenn ſie ja in weit entlegenem trocknen Lande umkom⸗ 
men ſollten, nicht einſt fo gut werden koͤnnen, daß fie in 
weicher Erde geſtorben? 

Viele Gelehrte, denen es weder an Scharfſinnigkeit, 
noch an Wiſſenſchaft gefehlet hat, und darunter auch fol- 
che, die ſich in der Gelehrſamkeit am meiſten hervorgethan, 
haben bisher ihr gelehrtes Nachdenken auf ſolche Unterſu⸗ 
chung gewandt. Allein, ob ſie wohl uͤber die Frage: wie 
es mit Verſteinerung dergleichen verwandelter Seekoͤrper 
oder ihrer Stuͤcke zugehe, bald einig werden koͤnnen, oder 
doch daruͤber nicht weit voneinander abgegangen ſind: ſo 
haben ſie ſich doch in der Meynung ſehr getheilet, wo dieſe 
Seekoͤrper erzeuget worden, und wie ſie auf die Berge ge⸗ 
kommen ſind. Einige, die hievon geſchrieben, haben viele, 
andere wenig Anhaͤnger bekommen. Zuletzt iſt der gelehrte 
und berühmte Vallis nieri um fein Gutachten gefraget wor⸗ 
den, welcher denn mit ſeinem gewohnten ungemeinen Fleiße 
alles nochmals unterſuchet, und die gemeinen Meynungen zu 
uͤberſehen angefangen hat. Er ſpricht: a) Er ſey nach 
und nach dahin gebracht worden, daß er die bishe⸗ 
rigen Meynungen der Schriftſteller für falſch oder 
wenigſtens fuͤr hoͤchſt zweifelhaft halten muͤſſen: 
er ſcheue ſich auch nicht, in dieſem Stücke . 

elt⸗ 


4) In ſeiner Abhandlung von Seekoͤrpern $. 38. des erſten 
Sendſchreibens 
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Weltweiſen, die an allem zweifeln wollten, ſo lange 
beyzutreten, bis er etwas wahrſcheinlichers davon 
entdecken oder erfahren würde ): damit aber in⸗ 
deſſen niemanden unrecht geſchehe, ſo wolle er die 
Frage ganz von neuem, und dergeſtalt vortragen, 
als ob von dieſer Materie noch niemals geſchrieben 
worden; und er ſuche die Naturforſcher zum weitern 
Nachdenken aufzumuntern, damit endlich eine ſo 
ſchwere Naturbegebenheit recht erforſchet wer⸗ 
den moͤchte. 4 
Dem ungeachtet hat, fo viel ich weis, fich noch niemand 
weiter an die Sache recht gemacht; und daß die Gelehrten 
vom erſten Range in ganz Europa daruͤber verlegen ſind, 
ſolches ſcheint uns ihr Stillſchweigen zu erkennen zu geben. 
Daher moͤchte es wohl manchem eine Verwegenheit zu ſeyn 
duͤnken, daß ich mich daran wagen will, da ich mir fo we: 
nig Naturgaben zutrauen kann; und ich ſollte um fo viel⸗ 
mehr einen ſchlechten Erfolg beſorgen, da ich mich wage, 
dasjenige zu unternehmen, wovon jedermann die Hand ab⸗ 
gezogen hat. Nichts deſtoweniger hoffe ich, daß eben des⸗ 
wegen, weil ſich niemand daran machet, mir es nicht ſo gar 
fſehr zu verdenken ſeyn werde, wenn ich eine ſchwache Feder 
anſetze. Ich bekenne aufrichtig, daß ich nicht ohne alle 
Furcht und Sorge, der gelehrten Welt ohne einigen Weg⸗ 
weiſer mit meinen eigenen Gedanken uͤber eine Frage vor Au⸗ 
gen trete, die, ſo ſubtil man ſie auch zu entwickeln vermey⸗ 
net, dennoch in ihrer alten dicken Finſterniß geblieben iſt; 
und ich hätte um ſoviel mehr Urſache, blöde zu werden, weil 
der ſo zarte Geſchmack der heutigen Gelehrten, alles ſo genau 
ſuchet, daß ihn weder erdichtete Sehrbegriffe, noch ohne Be- 
weis vorausgeſetzte Grundmeynungen, am wenigſten Wort- 
und Gedankenſpiele hintergehen koͤnnen. Eben daruͤber 
aber freue ich mich, daß vornehmlich in Sachen, wo es auf 
die Naturkunde ankoͤmmt, unter allen Meynungen nichts 
anders Beyfall findet, als was man mit Augen ſehen, und 
A 2 mit 
b) Siehe den Anfang des zweyten Senbſchreibens. 
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mit Haͤnden greifen kann; und daß in gegenwaͤrtiger Ma⸗ 
terie niemand etwas annehmen wird, das c) nicht noch 
wahrſcheinlicher, oder weniger Anfechtung oder Spott un⸗ 
terworfen wäre, als was man vor dieſem zu Markte ge- 
bracht hat; und ich verlaſſe mich, da ich dieſen Weg er 
waͤhle, auf des Leſers Einſicht und Billigkeit. Wollten 
erbitterte Zaͤnker darüber an mir zu Rittern werden, daß 
ich über das liebe Alterthum weiter hinaus ſehen, und et- 
was neues vorbringen will; und ſollte es mir gehen, wie 
dieſer Gelehrte 4) andere deswegen beklaget, die unſer 
Poet ) mit einem fremden Bettelknaben vergleicht , wel⸗ 
chen alle Bauerhunde von hinten anfallen und zauſen: ſo 
denke ich daran zwar nicht ohne Angſt und Schrecken: al⸗ 
lein, da doch endlich einmal durchgebrochen werden muß, 
wenn man auch gleich, wegen der Verfolger, ſich aufs Laufen 
legen ſollte, und unterwegens nicht lange auf halten koͤnnte; 
oder auf einer 7) weiten Reiſe bey Nacht mancher unver⸗ 
muthete Schatten ſich fuͤr etwas Wirkliches oder Gefaͤhrliches 
anſehen ließe: ſo will ich allhier getroſt die neue Vorſtel⸗ 
lung, die ich mir von einer ſo ergoͤtzlichen als ſchweren Ma⸗ 


terie mache, andern zur Einſicht und Beurtheilung vorle⸗ 


gen. Ich habe dabey das Vertrauen, man werde, wenn 
ich auch das Pfloͤckchen nicht allemal genau getroffen, ges 
ſchweige dem Geſchmacke der Kluͤglinge ein Genuͤgen gethan 
haͤtte, die etwan angemerkten Mängel vielmehr für 
Schwachheiten halten, die meiner geringen Perſon ankle⸗ 
ben, als darum den Vortrag ſelbſt, den ich thun, und wi⸗ 
der alle Einwuͤrfe retten will, ganzlich verwerfen. Denn 
alles, was ich hier zu behaupten ſuche, iſt mir ſelbſt ſo wahr 
und gewiß vorgekommen, daß, wenn auch meine Art, die 
Sache auszuführen, nicht jeden Leſer vollig überzeugen, und 
einen allgemeinen Beyfall zuwege bringen moͤchte: dennoch 
N meine 


e) Vallisn. erſtes Sendſchreiben 6 58. 
4) Vallisn. angehängter Brief p. m. 334- 
e) Dant. Inf. Cant. XXI, v. 67. 

7) Cant. II, v. 46. : 5 
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meine Arbeit wenigſtens ſolchen Leuten, die noch weiter ſe⸗ 
hen koͤnnen, als ich, Anlaß geben wird, die letzte Hand an⸗ 
zulegen, und zu verſuchen, wie man endlich mit einer ſo ſehr 
verſteckten Dreyer, warm Seeloͤrper im Trock⸗ 
nen gefunden werden, fertig werden koͤnne. 

Vor allen Dingen werde ich zuerſt die eingewurzelten 
alten Meynungen von dieſer Materie umſtoßen, und alles 
dasjenige zum voraus widerlegen muͤſſen, was meiner Mey⸗ 
nung wuͤrde ſchaden koͤnnen, wenn es nicht widerlegt wor⸗ 
den. Dieſem ungeachtet werde ich die ſchuldige Beſcheiden⸗ 
heit und Hochachtung gen die von mir angefochtenen 
Schriften, die ſonſt in allgemeinem Werthe ſind, niemals 
hindanſetzen, vielweniger jemanden mit Verachtung oder An⸗ 
zuͤglichkeit begegnen, ſondern treulich bezeugen, wie hoch 
ich alle Naturforſcher ſchaͤtze, welche mir guten Theils die 
Bahn gebrochen haben. Wer auch mich nicht hoͤren, noch 
von feiner Meynung laſſen will, den werde ich darum noch 
fuͤr keinen Feind anſehen. Das Werk wird in zwey Buͤcher 
oder Theile abgeſondert ſeyn. Im erſten werden die frem⸗ 
den Meynungen erzaͤhlet und widerleget; im zweyten die 
meinige vorgetragen, bewieſen und gegen alle Einwuͤrfe ge: 
rettet. f 9 

Vielleicht wird es manchem vorkommen, man wende 
vergebens viel Fleiß und Mühe auf Unterſuchung einer Sa- 
che, die niemanden nuͤtzet, man mag ſie wiſſen oder nicht. 
So koͤmmt es aber gewiß nicht dem Verfaſſer der vierten 
Anmerkung uͤber des Herrn Vallisnieri Brief von dieſer 
Materie vor, wenn er klaget, daß die Zeit und Stunde 
noch nicht gekommen ſey, in welcher eine ſo wichti⸗ 
ge Begebenheit entdecket und ausgemachet werden 
ſollte. Und die große Anzahl derjenigen, die ſich hieran 
die Zaͤhne ſtumpf gebiſſen haben, lehret uns, wie auch der 
Herr Woodward g) bekraͤftiget, daß, weil auserleſene 
Leute und ein rechter Ernſt erfordert werden, unſere 
Frage aufzuloͤſen, eben dieſes die rechten Kennzei⸗ 

N A 3 chen 
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chen von der Wichtigkeit der Sache ſind. Solche 
Wichtigkeit wird dadurch um ſo viel augenſcheinlicher, weil 
unſere eigentliche Frage: wie die Seeförper auf den trocknen 
Erdboden gekommen ſind; mit einer andern Frage ſo nahe 
verwandt iſt: wie naͤmlich die Erdkugel inwendig, 
und zum wenigſten nahe unter ihrer Oberflache aus⸗ 
febe? Denn von dieſer Structur, und warum oder wo— 
von fie ſo und nicht anders iſt, muß nothwendig vorher ge- 
handelt werden, wenn man die Begebenheiten, warum auf 
ſolcher Erde Seekoͤrper liegen, in ihr gehoͤriges Licht fegen 
will. Ja, dieſer Umſtand, welcher ſonſt nur beylaͤufig vor⸗ 
zukommen ſcheinen möchte, wird allhier gleichſam zur 
Hauptfrage und zum Grunde der Entſcheidung. Denn er 
leitet klar und richtig auf den eigentlichen und rechten Weg, 
zu unſerer ſo ſehr verſteckten Naturwirkung zu kommen. 
Kurz, da die weifeften Gelehrten behaupten, es fey keine Unterſu— 
chung der Wahrheit ganz und gar vergebens, ſie moͤge betreffen, 
was ſie wolle: ſo will ich auch zuverſichtlich hoffen, meine 
angewandte Mühe werde nicht ganz eitel ſeyn, wenn ge- 
ſchickte Leute auch nur ſo viel daraus ſehen, daß es mir ein 
rechter Ernſt geweſen ſey, der Wahrheit nachzuſpuͤren; 
oder daß ich Anlaß gegeben habe „die Sache noch weiter 
einzuſehen, und ſowohl darinnen auf den Grund zu dringen, 
als bey dieſer Gelegenheit andere gute Sachen anzumerken, 
die einem Leſer bey Betrachtung meiner auf lauter Erfah: 
rungen gegründeten Lehre in den Sinn kommen mögen, 
Zufoͤrderſt aber bekenne ich, daß von denen Anmerkun⸗ 
gen, die ich mir allhier zu Nutze machen werde, die aller⸗ 
wenigſten mein eigen ſind. Sie kommen faſt alle von gro⸗ 
ßen Gelehrten her, die in dem, was ſie beobachten, mit 
außerſtem Fleiße und Sorgfalt verfahren; ich will nicht 
ſagen, mit Mistrauen arbeiten, und daher ihre Erfah: 
rungen erſt durch alle Pruͤfungen gehen laſſen. Je mehr 
Werth und Glauben demnach die Gruͤnde, auf welche ich 
fortbaue, in Anſehung ihrer Urheber finden muͤſſen: deſto⸗ 
weniger Verdacht wird auf mich fallen koͤnnen, als ob ich 


mich 
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mich in meine Meynung blindlings verliebt hätte, und vor⸗ 
gefaßte Irrthuͤmer mitbrachte. Eben dieſes aber wird auch 
von meiner Aufmerkſamkeit und Sorgfalt Zeugniß geben. 
Wenn ich aber auch jeden Satz, ſo gut es in meinem Ver⸗ 
mögen ſteht, ausgefuͤhret habe: fo koͤmmt es hernach den. 
noch auf eines erfahrnen Leſers Urtheil an, wie weit der 
Sache ihr Recht geſchehen ſey, oder nicht. 


* * * K M * * * * * * * M X * K I K N & N * * * * 
Das zweyte Hauptſtuͤck. 


Frage, von welcher der Verfaſſer 
eigentlich handeln will. ö 


anche Menſchen wiſſen ihre Gedanken ſo wenig zu 
faſſen, wenn ſie eine Frage vorbringen hoͤren, oder 
in Schriften leſen, daß ſie nur eine ſolche Ant⸗ 
wort erwarten, die mit dem Begriffe, welchen ſie ſich davon 
gemachet haben, oder mit ihren eingeſogenen Vorurtheilen 
uͤberein koͤmmt; oder ſie ſind ſo ungeduldig, daß ſie alle 
und jede Schwierigkeiten mit einem Blicke uͤberſehen, und 
ſofort gehoben wiſſen wollen; oder ſie hoffen wenigſtens, 
dasjenige entwickelt zu finden, woran ſie ſich insbeſondere 
am allermeiſten ſtoßen. Damit nun kein Leſer böfe werden 
moͤge, daß der Verfaſſer ſeine Gedanken und Hoffnung 
nicht errathen koͤnnen, ſo gut er auch ſeiner vorgeſetzten 
Schuldigkeit ein Genuͤgen gethan hat; und damit es nicht 
heißen möge, als hätte ich die Frage nicht genugſam beſtim⸗ 
met, oder nicht an der Klinge gefochten: ſo bezeuge ich 
vorerſt, daß, da ich von den Seekoͤrpern, die auf und in 
Bergen liegen, handeln will, ich nicht ausführlich, fon- 
dern nur beyläufig unterſuchen werde: ob auch dieſes 
wahre Seekoͤrper ſind; weil doch die erfahrenſten Ge⸗ 
lehrten ſie dafuͤr bereits erkannt haben. 
Nachdem auch gar vielerley Arten von Seefiſchen, See⸗ 
krebſen, Schnecken, und muſchelartigen Schalen, von 
A 4 - ee⸗ 
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Seepflanzen und ſolchen Seethieren, deren Leben nur aus 

einer geringen Bewegung zu erkennen iſt, (Zoophyta ma- 
rina), in Bergen angetroffen werden: ſo will ich nicht 
nachfragen, ob alle und jede Arten, welche die See 
erzeuget, auch in der trocknen Erde zu finden ſind, 

noch viel weniger aber, ob nur gewiſſe Arten davon 
auf den Bergen liegen. il auch die Seeförper auf 
und in Bergen meiſtens verſteinert zu ſeyn pflegen, ſo iſt 
mir allhier daran nicht gelegen, wie es mit der Verfteiz 
nerung zugehe, und woher ſie entſtehe; zumal auch 
dieſes von den Philoſophen noch nicht allenthalben ausge: 

macht iſt. Meine Hauptfrage geht lediglich dahm: 


Auf welche Art, und bey was für Gelegen⸗ 


heit die Seekoͤrper in die Berge gerathen 
ſind? 


Weil aber dieser Knoten, wie oben e werden, nicht 
aufgelöfet werden kann, ohne vorher zu wiſſen, in welchem 
Stande der Erdboden Damals geweſen iſt, als die Seekoͤr⸗ 
per in ihn verſetzet worden: n ich zwar nur bey⸗ 
laͤufig die Frage ausmachen: 4 5 


Was die Inſeln, Berge, und alle Erdhoͤhen fuͤr 
einen Urſprung haben? 


Allein deren Folgen und Anwendung auf unſere Lehre mer: 
den ſehr weit gehen. Indeſſen will ich doch biervon nichts 
mehr vorbringen, als was die Hauptſache, mit welcher ich 
vornehmlich beſchaͤfftiget bin, zu beweiſen, und zu erlaͤu⸗ 
tern dienet. 


Ehe wir nun an die Soche ſelbſt kommen koͤnnen, iſt 
zum Voraus noͤthig, uns durch den Augenſchein zu be⸗ 


80 lehren, und die Oerter, Lagen und Umſtaͤnde zu betrachten, 


wo Seekoͤrper im Trocknen gefunden werden. Die meiſten 
ſehen wir auf ſolchen Bergen, die nicht allzu hoch, und 
fern 
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fern von dem Meere gelegen ſind. Zum Exempel in den 
Bergen von Toſcana, Piſa, Genua, Livorno, Bologna, 
Verona, und im Friaul. Sie finden ſich daſelbſt auch 
nicht auf allen Bergen, ſondern nur auf etlichen. Indeſ⸗ 
ſen findet man doch auch SA 5 obgleich nicht ſo haͤu⸗ 
fig, auf einigen von den hoͤchſten Bergen, als den Bergen 
Erbezzo uͤber dem Veroniſchen, und auf eben dergleichen 
hohen Bergen in der Schweiz. Man erblicket dergleichen 
nicht allein auf den Bergen von Italien, und in den nahe 
dabey liegenden, ſondern auch auf franzoͤſiſchen, deutſchen, 
ſpaniſchen und flandriſchen Bergen, wie auch in Holland, 
Schweden, Daͤnemark, Norwegen, Dalmatien und 
Griechenland. Und nicht nur in Europa, ſondern auch in 
der Barbarey, in Aegypten, Guinea, und andern Theilen 
von Africa. In Arabien, Syrien, Perſien, Malaba⸗ 
ren, China und andern Provinzen von Aſien. Desglei⸗ 
chen in Jamaica, Virginien, Neuengland, Braſilien, 
Peru, und andern Theilen von America. Auch liegen die 
Berge mit Seekoͤrpern nicht allezeit nahe am Meere, ſon⸗ 
dern es giebt auch welche, die wohl drey bis vierhundert 
(waͤlſche) Meilen vom Meere entfernet ſind. Dahin gehoͤ⸗ 
ren die Schalen von Seethieren, die vor Alters bey des 
Jupiter Hammons Tempel in Africa, und noch heutiges 
Tages in den Schweizer-Gebirgen gefunden werden, die 
doch von dem deutſchen Meere weit genug abliegen, als in 
welches alle Fluͤſſe aus der Schweiz fallen. Die Rhone, 
und die wenigen Waſſer, die dahinein laufen, ausgenom⸗ 
men. Inſonderheit aber find die Inſelberge noch voͤller 
von Seekoͤrpern, als die Berge in dem feften Lande; und 
es moͤchte wohl nicht eine einzige bergichte Inſel vorhanden 
ſeyn, wo nicht uͤber oder in den Bergen Fiſche oder Scha⸗ 
len von Seegeburten liegen. 

Von Seekoͤrpern, welche Schalen haben, finden ſich 
ſelten vielerley Arten an einem trocknen Orte durch einander, 
ſondern auf einer Stelle liegen zum Exempel allein Schne- 
cken, auf der andern allein Auſtern, auf der dritten geſtreif⸗ 
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tes, wieder auf einer andern glattes Muſchelwerk. Was 
aber noch wunderſamer iſt, ſo koͤmmt zwiſchen den unter⸗ 
ſchiedenen Erdſchichten immer eine Veraͤnderung vor, und 
man findet zuweilen in einer Schicht einerley Schalen, die 
alle groß find, in einer andern lauter mittelmaͤßige, wieder 
in einer andern ſehr kleine, die kaum jung geworden ſind, 
beyſammen. Auf einem Berge liegen ſie oben frey und 
bloß, im andern ſtecken ſie allein inwendig, in einigen auf 
dieſer, in andern auf einer andern Stelle. Au dem einen 
Orte ſtecken ſie in großer Tiefe, nicht nur nahe bey den ent⸗ 
legenſten Metallminern in Bergen, ſondern auch tief unter 
flachen Laͤndern; wohin diejenigen zu rechnen ſind, die 
man in dem Laͤndchen Modena beym Ausgraben der Brun⸗ 
nen gefunden hat, und die in Amſterdam aus einem uͤber⸗ 
aus tiefen Brunnen hervor gebracht worden. Gewiſſe Ber⸗ 
ge find fo uͤberfluͤßig damit angefuͤllet, daß auf einzeln Stel: 
len ſo viel Schalenwerk von Meerthieren, als Erde, in an⸗ 
dern aber noch mehr Schalen ſind, als Erde. Zuweilen be⸗ 
ſtehen ganze Theile von Bergen aus lauter ſolchen Schalen, 
als ob ſie daſelbſt eingepacket waͤren. Sie werden auch 
nicht in einerley Erde angetroffen, ſondern in allen Arten 
von Erde ſind ſie mit Sand, oder Thon, oder Kies, Stein, 
Marmor, und allen Sorten Mineralien vermiſchet. Mei⸗ 
ſtentheils find fie inwendig mit eben ſolcher Materie angefuͤl⸗ 
let, mit der ſie auswendig umſchloſſen ſind. Sowohl ihre 
auswendige als inwendige Figur iſt in die Materie, die ſie 
umgiebt, aufs genaueſte eingedruckt, welches man inſonder⸗ 
heit im Marmor und Steine wahrnimmt. An einigen Or⸗ 
ten finden ſich gewiſſe Arten Seethiere mit Schalen, der- 
gleichen weder in den naͤchſten, noch in den davon entlegen⸗ 
ſten Meeren lebendig vorkommen. Die eigentlichen Meer⸗ 
fiſche find in den Bergen nicht fo häufig, als was Schalen 
hat, und pflegen allein zwiſchen den Steinſchichten zu lie⸗ 
gen. Indeſſen giebt es in ſolcher Steinerde doch allerhand 
Sorten davon, wiewohl mehr kleine, als große. Endlich 
werden auch Knochen und Gerippe von Wallfifchen und an⸗ 
dern 
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dern Meerungeheuern ausgegraben. Hierzu kommen noch 
Seepflanzen in großer Menge hin und wieder in Bergen 
und in anderer Erde. Dieſes ſind die vornehmſten Natur⸗ 
begebenheiten und Umſtaͤnde, die wir zu unterſuchen haben, 
und die zum voraus bekannt ſeyn muͤſſen, wenn man die 
vorgelegte Frage recht verſtehen, und wiſſen will, worauf 
man bey einer ſo ſchweren, dunkeln und verſteckten Wirkung 
der Ratur eigentlich zu ſehen hat. Weil davon nun bisher 
viele, einer dieſe, der andere jene Erklaͤrung geben wollen; 
keiner aber etwas, das der Sache ein Genuͤgen thaͤte, vor⸗ 
bringen koͤnnen: ſo will ich nunmehr ihre Meynungen 
durchgehen, und ſie nach einander abfertigen. 


arte er t are iR te ae ee te te ae te 
Das dritte Hauptſtuͤck. 
Erzaͤhlung der bisherigen Meynungen uͤber 


die vorhabende Materie; und Anzeige derjenigen, 
welche allhier ins beſondere wiederhohlet werden 
ſollen, nebſt den Gruͤnden, warum ſie nicht 
beſtehen koͤnnen. 


N SH mehr als zwanzig Jahrhunderten hat man über 


die Seekoͤrper, die im Trocknen liegen, zu ſtreiten 

angefangen; und vielleicht hat es in keiner von 
dieſen Zeiten an Leuten gemangelt, die ſich durch dergleichen 
Unterſuchung haben bekannt und berühmt machen wollen. Alle 
ihre Meynungen, die auch ihre bleiben ſollen, koͤnnen in 
zwo Abtheilungen gebracht werden: Ein Theil hielt dafuͤr, 
daß dieſe Körper wahrhaftig in dem Meere geweſen, und 
aus demſelben in die Erde gekommen waͤren. Der andere 
aber ſchrieb ihnen einen andern Urſprung oder Geburtsort 
zu, als das Meer iſt. Von dieſen letzten fielen etliche dar⸗ 
auf, daß, weil es unterirdiſche Waſſer in hohlen Tiefen 
und zwiſchen Bergſchichten gäbe, deren einige ſalzig, 8 8 
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dere ſuͤße, alleſammt aber nach ihrer Art fruchtbar waͤren, 
Waſſerthiere zu erzeugen; ſo koͤnnten auch dieſe Waſſer in 
Geſtalt von Duͤnſten aufſteigen, und alsdann die Eyerchen 
der Thiere, die zumal von manchen Fiſchen und vom Mu⸗ 
ſchelwerke fo klein und leicht wären, mit ſich in die Höhe 
nehmen. Wenn aber dieſe Duͤnſte wegen ihrer Verdickung 
wieder fallen muͤßten, und zu Waſſer wuͤrden: ſo fielen 
die Saamen mit, und es wuͤrden daraus Fiſche oder Schalen⸗ 
thiere. Fehlete es dieſen hernach an Waſſer, welches aus 
vielen Urſachen feinen Ort verlaſſen oder verändern koͤnnte, 
ſo muͤßten ſie im Trocknen liegen bleiben, wuͤrden mit Erde 
bedeckt, und auf die Art verſteinert, als wir an ſolchen 
Seethieren ſehen. 7 

Andere bildeten ſich ein, daß, gleichwie das Meer viele 
Pflanzen und Thiere erzeugete, die den Erdthieren und Erd⸗ 
pflanzen aͤhnlich waͤren, ſo wollte die ſo fruchtbare Erde dem 
Meere nichts ſchuldig bleiben, und braͤchte gleichfalls viele 
Pflanzen und Thiere hervor, die mit denen in der See uͤber⸗ 
ein kaͤmen. Und daher konnten wohl auf Bergen und in 
ſolcher Erde, die weit vom Meere ablaͤgen, Dinge gefun⸗ 
den werden, die denen in der See aͤhnlich waͤren, dennoch 
aber niemals mit dem Meere etwas zu ſchaffen gehabt. Einige 
ſchraͤnkten ihren Glauben dahin ein, daß in den Bergen nur 
allein die Schalen, und was dahin gehoͤret, von der Erde 
erzeuget würde, lebendige Thiere aber wären nicht darinnen 
geweſen, als welche nur allein im Meere gezeuget wuͤrden, 
und allda in gleichen Schalen wuͤchſen und ſich einſchloͤſſen. 

Einige wollten muthmaßen, daß alles, was fo aus- 
ſieht, als ob es im Meere erzeuget worden, aber auf Ber⸗ 
gen oder ſonſt in trockner Erde entdecket wird, nichts an⸗ 
ders ſey, als Stein, welchen die ausſchweifende Natur ſo 
ſeltſam bilde, daß einige Figuren nach Schnecken, andere 
nach Fiſchen, Inſecten, Krebſen, Corallen ꝛc. ausſaͤhen. 

Andere ſagten kurz und gut, und ohne den Kopf mit 
philoſophiſchen Grillen verderbet zu haben, alles, was auf 
dem Erdboden gefunden wuͤrde, oder wie Seegeburten aus⸗ 
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ſaͤhe, das wäre ein bloßes Spiel der Natur, wodurch fie mit 
einem dem andern nachahmete. Andere hingegen hatten 
ſich ſagen laſſen, die Faͤulniß koͤnnte Thiere erzeugen, und 
dieſe muͤßte daher die Zeugemutter ſolcher unbekannten Kin⸗ 
der werden. 1 

Dagegen glaubten etliche unter denen, die deren Ur⸗ 
fprung dem Meere zuſchrieben, die Winde hätten den un: 
merklichen Saamen von Schnecken oder Muſcheln aus der 
See gezogen, und auf die Berge gefuͤhret. Noch andere 
traͤumeten, die Fiſcher haͤtten die Thiere fo häufig in dem 
Meere gefangen, und auf den Bergen verſchmauſet, die 
Schalen aber liegen laſſen, welche denn mit der Zeit entwe⸗ 
der in Stein verwandelt, oder calciniret, und mit Steine 
uͤberzogen, oder auf andere Weiſe bis zu unſerer Zeit ge⸗ 
blieben waͤren. ; 

Noch andere, welche gar zu große Schwierigkeit dabey 
ſahen, daß alles und jedes auf Bergen, was wie See⸗ 
koͤrper ausſieht, nur auf einerley Weiſe dahin gekommen 
ſeyn ſollte, machten davon verſchiedene Eintheilungen. 
Sie ſagten, ein Theil davon waͤre ein bloßes Naturſpiel; 
andere wären wirkliche Seegeburten, die von den Aus⸗ 
ſpeyungen eines unterirdiſchen Feuers, oder von den Stoßen 
einiger Erdbeben auf die Berge geworfen worden. Ein 
Theil ſollte von Ueberſchwemmungen auf die Höhen gekom⸗ 
men, und endlich einer in den Bergen von eben der Kraft 
erzeuget ſeyn, welche ſolche in dem Meere erzeugete. 

Andere gedachten, die Seekoͤrper haͤtten damals koͤn⸗ 
nen in der Erde ſtecken bleiben, als bey der erſten Schöpfung 
die Waſſer ſich vom Trocknen ſcheiden, und in beſondere 
Meere zuſammen ziehen müffen. 

Noch andere urtheileten, das Meer haͤtte bey ſtarken 
Ausbrüchen und beſondern Ueberſchwemmungen Thiere, die 
in feiner Tiefe gelegen, hier oder da gegen die größten Erd⸗ 
hoͤhen, und zuletzt in die Berge geworfen. Wieder andere 
geben vor, etliche Meere waͤren vorzeiten groͤßer geweſen, 
als ſie jetzund ſind, und weil zu ſolcher Zeit noch manche 

Berge 
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Berge unter den Meeren geſtecket haben müßten, ſo waͤ⸗ 
ren, als fie trocken geworden, die Seepflanzen und See 
koͤrper darauf liegen geblieben. Andern war dieſes noch 
nicht Waſſer genug, ſondern nach ihren Gedanken ſollten 
faſt alle und jede Berge vor ſehr langer Zeit unter Waſſer 
geſtanden haben. Wieder andere bildeten ſich ein, der all: 
gemeine Mittelpunet der Schwere von der Erdkugel wäre 
verruckt und veraͤndert worden; und daher hätte das Meer 
manchen Ort verlaſſen, und einen andern einnehmen müf- 
fen, um fein Gleichgewichte zu erhalten. Davon aber waͤ— 
ren die Dinge, die das Meer hervorbraͤchte, auf gewiſſen 
Bergen liegen geblieben. a 


Nach anderer Meynung ſollten die Fluͤſſe ſo vielen 
Schlamm und Sand in das Meer geführet haben, daß 
daſſelbe gewiſſe Gegenden nach und nach verlaſſen muͤſſen; 
und davon mußten die Seekoͤrper auf Huͤgeln und Bergen 
in ihren Augen Zeugen und Beweiſe ſeyn; ohne daß ſie 
bedachten, das Meer koͤnne allenfalls im Steigen anſpuͤh⸗ 
len, aber nicht im Fallen und Sinken etwas auf die Berge 
ſchleppen. 

Endlich ſetzten andere ſich in den Kopf, die Seekoͤrper 
waren durch die allgemeine Suͤndfluth auf die Berge ge— 
ſpuͤhlet worden. Wie es aber damit zugegangen ſeyn ſollte, 
dazu erdachten ſie mancherley Mittel und Wege. 


Sollten noch mehr Meynungen entſtanden ſeyn, ſo iſt 
mir davon bisher nichts bekannt. Weil ich aber glaube, 
daß keine von mehrerm Gewichte geweſen, oder mehr Bey: 
fall gefunden, als die bisher erzählten : ſo will ich mich 
bey denen, wovon ich gar keine Nachricht geben kann, nicht 
aufhalten. Wer aber die allhier nach einander erwaͤhnten 
Meynungen anſieht, der wird die allermeiſten allein da- 
durch, daß ſie wenig Anhaͤnger bekommen haben, fuͤr wi⸗ 
derleget halten. Daher will ich mich auch nicht damit ab⸗ 
geben, eine nach der andern zu widerlegen, zumal dieß nur 
eine unnoͤthige Arbeit ſeyn, und Leuten, welche Einſicht ha⸗ 

ben, 


Von bisherigen Meynungen. 15 


ben, zum Misfallen gereichen würde, wenn man die Zeit 
mit überflüßigen Anmerkungen über Dinge, die der Leſer 
beſſer weis, verderben wollte. Noch vielweniger will ich 
mich zu Beſtreitung ſolcher laͤngſt veralteten Meynungen 
abgeben, dergleichen z. E. die Erzeugung vieler Pflanzen 
und Thiere aus einer bloßen Faͤulniß iſt. Was alle die 
Meynungen betrifft, nach welchen ſolche Seekoͤrper, als 
wir hier zu betrachten haben, außerhalb dem Waſſer erzeu⸗ 
get ſeyn ſollten, ſo werden ſie von ſelbſt wegfallen, wenn 
aus ihrer Beſchaffenheit dargethan werden kann, daß ſie 
wahre Seegeburten ſind, und folglich ohne allen Zweifel 
aus dem Meere gekommen ſeyn muͤſſen ). Indeſſen blei⸗ 
ben von allen obigen Muthmaßungen noch ein und andere 
übrig, worinnen man der Wahrheit gar nahe gekommen, 
und daher nur zu bewundern iſt, daß diejenigen, denen ein 
ſoſches ſchwaches Licht aufgegangen, ſolches nicht beſſer ge- 
nutzet, ſondern ihre Augen von dieſer Daͤmmerung wieder 
abgewandt haben. Die Fortſetzung dieſes Werkes wird 
davon naͤhern Bericht geben. 


Fuͤrs erſte muß ich mich demnach an diejenigen Meynun⸗ 
gen machen, die bisher am meiſten gegolten, und durch ih⸗ 
ren Schein nicht nur eine große Menge Anhaͤnger, ſondern 
auch darunter geſchickte deute an ſich gezogen haben. Deren 
ſind nun zweyerley. Die erſte will behaupten: das Meer 
habe in alten Zeiten uͤber der Erde und den Bergen natuͤr⸗ 
licher Weiſe geſtanden, und dadurch ſey die Erde mit 
Seekoͤrpern angefuͤllet worden, welche hernach, als das 
Waſſer ſich wieder verloren, zum Beweiſe der Ueberſchwem⸗ 
mung liegen geblieben waͤren. Die andere giebt vor, daß 
die allgemeine Suͤndflueh die Seekoͤrper auf den Bergen 
zuruͤck gelaſſen habe. 


Wollte mir jemand verdenken, daß ich ſolche Lehren an⸗ 
fechten will, die nicht nur aus allen andern endlich erräh- 
let, und eingewurzelt waͤren, ſondern daran auch bereits 
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der berühmte Ritter, Anton Vallisnieri, ſeine ſonſt glück 
liche Feder verſuchet haͤtte, ſo werden mich zwo Urſachen 
entſchuldigen, daß ich nichts Ueberfluͤßiges unternehme. 
Die erſte iſt, daß, weil die Wahrheit ſchon dadurch ein gro⸗ 
ßes Licht bekoͤmmt, wenn die Unrichtigkeit der gegenfeiti- 
gen Meynungen klar entdecke wird, ich die gute Hoffnung 
habe, meine eigenen Gedanken von der Sache werden durch 
die vorhabenden Widerlegungen gleich beym erſten Anblicke 
fo viele Kennzeichen der Wahrheit bekommen, daraus. her: 
nach zu völligen und unleugbaren Beweiſen geſchritten wer⸗ 
den kann. EEE 


Die zweyte Urſache, welche mich hierzu veranlaſſet, iſt 
noch wichtiger, und beweiſt, daß ich nicht allein nichts 
Ueberfluͤßiges vornehme, ſondern auch dieſe Widerlegung 
fuͤr nothwendig anſehe. Ich weis naͤmlich, daß, nachdem 
etliche vernünftige Leute, auch vornehme Gelehrte, des be- 
ruͤhmten Vallisnieri geſchickte Widerlegungen gelefen ha⸗ 
ben, ſie dennoch nicht unterlaſſen, einer oder der andern 
von beyden obgedachten irrigen Meynungen anzudangen, 
und ſolche zu verfechten. Damit nun dieſe, noch vielmehr 
aber andere, die des Dallisnieri Schrift gar nicht geleſen 
haben, nicht vermeynen möchten, er habe ſchon alles erſchoͤpfet, 
und vorgebracht, was wider beyde eingeriſſene Meynungen 
geſaget werden koͤnnte; und damit auch allen, die der Wahr⸗ 
heit mit Ernſte nachforſchen, der Weg gebahnet werden 
moͤge, ſolche ohne alles Vorurtheil zu erkennen: ſo will 
ich nicht nur mit Wahrſcheinlichkeiten, fondern mit gewiſ⸗ 
fen und offenbaren Beweiſen die Falſchheit beyder liebgewon⸗ 
nenen Meynungen darthun, und mit derjenigen den Anfang 

machen, nach welcher die Seekoͤrper von der Suͤnd⸗ 
fluth auf das trockene Land gebracht 
ſeyn ſollen. 


Das 


5 17 
* * * * M N * * * * * * N M M K 
Das vierte Hauptſtuͤck. 


Daß die Seekoͤrper nicht von der Suͤnd⸗ 
fluth auf den Erdboden gefuͤhret find, wird damit 
bewieſen, weil die Suͤndfluth aus natuͤrlichen 
Urſachen nicht entſtanden ſeyn kann. 


De Nachricht, daß eine allgemeine Suͤndfluth gewe⸗ 
ſen, iſt lediglich in der heiligen Schrift zu ſuchen. 
Ege ich aber von dieſer Materie etwas vortrage, 
ſo erfordert Recht und Schuldigkeit, zum voraus mit al⸗ 
ler Ehrerbiethung zu bekennen, daß ich die Wahrheit einer 
ſolchen allgemeinen Suͤndfluth annehme, glaube und zuge 
be, wie es die göttliche Schrift vorſchreibt; und daß ich 
fo verwegen nicht ſeyn werde, dem weſentlichen Inhalte die⸗ 
fes unbetruͤglichen Berichts das geringſte zuzuſetzen noch ab» 
zunehmen. Von den wirkenden Urſachen der Suͤndfluth 
hat der gelehrte P. Ferdinand Zucconi ) vorhin bemerket, 
daß die heiligen Ausleger und Kirchenvater dafür hielten, 
ſie ruͤhre von einer oberſten Kraft her, die allem Vermoͤgen 
der fonft unmittelbar wirkenden Naturkraͤfte (caufis fecun- 
dis) überlegen ſey. Daher glaubet er, wie ich auch mei⸗ 
nes Orts verſichert bin, daß itzterwaͤhnte Naturkraͤfte nicht 
hinreichend geweſen, eine allgemeine Suͤndfluth zuwege zu 
bringen, ſondern daß dieſe von einer hoͤhern und maͤchtigern 
Wirkung hergekommen ſey. Widrigenfalls hätte auch die 
Suͤndfluth längft vorher, und noch im Stande der Unſchuld 
einfallen muͤſſen, weil die Wirkungen der Naturkraͤfte fi) 
nicht auf halten noch ausſetzen laſſen. Sie konnte aber nicht 
eher erfolgen, als bis die göttliche Gerechtigkeit, der ver⸗ 
kehrten Menſchen uͤbermachte Bosheit zu ſtrafen, den Arm 
unmittelbar ausſtreckte, und ſich keiner ordentlichen Natur⸗ 
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wirkungen, ſondern einer unumſchraͤnkten Allmacht bediente, 
die Kraͤfte der Natur uͤber ihre Gewohnheit zu waffnen, und 
zu einem ſo erſtaunlichen Erfolge geſchickt zu machen, der 
alle Graͤnzen der Natur uͤberſchreitet. Dahin gehoret al» 
lerdings ein ſolches Anwachſen des Waſſers, das uͤber 
3 ganze Erde, und über die höchſten Berge hat gehen 
oͤnnen. 

Nachdem ich hiermit die Wahrheit der in dem Worte 
Gottes geoffenbarten Suͤndfluth behauptet, und deutlich be— 
kannt habe: ſo gehe ich zu denen fort, welche die im 
Trocknen liegenden Seekoͤrper als Ueberbleibſel und Zeugen 
einer allgemeinen Suͤndfluth anſehen wollen. Unter dieſen 
thun ſich einige Gewalt an, dieſe erſtaunliche Ueberſchwem⸗ 
mung bloß und allein natuͤrlichen Urſachen zuzuſchreiben; 
andere hingegen bringen theils natuͤrliche, theils uͤbernatuͤrli⸗ 
che Urſachen vor. Und weil die erſtern, die mit bloßen na⸗ 
tuͤrlichen Urſachen auszukommen vermeynen, die Haupt⸗ 
ſchwierigkeit vor ſich ſehen, woher ſie eine ſo ſchreckliche 
Menge Waſſer nehmen ſollen: ſo haben einige von ihnen 
vermeynet, es ſey in der Natur Waſſer genug vorhanden 
geweſen, als Gott geſprochen K): die Waſſer unter dem 
Himmel ſollten ſich an einen Ort verſammeln, damit das 
Trockne erſcheine. Denn, ſagen ſie, hatte das Waſſer im 
Anfange die ganze Erde bedecken koͤnnen, ſo konnte es auch 
natuͤrlicher Weiſe durch die Suͤndfluth wiederkommen, und 
daſſelbe nochmals ausrichten. Daß ſie aber mit dieſen Ge⸗ 
danken unrecht daran ſind, koͤnnen ſie folgendermaßen leicht⸗ 
lich wahrnehmen. 

Im Anfange war (nach der heiligen Schrift, aus wel⸗ 
cher ſie ſprechen) der ganze Erdboden von Waſſer bedeckt. 
Am zweyten Schoͤpfungstage aber wurden die Waſſer in 
zweene Theile geſchieden. Einer davon ſtieg in die Höhe, nach 
dem Himmel zu; der andere uͤberdeckte annoch die ganze 
Erde, bis zum dritten Tage, an welchem dieſes auf der 
Erdkugel gebliebene Waſſer, ſoviel Erdboden, als trocken 
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werden ſollte, verlaſſen, und ſich in gewiſſe Meere zuſam⸗ 
men ziehen mußte. Solchemnach iſt zweyerley Zuſtand des 
allererſten Waſſers zu unterſcheiden. Der erſte, als bey⸗ 
derley Waſſer annoch beyſammen waren, und uͤber dem Erd⸗ 
boden ſtunden; der zweyte, als das nach der Waſſerſchei⸗ 
dung auf der Erdkugel zuruͤckgebliebene Waſſer den ganzen 
Erdboden noch bedeckte. Auf gleiche Weiſe kann 
die Erde, welche anfangs unter Waſſer geſtanden 
hat, in zweyerley Zuſtande angeſehen werden. Ein⸗ 
mal ſo bergicht und uneben, als ſie gegenwaͤrtig iſt: an⸗ 
derntheils koͤnnen wir ſie uns als uͤberall gerade, eben und 
gleichfoͤrmig rund vorſtellen, und auf einen Augenblick an⸗ 
nehmen, daß ſie noch ohne alle Berge geweſen ſey, als ſie 
unter Waſſer geſtanden; nachdem zumal nicht wenig heili⸗ 
ge Ausleger und Weltweiſe eben dieſe Meynung von der al⸗ 
lererſten Figur der Erdkugel gehabt haben. Nun mag man 
in Anſehung der Suͤndfluth das Waſſer in ſeinem erſten oder 
letzten Zuſtande, gegen den einen oder andern Zuſtand des 
Erdbodens halten: ſo wird ſich allemal finden, daß entwe⸗ 
der die Waſſer der Suͤndfluth dasjenige Waſſer nicht gewe⸗ 
ſen ſind, welches anfaͤnglich die ganze Erdkugel bedecket ge⸗ 
habt; oder, wenn man auch die vorigen Waſſer dazu an⸗ 
nehmen wollte, daß dennoch deren Wiederkunft und Bede⸗ 
ckung des ganzen Erdbodens in der Suͤndfluth nicht natuͤr⸗ 
lich zugehen koͤnnen. Denn wenn die trockne Erde, als ſie 
noch unter Waſſer geſtanden, zuerſt rund und eben geweſen 
iſt: fo hat fie nicht anders zum Vorſcheine kommen koͤn⸗ 
nen, als daß fie weit über das Waſſer erhoben worden. 
Sollte nun dieſe Erde durch eine Suͤndfluth von neuem un⸗ 
ter Waſſer geſetzet werden: ſo wird man doch nur zween 
Wege erwaͤhlen, daß ſolches entweder von dem letzten Waſ⸗ 
fer, das nach der großen Waſſerſcheidung auf der Erdkugel 
zuruͤck geblieben, allein ausgerichtet worden: oder man 
wird das andere abgeſchiedene Waſſer, das von der Erdkugel 
weggenommen war, wieder zu Huͤlfe nehmen muͤſſen. Waͤ⸗ 
re es das Erdwaſſer allein geweſen, fo koͤnnte man es nicht 
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allein keinen natuͤrlichen Sachen zuſchreiben, ſondern es 
waͤre auch der Natur ganz unmoͤglich geweſen, dieſe Waſſer 
aus ihrer angewieſenen Tiefe wegzunehmen, und wieder auf 
den Erdboden zu fuͤhren. Der heilige Text verſichert, daß 
an dritten Tage der Schöpfung die Waſſer ſich an befondere 
Derter verſammelt haben, und dieſe Sammlung das Meer 
genennet worden. Das Meer iſt alſo dasjenige Waſſer, 
welches vormals nach der Waſſerſcheidung den ganzen Erd- 
boden bedeckt hielt. Kann nun das Waſſer natürlicher 
Weiſe nicht in die Höhe ſteigen: fo hat es auch in der Suͤnd⸗ 
fluth natuͤrlicher Weiſe auf den Erdboden nicht kommen 
koͤnnen, weil dieſer höher liegt, als die Waſſerflaͤche ſteht. 
Und weil es itzund unmoͤglich iſt, daß alles Waſſer im Meere 
zureichen ſollte, allen Raum auf dem Erdboden auszufuͤllen, 
der in der Suͤndfluth voll geweſen: ſo hat auch eben dieſes 
Meerwaſſer ſolches auf der ſchon damals bergichten und hoͤ⸗ 
ckrigen Erde nicht zuwege bringen koͤnnen; ſondern daſſelbe 
bleibt unmoglich, fo lange des Waſſers nicht mehr wird. 
Hieraus aber iſt unſtreitig, daß dasjenige Waſſer, welches 
die bereits in der Suͤndfluth mit Bergen und Hoͤhen verſe⸗ 
hene Erde bedecket hat, eben dasjenige Waſſer nicht gewe⸗ 
fen ſey, welches nach Abgang des andern in die Luft geſtiege⸗ 
nen Theiles von dem allererſten Waſſer auf der Erdkugel zurück 
geblieben iſt, und einen damals noch flachen und tiefliegen⸗ 
den Boden bedeckt hatte; oder daß doch allenfalls das ein⸗ 
mal im Meere verſammelt geweſene Waſſer natuͤrlicher Wei⸗ 
ſe in der Suͤndfluth nicht wieder auf den trocknen Erdboden 

kommen konnen. - 
Wir muͤſſen aber auch den andern Fall betrachten, was 
erfolget ſeyn würde, wenn die Waſſer wieder dazu gekommen 
waͤren, die vermitelſt der Waſſerſcheidung von der Erdkugel 
weggenommen worden; und ob dieſes nicht der langwierige 
Regen ſey, der bey der Suͤndfluth gefallen iſt. Hierbey 
koͤmmt zufoͤrderſt in Erwaͤgung, daß, wie hernach 7) weiter 
ausgeführet werden ſoll, das Maaß des Suͤndfluthwaſſers 
N zwey 
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zwey und zwanzigmal größer ſeyn muͤſſe, als alles Meer 
waſſer zuſammen genommen, austraͤgt. Daher würde fol« 
gen, daß die zween Theile Waſſer, welche am zweyten 
Schoͤpfungstage voneinander geſchieden worden, fo fehr un⸗ 
gleich geweſen, und von drey und zwanzig Theilen nur ei⸗ 
ner auf der Erdkugel geblieben, zwey und zwanzig aber uns 
gefaͤhr weggenommen wären, Aus dieſem aber würde wei⸗ 
ter folgen, daß die zwey und zwanzig Theile Waſſer, wel⸗ 
che von der Erdkugel weggenommen worden, ſie moͤgen nun 
hingekommen ſeyn, wohin ſie wollen, ſich an dem ihnen be⸗ 
ſtimmten Orte bald zweytauſend Jahre lang auf halten, und 
natuͤrlicher Weiſe verweilen koͤnnen. Allein, wenn fie ein⸗ 
mal einen andern beſtimmten Ort außerhalb der Erdkugel 
erhalten und eingenommen gehabt; wie iſt es immer moͤg⸗ 
lich, daß ſie natuͤrlicher Weiſe wiederkommen koͤnnen? 
Wollte man ſagen, es ſey nicht natuͤrlich zugegangen, ſon⸗ 
dern es wären durch ein Wunderwerk dieſe uͤberirdiſchen Waſ⸗ 
ſer ſo lange Zeit verwahret worden, bis ſie zu ihrer Zeit 
wieder fallen, und zur Suͤndfluth werden ſollen, ſo muͤßte 
man ſich einbilden, Gott habe entweder nach der Suͤndfluth 
dieſe Waſſer gar zu nichts gemacht, da doch Salomon 
ſpricht: Pred. II, 14. Alles was Gott gemacht hat, blei⸗ 
bet in beſtaͤndiger Dauer. Oder man müßte auf ein noch 
immer fortdaurendes Wunder fallen, und behaupten, daß 
Gott eine ſolche Strafruthe noch im Vorrathe verwahrte, und 
inzwiſchen in ihren Schranken hielte, damit ſie nicht, wie 
ſonſt ihre Natur mit ſich bringt, losbrechen, und die Erde 
überfallen koͤnnte, welches aber wider die göttliche Verſiche⸗ 
rung, 1 B. Moſ. IX, II. ſeyn wuͤrde, nach welcher hinfort 
keine Suͤndfluth mehr auf den Erdboden kommen ſoll. Mit 
allen ſolchen ausſchweifenden Vermuthungen aber waͤre doch 
noch nicht bewieſen, daß ſolcher Suͤndfluthsregen etwas 
natürliches geweſen ſey. Denn wenn der Regen übermäßi- 
ger war, als es die Natur fuͤr die Erde erfordert, als auf wel⸗ 
cher das Regenwaſſer ſelten in einer Stunde zween Zoll hoch 
ſteigt, und wohl aufs allerſeltenſte, ich moͤchte ſagen, nie⸗ 
B 3 mals, 
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mals, drey Zoll hoch in einer Stunde ſteigen koͤnnte : wie 
foll immer der Suͤndfluthsregen für etwas natürliches ange⸗ 
ſehen werden, welcher, wofern er nicht zweyhundert und 
funfzig Zoll hoch mit jeder Stunde geſtiegen, kein ſolches 
Waſſer bringen koͤnnen, das über die allerhoͤchſten Berge 
gegangen iſt. Ich ſage wohlbedaͤchtig zweyhundert und 
vierzig Zoll in jeder Stunde; weil die hoͤchſten Berge, 
wie wir nachgehends m) ſehen werden, ungefähr vier 
italieniſche Meilen hoͤher find, als die Oberfläche des Mee- 
res. So viel Meilen betragen zuſammen zweyhundert und 
vierzigtauſend Zoll. Vierzig Tage aber haben nur neun⸗ 
hundert und ſechszig Stunden, welche mit den Zollen divi⸗ 
diret, in jeder Stunde zweyhundert und funfzig Zoll Regen 
erfordern. Hierdurch wird nun wohl behauptet ſeyn, daß 
wenn auch das allererſte Waſſer den ganzen Erdboden rings⸗ 
umher bedecken koͤnnen, ehe noch die Waſſer geſchieden und 
getheilet worden, ſolches wohl angehen mögen, fo lange die 
Erde noch rund und eben geweſen, keinesweges aber in der 
Suͤndfluth wiederhohlet werden moͤgen, weil die Erde be⸗ 
reits ſo uneben und bergicht geweſen iſt, als wir ſie heut zu 

Tage vor Augen haben. d 
Einige, inſonderheit Leute, die nicht begreifen konnten, 
daß die Oberflache der Erde jemals eine andere Geſtalt ge⸗ 
habt, als itzund, machten den Schluß: wenn die Erde 
gleich anfangs ſo bergicht geweſen waͤre, und doch Waſſer 
darüber geftanden hätte, fo haͤtte es auch hernach am Waſſer 
zur Suͤndfluth nicht fehlen, ſondern die erſten Waſſer haͤt⸗ 
ten wiederkommen koͤnnen. Allein, ſo laͤßt ſich nicht denken. 
Denn wir moͤgen entweder das auf der Erdkugel verbliebene 
Waſſer allein, oder das durch die Waſſerſcheidung gaͤnzlich 
weggenommene allein, oder beydes zufammen nehmen, fo 
kommen wir in keine Weiſe durch; ſondern es fehlet alle⸗ 
mal am Beweiſe, daß auch dieſe weggenommenen Waſſer 
natürlicher Weiſe wiederkommen koͤnnen. Bey Erwaͤhlung 
der erſtgedachten bloßen Erdwaſſer entſtehen vier unuͤber⸗ 
windliche 
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windliche Schwierigkeiten. Die erſte, daß kein Raum 
ausgefunden werden kann, wo zwey und zwanzig mal ſoviel 
Waſſer, als alle Meere austragen, im Vorrathe auf behal⸗ 
ten ſeyn koͤnnten, bis es zur Suͤndfluth gebraucht worden; 
die zweyte, daß, wenn wir auch einen unterirdiſchen, wies 
wohl nimmermehr beweislichen Waſſervorrath annehmen 
wollten: fo müßten doch auch ſolche unergruͤndlich tiefe, 
Waſſer, gleichwie alles andere, das eine Schwere hat, ger 
gen ihren Mitelpunct fallen, fie koͤnnten aber ohne Noth 
keine Wege in die Breite ſuchen, und zu Meeren werden. 
Solche Tiefen ohne Grund aber ſtimmen mit der heiligen 
Schrift nicht überein, die alle Erdwaſſer zuſammen gebracht, 
und ihnen den Namen des Meeres gegeben hat. Das dritte 
Bedenken beſteht darinnen, daß wenn man auch eine ſol⸗ 
che unterirdiſche Waſſerſammlung annaͤhme, dennoch dieſes 
Waſſer natürlicher Weiſe zwar fallen, und die aͤußerſte Tiefe 
ſuchen, nicht aber ſteigen können, weil wir von allen und 
jeden Waſſern ſehen, daß fie von freyen Stücken nicht ſtei⸗ 
gen. Zum vierten waͤre, im Fall daß eine ſolche Menge 
Waſſer von ſelbſt aufſteigen koͤnnen, der ſtarke Regen in 
der Suͤndfluth ſehr unnoͤthig und uͤberfluͤßig geweſen, weil 
ein ſolches Abgrundwaſſer, das im Anfange der Dinge die 
ganze Erdkugel bedecket gehabt, auch zum zweytenmale hin⸗ 
laͤnglich geweſen wäre, die Erde ohne allen Regen zu uͤber⸗ 
ſchwemmen. Nun aber iſt ein ſo uͤbermaͤßiger Regen ge⸗ 
fallen, wie nach der Schrift nicht geleugnet werden kann, 
daß das Waſſer funfzehn Ellen hoch über die hoͤchſten Berge 
gegangen. N 

Sollen aber die am zweyten Schoͤpfungstage von der 
Erdkugel weggenommenen, und außerhalb derſelben anders⸗ 
wohin verlegten Waſſer allein die Suͤndfluth zuwege ge: 
bracht haben, da das gewiß iſt, daß die Sundfluthswaſſer 
wenigſtens zwey und zwanzigmal mehr, als alles unſer 
Meer waſſer ausgetragen: fo müßte eines Theils eben fo viel 
Waſſer in die Hoͤhe gezogen ſeyn, als hernach zur Suͤnd⸗ 


fluth hinlaͤnglich geweſen; andern Theils müßte ſolches 
B 4 Waſſer 
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Waſſer erſt damals weggenommen ſeyn, als das Trockene 
bereits zum Vorſcheine kam, und bis dahin alle den Raum 
beſetzet haben, den es in der Suͤndfluth wieder eingenom⸗ 
men, weil nach dieſer Vorausſetzung die Erdwaſſer zur Suͤnd⸗ 
fluth nichts beygetragen hätten. Ich ſehe aber auch nicht, 
was für Vorrathskammern die Natur hätte haben follen, das 
vermeynte Abgrundswaſſer, geſchweige die Waſſer, welche 
in der Waſſerſcheidung vom Erdboden weggenommen wor⸗ 
den, zu beherbergen. Inſonderheit läßt ſich wegen dieſer letz⸗ 
tern aufgeſtiegenen Waſſer nicht erklaͤren, von welchem Orte 
fie natürlicher Weiſe auf den Erdboden zuruͤckkehren koͤnnen. 
In der Luft konnten ſie ihren Aufenthalt nicht genommen ha⸗ 
ben; denn wie hätte man dadurch die Sonne erkennen moͤ⸗ 
gen? Auch waͤren ſolchergeſtalt die Regen nicht ſo nach 
und nach, und vierzig Tage lang gefallen, als doch geſche— 
hen iſt. In der Weite des Himmels hinter dem Monde 
aber waͤre es auch nicht angegangen. Denn zu geſchwei⸗ 
gen, daß viele Gelehrte dergleichen Cryſtall⸗ oder Waſſer⸗ 
himmel nicht zugeben, ſo iſt wenigſtens gewiß, daß wenn 
zu anderer Zeit natürlicher Weiſe kein Waſſer von dieſen fo 
genannten Himmeln auf unſere Erde fälle, ſolches auch zur 
Zeit der Suͤndfluth nicht geſchehen konnen. Wollte man 
auch aus Hoͤflichkeit zugeben, der Regen möchte daher ge⸗ 
kommen feyn: fo bliebe doch ein ſolcher Regen uͤbernatuͤrlich, 
davon das Waſſer in jeder Stunde zweyhundert und funfzig 
Zoll ſteigen muͤßte. 

Soll endlich die Suͤndfluth von beyderley Waſſern, 
nämlich vom Meer- oder Abgrundswaſſer, und von dem 
in der Schoͤpfung abgeſchiedenen Waſſer zugleich hergekom⸗ 
men ſeyn: ſo muß zuerſt bewieſen werden, daß Waſſer 
genug zu einer Suͤndfluth da geweſen; hernach fo kann 
man ſich auch nicht vorſtellen, daß die Waſſer zu gleicher 
Zeit zwo widerwaͤrtige Bewegungen ſollten gehabt haben; 
die eine naͤmlich, welche dem Waſſer ungewoͤhnlich iſt, daß 
es aus unergruͤndlichen Tiefen aufgeſtiegen waͤre, und den 
Erdboden bedeckt hätte ; die andere aber, welche ihm 1151 

iſt, 
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iſt, daß es vom Himmel in einem unmaͤßigen Regen dar⸗ 
nieder gefallen. Dieſemnach wollen wir uns den Kopf nicht 
mit ungereimtem Spielwerke zerbrechen, indem gar kein 
Weg abzusehen iſt, wie die Suͤndfluth natuͤrlicher Weiſe 
habe entſtehen koͤnnen. Wenn daher die Suͤndfluth aus 
keinen natürlichen Urſachen hergeruͤhret hat, die Seekoͤrper 
aber auf Berge natuͤrlicher Weiſe ſehr wohl haben kommen 
koͤnnen: ſo kann dieſes aus jenem nimmermehr 
hergeleitet werden. 


* e e e e e e e e e e n e . 
Das fuͤnfte Hauptſtuͤck. 


Von des Herrn Burnets Lehre, in wel⸗ 
cher er die Suͤndfluth fuͤr eine Wirkung der 
Natur ausgeben will. 


nter denen, welche die Suͤndfluth ganz natuͤrlichen 
Urſachen zugeſchrieben haben, konnten etliche die ge⸗ 
genwaͤrtige Einrichtung der Welt mit dem einfaͤltigen 
Begriffe, den man ſich insgemein von der Suͤndfluth ma⸗ 
chet, nicht zuſammen reimen. Sie erſannen ſich daher eine 
Erdkugel, die vor der Suͤndfluth viel anders beſchaffen ge- 
weſen ſeyn ſollte, als ſie heut zu Tage iſt. Sie thaten ſich 
auch alle Gewalt an, mit ausſchweifenden Erdichtungen 
eine natuͤrliche Suͤndfluth auszugruͤbeln, bis ſie die Natur 
gar umkehrten; ſie hingen aber an ihrer neu ausgedach⸗ 
ten Welt mit ihrer ſtarken Einbildungskraft dermaßen, daß 
ſie dieſelbe endlich fuͤr ganz ordentlich und moͤglich, auch fuͤr 
wahr und natuͤrlich anſahen. Daher wurden ungeheure 
Luftſchloſſer erbauet, die auch wegen ihrer Widerſpruͤche in 
Unmoͤglichkeiten beſtunden. Es fehlte ihnen nicht nur an 
philoſophiſcher Wahrſcheinlichkeit, ſondern ſo gar an einer 
poetifchen Aehnlichkeit. Dahin gehoͤret nun ohne Zweifel 
des Herrn Thomas Burnets Syſtema, in De 
ES B 5 ie 
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die Suͤndfluth aus natuͤrlichen Gruͤnden erklaͤren will, in 
der That aber nichts anders geleiſtet hat, als daß er feine 
Erfindungskraft beweiſt. Er fängt mit der Poeten erſten un⸗ 
foͤrmlichen Materie oder dem Chaos an, und leget daſſelbe der- 
geſtalt zum Grunde, daß daraus, nach Verlauf einiger Zeit, 
eine Erde gekommen ſey, und ſich gebildet habe, die aber 
nicht ſo geweſen ſey, als ſie heute zu Tage 8 „ ſondern 
er giebt ihr folgende Geſtalt u): 


Im Anfange war alles truͤbe, verwirret und vermenget, 
und keine Erde, Luft und Waſſer von einander zu unter⸗ 
ſcheiden. Dieſes lautet nicht anders, als wenn Ovidius 


ſingt 0 
Erſt lag die helle Luft, mit Waſſer, Erd und Flammen, 
Die itzund Körper find, im wuͤſten Dunſt beyfammen. 


„In ſolchem verwirreten Nebel von lauter rohen unbe- 
„ſtimmten Materien mußten nun wohl zuerſt, ſaget Bur⸗ 
„net, die groͤbſten und dichteſten Theile ihrer Schwere 
„ halber gegen den Mittelpunct fallen; und darauf blieb 
v die noch übrige ſchwebende Materie zweyerley, etliches wa⸗ 
„ren fließende, das andere fluͤchtige Theile; die letztern, 
„als die leichteſten, duͤnneſten und allerbeweglichſten wur⸗ 
„den zu Luft, und erfülleten die Luftgegenden. Aus des 
„nen, die ſich langſamer bewegten, und mittelmaͤßig leicht 
„waren, entſtunden alle fließende Materien, und nahmen 
„ihren Ort zwiſchen Erde und Luft ein. „ Dieſes alles iſt 
ihm nun fo klar, daß daran gar nicht zu zweifeln ſeyn ſoll. 
Er faͤhrt demnach fort: „Weil die fließenden Dinge zu⸗ 
„ſammen kamen, alles Irdiſche aber, welches fleuſt, von 
„zweyerley Art iſt, entweder fett oder mager, ſo mußten 
„ die fetten Materien uͤber die magern treten, wie auch Ne: 

tz 


n) Theor. Sacr. Tellur. Lib. I. Cap. 3. p. 20. 
0) Faſt. Lib. I. 
Lucidus hie abr, et quae tria corpora reflant, 
Ignis, aqua et tellus, vnus aceruus erant. 
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„Erfahrung zeiget, daß das Oel ſich über das Waſſer fe- 
„Bet. „ Solchergeſtalt bringt er die urfprünglichen Mater 
rien der Erdkugel in vier Theile. Zu innerſt derſelben und 
um ihren Mittelpunet ſoll ſich die grobe ſchwere Erde 
angeleget haben. Um dieſe ſoll das Waſſer als eine fließen⸗ 
de Materie von magerer Art gegangen feyn. Auf dem 
Waſſer follen ſich die fetten Feuchtigkeiten angeſetzet ba 
ben; welche hinwieder von der Luft umgeben worden. 
Mit allen dieſen Abſonderungen habe es nun geſchwind ge« 
nug hergehen koͤnnen. „Allein das erſte Waſſer und die 
„erſte Luft wären nicht auf einmal vollkommen klar und 

„durchſcheinend geworden, ſondern es hätte noch längere Zeit 
v» bedurft, ehe ihre völlige Lauterkeit erfolget. 4 


„Als demnach Luſt und Waſſer nach und nach gereini⸗ 
„get wurden, ſo ließ, wie er ſpricht, das Waſſer feine Her 
„fen fallen, die ſich mit der unten liegenden Erde vereinig⸗ 
„ten; die Luft aber entſchuͤttete ſich der ſtaubichten und 
„groben Theile, die ſie in ihrem truͤben Sande gehabt; 
„ und ſolche fielen auf die zu oberſt ſchwimmenden fetten und 
„ dlichten Feuchtigkeiten, vereinigten ſich damit, und mach⸗ 
„ten fie pechartig. Sie fielen aber in fo großer Menge 
» rings um die ganze Erdkugel, daß alles und jedes Waſſer 
„mit einer dicken Erdrinde bedeckt und uͤberzogen ward; 
„und dieſes war die allererſte wohnbare Erde, allenthalben 
„gerade, ohne alle Berge, oder hervorragende Höhen. 
„Dieſe erſte Erde aber dauerte nicht laͤnger, als bis zur 
„Suͤndfluth., In der erſten Figur des erſten Kupfer⸗ 
blatts gebe ich von dieſer burnetſchen Erde einen Entwurf, 
oder eine Art von Abbildung. Der inwendige Theil A. iſt 
die innerſte oder Centralerde. B. bedeutet das Meer, mit 
welchem die Erde A. allenthalben umfchloffen iſt, welches 
Burnet den Abgrund nennet. C. ſtellet feine aͤußerſte Er⸗ 
de mit ihrer Oberfläche, oder feine Erdrinde vor, die auf 
dem Meer oder Abgrunde gelegen, und denſelben rings her⸗ 
um bedecket haben ſoll. 
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Wir muͤſſen nicht vergeſſen, was der Herr Burnet 
der Erde, wie ſie vor der Suͤndfluth geweſen, fuͤr eine Lage 
und Geſtalt giebt. „Er ſtellet fie mit ihrem geraden Quer⸗ 
„ durchſchnitte, welches der Aequator, oder die Linie heißt, 
» ſtetswaͤhrend unter die Sonne, und will, daß die Linie 

»ſenkrecht unter jedem Zeichen des Thierkreiſes gelegen, » 
und alſo die Sonne nicht einmal gegen Norden, das andere 
mal aber gegen Suͤden auszuſchweifen geſchienen habe. 
„Auch ſey die Erde damals dergeſtalt eyrund geweſen, daß 
„ihre Spitzen die beyden Pole abgegeben. Vor der Suͤnd⸗ 
„fluth ſey weiter kein Regen gefallen, als unter den Polen, 
„oder dahinwaͤrts. Von beyden Polen aber wären Fluͤſſe 
„gekommen, und hätten die weiten Strecken der gemaͤßig⸗ 
„ten Erdſtriche, in denen es weder zu heiß, noch zu kalt 
„wird, (zonas temperatas), ſanft befeuchtet, Denn 
auch Burnet machet einen Unterſchied unter Erdgegenden, 
darinnen immer waͤrmere oder Fältere Luft geweſen waͤre, 
die wir hier mit ſolchen Abtheilungen, als durch die Erd⸗ 
guͤrtel geſchieht, vergleichen muͤſſen: obwohl in einer fol: 
chen eyrunden Erde weder Polzirkel, als Graͤnzen der 
groͤßten Kaͤlte, noch eigentliche Wendezirkel, welche Bur⸗ 
net nicht zugeſteht, am wenigſten auf denen Stellen, wohin 
man ſie itzund ſetzet, noch in gegenwaͤrtiger Beſchaffenheit 
geweſen ſeyn koͤnnen. „Unterdeſſen ſollen die Fluͤſſe, wel: 
„che von den Polen hergekommen wären, den heißen Erd» 
„ ſtrich nicht erreiche, ſondern ſich theils in Abgruͤnden, wo 
„die Erde von der Sonnenhitze geborſten geweſen, oder in der 
„ duͤrren Stauberde verloren, theils aber in Duͤnſte ver⸗ 
„ duͤnnet haben, und in die Luft aufgeſtiegen ſeyhn. Weil 
„ſie nun in den Polgegenden weniger Widerſtand von der 
„Luft gefunden, fo hätten fie ſich dahin gezogen, und in ſol⸗ 
„chen Ländern beftändigen Regen gebracht., Mit den 
übrigen Kleinigkeiten eines ſolchen Lehrbegriffs wollen wir 
den Leſer nicht überhäufen noch verdruͤßlich machen. 
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Das ſechſte Hauptſtuͤck. 


Burnets Beſchreibung, wie die Suͤnd⸗ 
fluth entſtanden ſey. 


achdem er mit Bildung ſeiner Erdkugel, wie ſie vor 

der Suͤndfluth geweſen ſeyn ſollte, fertig war: ſo 

ſuchte er natuͤrliche wirkende Urſachen, daraus dieſe 
allgemeine Ueberſchwemmung erfolget wäre, und erſann fol- 
gende Weiſe: „Es waͤren nicht wenig Jahre, (meinet⸗ 
„wegen hätte er wohl ſagen koͤnnen, Jahrhunderte), ver⸗ 
„laufen, in welchen die unter dem Thierkreiſe, und nicht 
» weit davon belegenen Erdgegenden, von Sonnenhitze ver⸗ 
„brennen und berſten muͤſſen. Da nun, ſpricht er, an 
v ſolchen Stellen die Erdrinde große Riſſe bekam: fo fing die 
„Hitze an, fie auch inwendig, und bis hinunter auf das 
„Waſſer, woruͤber ſie lag, aufzudoͤrren. Das Waſſer 
„aber ward heiß, und ſtieß durch die Erdrinde Duͤnſte in 
„großer Menge von ſich, und zwar immer mehr, weil mit 
„der Zeit feine Hitze zunehmen mußte. Dieſe Dünfte wur⸗ 
„den von den immer nachfolgenden zuſammen gedruckt, und 
„mußten endlich ihrer Schwere wegen wieder fallen. Die 
„Erdrinde aber ward inzwiſchen von der Sonne immer mehr 
»ausgezehret, und fing an, hier und da ſich zu ſpalten und 
„zu eröffnen, Je mehr auch Jahrhunderte verſtrichen, 
„ deſto haͤufiger und groͤßer wurden die Spalten. Und weil 
„dadurch die Sonne ſo viele Zugaͤnge zum Waſſer bekam, 
»o mußte daſſelbe endlich fo heiß werden, daß die Duͤnſte 
„mit Gewalt einen Ausgang ſuchten, und gegen die untere 
„Flaͤche der bewohnten Erdrinde dermaßen drangen, daß 
„fie als durch ein Erdbeben überall brach, aus einander 
»gieng, und ſich zerrieb. Woraus nichts anders erfolgen 
„konnte, als daß die Erdſchollen in den tiefen Waſſerab⸗ 
„grund fielen, das Waſſer ihnen weichen, und en 
‘ ) — 228 el 3 


90 I. Th. VI. Hauptſt. Burnets 


„Theils die verlaſſenen Stellen wieder einnehmen mußte. 
„Zu dieſem allgemeinen Umſturze kam auch der ſchreckliche 
„Regen, deſſen die heilige Schrift gedenket, uͤberſchwem⸗ 
„ mete die annoch bewohnte Erde, und alles mußte im Waſ⸗ 
„fer umkommen. „ Burnets Worte find folgende y): 
Nachdem die an einander haltende Erde zerriſſen 
worden, ſo gieng alles im Waſſer unter, als wel⸗ 
ches ſowohl in unermeßlicher Menge aus dem tiefen 
Abgrunde ſtieg, als durch uͤberhaͤuften und lang⸗ 
wierigen Regen vom Himmel kam. Und auf ſolche 
Weiſe will dieſer gelehrte Mann den Ueberfall von einer als 
gemeinen Suͤndfluth aus natuͤrlichen Wirkungen erklaͤren. 


Eben ſo wenig fehlet es ihm an natuͤrlichen Wegen, wo⸗ 
durch alles Suͤndfluthwaſſer ſich wieder verloren haͤtte. 
Denn er ſpricht ): In den tiefen Abgrund fielen hin 
und wieder ungeheure große Stuͤcken Erde, kamen 
aber dergeſtalt zu liegen, daß mancher weite Raum 
hohl blieb, welcher denn mit Luft angefüller war, 
die aber vor dem ſo haͤuſig zuſchießenden Waſſer 
keinen Ausgang finden konnte. „Und daher hat, ſei⸗ 
„ner Meynung nach, das Waſſer eine Zeitlang über dem 
„Erdboden ſtehen bleiben, und die Suͤndfluth einige Mo⸗ 
„ nate dauren koͤnnen. So bald aber die Luft aus dem tie⸗ 
„fen Grunde nach und nach empor zu ſteigen vermochte, 
„und dadurch das Waſſer Raum zum Falle gewonnen, ha⸗ 
„be auch die Suͤndfluth abgenommen, und die Erdſpitzen 
„wären auf ſolchen Stellen, wo viel Erde über einander ges 
„fallen geweſen, ſichtbar, auch immer größer geworden, 
„fo wie die Waſſerabzuͤge oder Wirbel ſich gemehret, und 
„die Erdſchollen wieder feſten Grund bekommen. Die 
„reißenden Waſſer haͤtten dadurch endlich in Ruhe kommen 
„muͤſſen, und an ſtatt des alten Abgrundes waͤren zwey 
„große Waſſerbehaͤltniſſe geworden, indem das meiſte Waſ⸗ 
„fer in das heutige Weltmeer getreten, das uͤbrige aber ſich 
>» 
pP) Theor, Saer. Lib. I. cap. 6. p. 34. N 
1) Cap. 3. P. 36. 
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„ in unterirdiſche Kluͤfte und Gänge gezogen habe. Und 
„ auf dieſe Art ſey der Erdboden in den gegenwärtigen Stand 
„ gefeget worden. 5 N 

Hieraus erfcheine, wie der Herr Burner die Sünde 
fluth mit feiner Lehre zuſammen reimet. Er iſt darüber fo 
ſicher, daß er den gegenwaͤrtigen Zuſtand des Erdbodens 
zum augenſcheinlichen Beweiſe ſeines Vorgebens anwenden 
will, und weis ſich fo viel mit feiner Erfindung, daß er kein 
Bedenken trägt, Für ſich felbft den Ausſpruch zu thun 7) : 
Die heutige Geſtalt des Erdbodens, und die Vor⸗ 
faͤlle der Natur, die fi) damit zutragen, kommen 
genau mit dem überein, was wir von Zerftörung 
der uralten Erde, und der eingeriſſenen Suͤndfluth 
ausgeführer haben; auch iſt nicht möglich, ſolches 
auf andere Weiſe zu erklaͤren. Wir aber werden in fol⸗ 
gendem klar genug erkennen, daß er nicht Urſache gehabt, 
ſich fo breit zu machen. Denn es wird ſich fo gar finden, 
daß weder feine Erklarung der Sündfluth, noch fein Lehr⸗ 
gebaͤude mit der heutigen Beſchaffenheit des Erdbodens, oder 
mit dem, was ſich an demſelben Veraͤnderliches zutraͤgt, im 
allergeringſten beſtehen koͤnne. Unſere neue Lehre hingegen 
wird mit dem Erdbaue und feinen Begebenheiten aufs aller— 
beſte und natuͤrlichſte uͤbereinkommen. N 


Das ſiebente Hauptſtuͤck. 
Daß aus der burnetſchen Lehre die Suͤnd⸗ 


fluth nicht zu erklaͤren fey, weil feine Gründe 
vom angenommenen Chaos ꝛc. kei⸗ 
nen Stich halten. 


$ er erſte Grund, worauf er bauet, iſt ein Chaos, das 
ift ein verwirreter allererfter Zuſtand aller Erdma⸗ 
terien, darinnen noch alle Dinge unter einander 


ver⸗ 
1) Cap. 7, p. 37. 
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vermenget gelegen, und dieſes ſoll der Anfang alles deſſen 
ſeyn, was erſchaffen worden. Aus einer folchen allgemei⸗ 
nen und äußerften Unordnung will er die erfolgte Ordnung, 
in welcher nunmehro alle Dinge liegen, vermittelſt der ſonſt 
leichten und natuͤrlichen hydroſtatiſchen Regeln, nach wel⸗ 
chen das leichtere dem Schwerern ausweichen muß, berlei- 
ten, und dieſe ſollen der wirkende Grund werden, darnach 
ſich die Erdkugel angeleget hatte. Er ſpricht demnach ») : 
Ich bin den bekannteſten Regeln der Schwere und 
Leichtigkeit gefolget. Und bald darauf: Aus Anlei⸗ 
tung dieſer Geſetze allein haben wir erſehen, wie aus 
der allererſten Sammlung der Materien, nach ein⸗ 
und anderer Veränderung, an ſtaͤtt alles vorher 
ſchwebend und unftät geweſen, endlich eine feſte Er⸗ 
de geworden iſt, die auf dem Waſſer gelegen hat, 
und einige Jahrhunderte dauren koͤnnen. So, wie mir 
aber die Sache vorkoͤmmt, fo hat er nicht ein- ſondern uͤber⸗ 
hin geſehen, und iſt, indem er den Geſetzen der Hydroſtatik 
nachzugehen vermeynet hat, weit davon abgekommen. Er 
will, wie kurz vorher gemeldet worden, ſein Syſtema fuͤr 
das einzige ausgeben, welches mit dem gegenwaͤrtigen Erd⸗ 
boden und deſſen Veranderungen genau überein traͤfe. Ich 
wollte ihm auch gern die Ehre ſeiner Arbeit retten helfen, 
die ihm ſo nahe am Herzen liegt, weil doch ohne Zweifel 
diejenige Lehre allein die rechte ſeyn muß, welche mit der 
wahren Beſchaffenheit des Erdbodens dergeſtalt vereiniget 
werden kann, daß ſie davon nirgends abgeht. Nun aber 
ſteht ſeine Lehre zwiſchen dem Chaos, welches ſein erſter 
Grund iſt, und der heutigen Erde mitten inne. Das 
Chaos iſt etwas Angenommenes, ein Ding, das wir uns 
in Gedanken vorftellen koͤnnen, aber darum noch nicht fin- 
den, daß es wirklich geweſen ſeyn muͤſſe. Die heutige 
Welt hingegen iſt etwas Wahres und Wirkliches. Wer 
nun aus einer moͤglichen Welt eine wirkliche machen will, 
8 der 
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der muß dazu eine wirkende Kraft wiſſen; und dieſes ſoll 
beym Burnet die Schwere und Leichtigkeit werden. 

Wir wollen ihm die Gefälligkeit erzeigen, und ſehen, 
was daraus folgen würde, wenn fein Chaos wahr wäre, 
und ſtatt eines rechtmaͤßigen Grundes gelten konnte, ob ſich 
gleich hernach das Gegentheil finden wird. Da mangelt 
es ihm nun allerdings an einer wirkenden Kraft, dergleichen 
Chaos zu ſo einer Erdkugel zu machen, als die unſere iſt. 
Denn die hydroſtatiſchen Geſetze koͤnnen bey einem ſolchen 
Chaos nichts ausrichten, wie denn auch der gegenwaͤrtige Zu⸗ 
ſtand unſerer Erdkugel ſelbſt bezeuget, daß ſie keinesweges nach 


ſolchem hydroſtatiſchen Verhaͤltniſſe der Schweren erbauet 


ſey, als Herr Burnet vorſchreibt. Fuͤrs erſte muͤſſen wir 
ausfuͤhren, daß die Geſetze der hydroſtatiſchen Lehren auf 
ein Chaos nicht angewandt werden koͤnnen. Ein Chaos 
kann man ſich nicht anders vorſtellen, zum wenigſten kann 
ich mir keinen andern Begriff davon machen, als daß es ei⸗ 
ne dermaßen verwirrete ungeſchickte Materie ſey, die uͤberall 
keine Geſtalt noch beſondere Kennzeichen hat, nach welchen 
ihr gewiſſe Eigenſchaften zugeſchrieben werden koͤnnten, und 
die mit gar keiner Art von bekannter Materie zu vergleichen 
ſteht. Da hingegen haben die Geſetze der Hydroſtatik be⸗ 
reits mit Eigenſchaften, naͤmlich, mit dem, was ſchwerer 
oder leichter iſt, zu thun, und dieſes beruhet auf der Na⸗ 
tur, die jeder Materie eigen iſt; (natura ſpecifica), alſo, 
daß die haͤrteſten und dichteſten Körper ſchwerer, die fluͤßi⸗ 
gern aber, und die ein weitlaͤuftiger oder loſer Gewebe ha- 
ben, leichter find. Wie koͤnnen nun die hydroſtatiſchen Re⸗ 
geln angewandt werden, wo alles noch ganz unentſchieden 
und unter einander geweſen iſt; wo noch keine Materie ihre 
gewiſſe Geſtalt oder Unterſchiedszeichen gehabt hat; wo noch 
kein Dichteres und Duͤnneres gegen einander gehalten wer⸗ 


den konnte; folglich auch nichts ſchwerer oder leichter war, 


als das andere. Alle Bewegungen der Natur, damit ſie 
ſich nach hydroſtatiſchen Regeln richtet, erfolgen zwar in fol» 
cher Ordnung, wenn erſt eine Schwere vorhanden Eh 
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So lange aber dieſe noch nicht war, fo fehlete es ſelbſt an 
denen Dingen, die man haͤtte ordnen wollen. 

Der Herr Burnet wird ſich vielleicht damit zu ſchuͤtzen 
ſuchen, daß er ſaget t): er verſtehe durch das Chaos 
nichts anders, als eine Maſſe, deren Materie gaͤnz⸗ 
lich aufgeloͤſet, flußig und unter einander gemengt 
ſey, ſo daß man ſie nicht unterſcheiden koͤnne: Al⸗ 
lein dabey habe dennoch jedes Theilchen feine beſondere Größe 
und Figur gehabt, und folglich waͤren die kleinſten Theil⸗ 
chen der Urweſen oder Elemente im Chaos wirklich vorhan⸗ 
den geweſen; deſſen Unordnung habe alſo nicht darinnen be⸗ 
ſtanden, daß kein Theilchen ſeine beſondere Beſchaffenheit 
gehabt, und es daran gefehlet, ſondern nur darinnen, daß 
alles durch einander gelegen, und geſchwebet haͤtte. Er 
ſpricht davon 1): Aus einer ſolchen Vermengung und 
Vermiſchung ungleicher Theile entſteht ein Streit, 
und koͤmmt in die ganze Waffe; aus dieſer aber fol⸗ 
get, daß die wider einander ſtreitenden Beſtandtheil⸗ 
chen ſich ſcheiden, und jede ihren beſondern Ort ſu⸗ 
chen. Wenn alſo in dieſer aus ungleichen Theilchen befte- 
henden Maſſe etliche von dieſer, andere von jener Art, et⸗ 
liche groͤßer, andere kleiner geweſen: ſo ergaͤbe ſich klar, 
daß fie auch ungleiche Schwere gehabt haͤtten; und fo- 
dann koͤnnte oder müßte jede Art, ihrer Natur gemäß, nach⸗ 
dem ſie ſchwerer oder leichter geweſen, ihre Stelle nahe oder 
weit vom Mittelpuncte eingenommen haben. 

Wenn ſich Herr Burnet im Ernſte alſo zu vertheidi⸗ 
gen gedenket: ſo wollen wir uns ſtellen, als haͤtte gegen 
ſein Syſtema noch gar nichts aufgebracht werden koͤnnen, 
und wollen nur die Beſchaffenheit des wirklichen Erdbodens 
gegen ſeine hydroſtatiſchen Regeln halten. Da ſehe ich 
aber nicht, wie nach dieſen Regeln der Erdboden ſo haͤtte 
werden konnen, als er doch iſt. Es koſtet nur einen Blick, 
ſo wird man ſehen, daß die Erde nichts weniger, als nach 

hydro⸗ 
2) Tell. Theor. Lib. I. cap. 4. pag. 17. i 
#) Archaeol. Phil. Lib. II. cap. 3. pag. 459. 
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hydroſtatiſcher Schwere uͤber einander liegt. Er will, die 
ſchwere Erde habe ſich gegen den Mittelpunct der Erdkugel 
angeleget; über dieſe ſey das Waſſer als eine magere Feuch⸗ 

tigkeit getreten, auf das Waſſer die fetten Oele, zu oberſt oder 

ſey die Luft ſtehen geblieben. So weit geht es noch gut nach 

den hydroſtatiſchen Regeln. Wenn er aber hinzu ſetzet: 

es wären die Staͤubchen, als die Luft ſich immer mehr ges 

reiniget, und folche fallen laſſen, mit den zu oberſt ſchwim⸗ 

menden fetten Theilchen zu einer zaͤhen und gleichſam harz— 

oder pechartigen Materie, und daraus die dicke Oberrinde 

der Erde Fig. I. lit. C. geworden, welches die vor der Suͤnd⸗ 
fluth bewohnte Erde geweſen, ſo wird der Fehltritt gar zu 
offenbar. Denn er leget dieſe ſeine aͤußerſte Erdrinde ganz 

und gar nicht nach hydroſtatiſchen Regeln an. Er bekennet ſol⸗ 

ches auch ſelbſt dadurch, daß er vorgiebt x): es wären die 

aͤußeren Theile unſers Erdbodens: Felſen, Berge, Huͤgel, 

tiefe Gegenden, Flachen, Thaler, nichts anders, als Stü- 

cken von einer alten Erdrinde, die ſich nunmehr uͤbereinan⸗ 
der gehaͤufet, vor der Suͤndfluth aber die bewohnte Erde 
ausgemacht haͤtten. Weil nun ſo vieles aus den haͤrteſten 
und ſchwereſten Mühl: Feld- und Marmorſteinen beſteht, 
und der Herr Burnet gern zugiebt, daß eben dieſe Felſen 

und Klippen mit aller ihrer Laſt, auf feiner allererſten Erd⸗ 
rinde geſtanden haͤtten; wie will er immer mit ſeiner Hy⸗ 

droſtatik die ſchweren Felſen uͤber noch viel leichtere Erde 

und ganz zu oberſt anlegen, wenn die ſchwereſten Theile 

nach dem Mittelpuncte der Erde gefallen ſeyn ſollen, und 

das noch viel leichtere Waſſer, ja das Oel und ſelbſt die Luft 

ihre ruhigen Stellen eingenommen gehabt? Wenn im An⸗ 

fange alles durcheinander vermenget und vermiſchet gewe⸗ 

ſen: ſo laͤßt ſich leicht begreifen, daß damals auch viele 

Luft⸗Del- und Waſſertheile dem Mittelpuncte der Erde 

nahe geweſen ſeyn muͤſſen; und da alles ſich entwickelt 

und den Mittelpunct geſuchet, fo hat auch das Leichteſte da⸗ 

durch wieder ſteigen und jedes ſich nach Verhaͤltniß ſeiner 
C 2 Schwe⸗ 

*) Theor. Tell. Lib. I. cap. 9. pag. 17. 18. 19. 
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Schwere ſchichten muͤſſen. Haben denn aber wohl unter 
dem, was niederſteigen und dem Schweren weichen muͤſſen, 
auch die Muͤhlſteintheilchen ſich ſo unermeßlich weit wieder 
in die Luft prellen laſſen, damit ſie zu ihrer Zeit wieder fal⸗ 
len koͤnnten? Oder wenn lockere Erde ſo ſchwer geweſen, 
daß ſie den tiefen Mittelpunct geſuchet hat; ſollen da die Felſen 
leichter ſenÿn? Von dem Waſſer, das noch leichter iſt, als 
Erde, laßt Burnet nur einen Theil aus feinem Abgrunde 
aufſteigen, das übrige aber durch einen Regen herunter fal⸗ 
len: den Steinen und Marmorn aber laͤßt er es ſo gut 
nicht werden, ſondern ſie ſollen entweder ſteigen, oder ſich 
doch in der Luft halten koͤnnen, ohne zu fallen. Indem 
auch Oel und fette Koͤrper ſich uͤber das Waſſer anlegen, die 
ſo viel leichter ſind: ſo ſollen die Steine noch in der Luft um⸗ 
her fladdern. Selbſt die Luft, die noch leichter iſt, als alle 
ſichtbare Körper, hat nach feiner Meynung ihren Ort all— 
bereits eingenommen; und die Steine ſollen uͤber der Luft 
ſchweben, oder in ihr hangen bleiben. Wie? ſind da⸗ 
mals vielleicht die Steine leichter geweſen, als die Erde, 
das Waſſer und das Oel? Hat vielleicht die ſteinichte Ma⸗ 
terie von den hydroſtatiſchen Geſetzen eine Freyheit und Er⸗ 
laubniß gehabt, daß fie ſich mit der ſubtilſten Luft hat ver⸗ 
binden und das Vergnügen haben koͤnnen, aus einer hohen 
Luftgegend nicht allein die Erde und das Waſſer, ſondern 
auch das Oel und die gröbere Luft unter ſich zu fehen ? 
Iſt aber nicht vielmehr dieſes alles ein völliger Umſturz der 
hydroſtatiſchen Geſetze? Und wenn es nicht iſt, was wird 
es denn ſeyn? Ich will es ſagen, weil Herr Burnet nicht 
ein Wort davon erwaͤhnet hat. 

Nach ſeiner Lehre haben demnach nicht nur die Stein⸗ 
und Marmortheile, ſondern auch alle Metalle, (deren klein⸗ 
ſte Theilchen doch auch vorhanden geweſen ſeyn werden, wenn 
alle Urſprungstheilchen zu unterſcheiden geweſen) und die Luft 

damals umherziehen, oder in hohen Luftgegenden ſchwebend 
bleiben muͤſſen, als das noch weit leichtere Waſſer, Oel 
und ſelbſt die Luft ihre allerniedrigſten Stellen um die Cen⸗ 
tralerde 
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tralerde eingenommen gehabt. Und daran kann nach feiner 
Meynung um ſo viel weniger gezweifelt werden, weil doch 
alle Metalle in denjenigen Theilen unſers gegenwärtigen 
Erdbodens liegen, der aus lauter Stuͤcken von Burnets 
ehemaligen Erdrinde beſtehen ſoll, die ſich zu aͤußerſt ange⸗ 
leget, und durch die Luftſtaͤubchen verdecket haͤtte. Sind 
aber die Metalle unter ſolchen letzten Materien mit geweſen, 
die auf den Erdboden gefallen find, weil fie in die aͤußerſte 
Erdrinde gekommen: ſo bemerket Purchot ), daß das 
Eiſen gegen eine gleiche Menge Waſſer achtmal, Silber 
zehnmal, Bley zwoͤlfmal, Queckſilber vierzehnmal, Gold neun⸗ 
zehn: oderzwanzigmal, nach anderer Meynung aber ganz reines 
Gold bis vier und zwanzig mal ſchwerer ſey, als Waſſer. 
Wer kann ſich nun wohl einbilden, daß in der geraumen 
Zeit, da das noch viel leichtere Waſſer feinen beſtaͤndigen 
Ort gefunden, ja die noch leichtere Oel- und Fetttheilchen 
angefangen haben, die Erdrinde anzulegen, ſich die aller⸗ 
ſchwerſten Koͤrperchen noch immer in der obern allerduͤnne⸗ 
ſten Luft auf halten, und umher ſchwimmen konnen. Es 
wird alſo hieraus ganz offenbar, daß der Herr Burnet bey 
ſeiner vermeynten Erdrinde die hydroſtatiſchen Geſetze gaͤnz⸗ 
lich wieder vergeſſen, und ſie ſolchen gerade zuwider angele⸗ 
get hat; folglich fehlet ihm der wirkende Grund ganz und gar, 
wodurch er aus ſeiner idealiſchen Welt oder ſeinem vermeyn⸗ 
ten Chaos eine wirkliche Erde bringen will; dabey er denn auch 
eine ſolche Erde liefert, dergleichen niemals geweſen iſt. 
Hierdurch muß denn ſeine ganze auf dieſen unrecht ange⸗ 
wandten Grund der Hydroſtatik gebauete Lehre gaͤnz⸗ 
lich wegfallen. b Br 
Es iſt aber noch nicht genug, daß ihn Die Hydroſtatik 
verläßt; ſondern auch fein Hauptgrund, das vermeynte 
Chaos, iſt und bleibt ein ſolcher Satz, den er ohne allen Be⸗ 
weis angenommen hat. Er erkennet ſelbſt, daß man hier⸗ 
innen keine Hypotheſe einraͤumen muͤſſe, die mit dem gegen⸗ 
waͤrtigen Zuſtande der Dinge, die bekannt find, ſich nicht 
C 3 reimet, 


5) Philoſ. Part. I. Sect. 4. cap. 13. 
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reimet, noch zu denen Begebenheiten und Veraͤnderungen, 
die ſich mit der Erdkugel zutragen, ſchicken will. Denn 
er behauptet, daß feine Hypotheſe mit dem gegenwärtigen 
Zuſtande der Erde und ihren Begebenheiten genau uͤberein⸗ 
komme. Allein wie wahr iſt doch zuweilen, jener 
Ausſpruch 2): 

Die Seele ſpeiſt ſich oft mit ihrem Irrthum ab. 


Er will feine Meynung, die ſich auf ein Chaos gründet, da⸗ 
durch fuͤr gewiß und ſicher ausgeben, weil er ſie aus dem 
Chpass ſelbſt glaublich machen koͤnnte, gleich als wäre es der 
ganzen Welt bekannt oder unſtreitig bewieſen, daß ein ſol— 
ches Ding geweſen ſey. Haͤtte er dieſe Einbildung gegen den 
itzigen Zuſtand der Erde und deren Veränderungen recht ges 
halten, ſo wuͤrde er ſeine Misgeburt bald erkannt, und 
nichts weniger als die vermeynte Uebereinſtimmung gefunden 
haben. Cr ſpricht: das Chaos habe darinnen beſtanden, 
daß noch alles, als zerfloſſen geweſen, und geſchwebet habe. 
Wenn nun von flüßigen Dingen, welche verſchiedene Schwere 
haben, jedes ſeinen Ort einnehmen ſoll, ſo wird ohne Zweifel das 
Schwerſte den tiefſten Ort ſuchen. Allhier aber kann es ſo 
nicht hergegangen ſeyn. Denn wir ſehen Stein und Mar- 
mor in den Bergſpitzen, darunter aber lieget Erde, Sand 
und Thon, welches doch viel leichter iſt. Wir finden auch 
ſchwere Metallminern, die hoch genug liegen, unter denſel⸗ 
ben aber wieder andere Minern, die einen guten Theil leich⸗ 
ter find. Solches iſt dem Herrn Vallisnieri begegnet ), 
daß er Schwefelſchichten noch unter Erz- und Eiſenſchichten 
angetroffen hat. 

Wollte Burnet oder andere fuͤr ihn ſagen: dieſes ſey 
geſchehen, als die erſte Erdrinde zerbrochen ſey, dadurch 
das oberſte zu unterſt habe kommen koͤnnen: ſo beſteht die⸗ 
ſer vorgegebene Umſturz nicht mit ſeinem Syſtema, wie wir 
iso näher ſehen wollen; daher auch ein Chaos und ei 

er 


x) Peter Canz 30. 
a) Von Seekoͤrpern, im erſten Sendſchreiben $. 89. 
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Verwandlung in einen burnetſchen Zuſtand der Erdkugel 
daraus nicht bewieſen werden kann. Wir wiſſen, daß der 
Grund der Meere, inſonderheit der großen Weltmeere von 
Meile zu Meile allenthalben Stein und Felſen iſt 6). Wer 
wollte nun glauben, daß ein ſo unermeßliches Seepflaſter 
losgebrochen geweſen, und hernach jedes Stuͤck ſich wieder 
auf weichere und leichtere Erde geleget haͤtte, als die Erd⸗ 
ſchollen der burnetſchen Erdrinde in der Suͤndfluth uͤberein— 
ander gefallen ſeyn ſollen? Solche ungeheure Klippen ſind viel 
zu ſchwer, als daß es nach der Natur alſo haͤtte geſchehen 
koͤnnen. Es wird ſich daher niemand weiter einfallen laſ⸗ 
fen, aus einer vermeyntlich übereinander gefallenen Erdrin⸗ 
de, die auch allem Augenſcheine und allen Naturbegebenheiten 
widerſpricht, auf ein vorher geweſenes Chaos zu ſchließen. 
Burnet bekennet ſelbſt c): die größten Seetiefen wären 
Theile ſeiner uralten Centralerde A, (Tab. I. Fig. 1.) auf wel- 
cher vorhin das Waſſer B. geſtanden hätte. Da nun alſo der 
Grund des Meeres aus Steinen beſteht , unter welchen aber 
noch andere Sorten Erde, und darunter auch fette Materien, 
folglich die ſchweren oben, die leichten unten liegen: ſo ſieht 
man gleich ein, daß auch nicht einmal die vorgegebene in⸗ 
wendige oder Centralerde A. aus einem burnetſchen Chaos 
ſich nach hydroſtatiſchen Grundſaͤtzen uͤbereinander geleget 
habe; weil widrigenfalls die fetten Materien zu oberſt zu 
liegen gekommen wären (). 

1 Der 


6) Siehe II Theil. Cap. XII. 
c) Tell. Theor. Lib. I. cap. 10. p. 61. 62. 
A) Mehr hiervon im II. Theile, Cap. XI. am Ende. 


*) Wollte auch Burnet allhier ſagen, das Meer habe feinen 
Steingrund erſt angeleget, und dieſer beſtehe alſo eigentlich 
in Waſſerheſen oder concentrirten Waſſertheilchen, die eben 
durch ſolche Verdichtung ihre Schwere erſt nach vieler Zeit er⸗ 
langet hatten; und eben dieſe Bewandniß habe es auch mit 
ben Metallen ze. in der Erde: fo kann doch die Schwierigkeit 
nicht gehoben werden, warum unter einer Erde von ſchwererer 
Art eine noch leichtere lieget, die auch von ganz anderer Na⸗ 
tur als jene iſt. 


* 
* 
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Der Herr Burnet will uns mit Gewalt bereden, der 
Erdboden habe nicht ſogleich aus dem Chaos zu derjenigen 
Geſtalt gelangen fönnen, darinnen er heute zu Tage geſehen 
wird. Seine Urſache iſt, daß die Natur jeder fließenden 
Materie mit ſich bringe, eine ſolche Oberflaͤche anzulegen, die 
uͤberall gleich weit von dem Mittelpuncte abſteht. Da nun 
alles, woraus die Erdkugel beſteht, anfangs als ein Chaos 
noch flüßig geweſen wäre: fo hätte ſich auch alles in eine 
gleichförmige Runde anlegen, alſo die Erde allenthalben 
fett und eben werden muͤſſen. Daß aber die gegenwaͤrtige 
Oberflache der Erde nicht fo vollkommen rund, noch von ges 
rader Oberflaͤche, ſondern ungleich, rauh, hoͤckerig, voller 
Tiefen, Riſſe und Erdbruͤche ſey, ſolches beweiſe allein, daß 
die Erde nicht ſo geblieben, als ſie aus dem Chaos 
hervorgekommen. 

Wenn Herr Burnet aus der Ungleichheit, den Bruͤ— 
chen, der Rauhigkeit und den Hoͤhlen der Erde ſchließt, daß 
die Erde nicht gleich im Anfange fo geweſen: fo halte ich 
feinen Schluß für richtig; und wir werden an feinem Or— 
te /) ſehen, woher alle dieſe Zerruͤttungen gekommen find. 
Wenn er aber voraus ſetzen will, daß die Gleichheit der 
Erde nothwendig von einem vorhergehenden Chaos herruͤh— 
re: ſo halte ich dafuͤr, ſein Schluß gehe von dem rechten 
Wege ab. An feinem Chaos iſt zweyerley zu bemerken: 
einmal daß es ganz fluͤßig geweſen; hernach daß darinnen 
alles verwirrt durcheinander gegangen ſeyn ſoll. Ob es nun 
gleich wahr iſt, daß nach dem gegenwaͤrtigen Laufe der Natur 
in einer durchaus fluͤßigen Maſſe alles ſich nach dem Mittels 
puncte richtet, und daher nicht allein die Oberflaͤche, ſon⸗ 
dern auch jeder Theil ſphaͤriſch anleget: ſo koͤmmt doch ſol⸗ 
ches von der Fluͤßigkeit und ihren Eigenſchaften her, keines⸗ 
weges aber von einem Chaos, dem es noch an allen Eigen⸗ 
ſchaften fehlet, und von dem daher die Fluͤßigkeit weder eine 
Wirkung noch eine Urſache iſt, und damit nicht allein keine 
nothwendige, ſondern auch ganz und gar keine Verbindung 

- bat; 
IM Theil, 10, u Cap. 
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hat; folglich kann auch die Gleichheit oder Ungleichheit der 
Erdflaͤche mit dem Chaos nichts zu ſchaffen haben. 
Vielmehr muͤßte ein Chaos, oder eine Verwirrung aller 
Dinge, wenn wir ihm auch eine Verwandtſchaft mit ſeinen 
flügigen Theilen zugeſtehen wollten, ſodann mit ſich brin⸗ 
gen, daß in allen und jeden, wenigſtens in den groͤßten Thei⸗ 
len des Erdbodens auch eine jede von allen Materien befind⸗ 
lich wäre, die im Chaos durcheinander geſchwommen haͤtte. 
Nun giebt es zwar auch an vielen Orten mancherley Metalle, 
vielerley Marmor, mehrerley Erde oder Sandthon ꝛc. 
Was wird aber Herr Burnet dazu ſagen, daß in allen 
Theilen der Erdkugel große und weite Lander angetroffen 
werden, die, ſo bergicht ſie auch ausſehen, dennoch gar kei⸗ 
ne Spur von Metallen zeigen; und daß an einem Orte 
dieſe Art von Marmor allein, am andern eine andere, am 
dritten wieder andere iſt? Wenn alles vorhin fluͤßig, und 
durcheinander geweſen, warum iſt an einen Ort allein die⸗ 
ſes, an den andern allein jenes gekommen? Warum iſt 
von Dingen von gleicher Art ein Theil in dieſes, der an⸗ 
dere in ein weit davon entlegenes Land gerathen? Und wie 
haben ſich ſo viele Sorten Erde (ich will an den ſo man⸗ 
cherley Sand und Thon nicht gedenken) voneinander ſo genau 
ſcheiden koͤnnen, daß die weißliche, die braune, die ſchwar⸗ 
ze, die rothe, die gelbe ꝛc. immer zuſammen gekommen iſt. 
Kann ſich wohl jemand vorſtellen, das Chaos habe grobe 
und kleine Siebe und Inſtrumente durchzuſeigen gehabt, um 
die Erde von ſo mancherley Farben durchlaufen zu laſſen, und 
voneinander abzuſondern, nachdem ſie gleichwohl vorhin mit 
andern Dingen vermiſchet geweſen ſeyn ſoll? Weil auch 
manche Erde andere Pflanzen und andere Thiere hervor 
bringt und naͤhret, als die andere: was hatte wohl dieſes 
oder ein anderes unſchuldiges Land dem böfen Chaos zu Leide 
gethan, daß es ſo parteyiſch war, und Aſien das gab, was 
es Europa misgönnete ; dieſem aber, was es den 
Afrikanern verſagte; daß es den Amerikanern keine afri⸗ 
kaniſche Erde gab, damit ſie auch dergleichen Thiere und 
C 5 Pflan⸗ 
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Pflanzen ziehen koͤnnten? Wir ſehen hieraus, daß ein 
Chaos zu der wundernswuͤrdigen und hoͤchſtordentlichen Er⸗ 
bauung ſolcher Art Welkoͤrper, als unſere Erde iſt, ſich im 
geringſten nicht ſchicke, folglich beweiſt eben die fo ſchoͤne 
Ordnung, die an der Erdkugel allenthalben hervorleuchtet, 
es ſey niemals ein Chaos geweſen. 

Gleichwie wir aber aus Betrachtung der großen Theile 
von unſerer Erdkugel beweiſen koͤnnen, daß kein Chaos ge⸗ 
weſen ſey: ſo kann es auch aus Betrachtung ihrer kleinen 
Theile geſchehen. Was hätte nicht durch ein Chaos für 
Unordnung an jedem Orte, wo die Natur itzund wunder— 
ſame Ordnung beobachtet, entſtehen muͤſſen? Zeuget das 
aber wohl von einem verwirreten Anfange und Urſprunge, 
daß jede Pflanze für ſich, gleich als würde fie in einer guten 
Policey erhalten, auf ihre beſtimmte Art entſteht, waͤchſt, 
Nahrung zieht, ihres gleichen vielfach erzeuget, lebet und 
ſtirbt? daß eben dieſes jede Art der Thiere von ſelbſten 
thut, die Jungen der Alten Weiſe behalten, nichts ausar- 

tet, jede Art ſich ſelbſt regieret und zuſammen haͤlt; da⸗ 
bey ein Land dieſe Art von Pflanzen und Thieren bringt, 
das andere eine andere? Wem wollten wir es wohl erlau⸗ 
ben zu ſchließen, daß ſolche genaue und uͤberaus ſchoͤne Ein⸗ 
richtungen der Natur aus einer allgemeinen Unordnung has 
ben entſpringen konnen? Ueberdieß, wenn alle Thiere und 
Pflanzen, wie die fleißigſten Naturforſcher befunden haben, 
dergeſtalt organiſch erbauet find, daß auch ihr Saame da. 
von nicht ausgeſchloſſen iſt: wie kann die Natur durch 
den allerunordentlichſten Weg ſolche Muſter von Ordnung 
bilden? Nach meinem Erachten, (worinnen ich auch nicht 
fehlen werde), mögen demnach große oder kleine Dinge an⸗ 
geſehen werden, ſo finden ſich davon offenbare und hand⸗ 
greifliche Beweiſe, daß alles wohl geordnet, regelmaͤßig 
eingerichtet, und aufs allerweiſeſte vertheilet ſey. Eine Un⸗ 
ordnung hingegen kann aus und von ſich ſelbſt keine Ord⸗ 
nung weder durch Bildung eines organiſchen Koͤrpers, noch 
durch regelmaͤßige Bewegungen oder nuͤtzliche Vermiſchun⸗ 
gen 
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gen zuwege bringen, ſondern es muͤſſen dazu nothwendig 
gleich anfangs organiſche Theile vorhanden ſeyn. Hieraus 
aber muͤſſen wir den Schluß machen, daß mit einer ſolchen 
Anlage materialiſcher Dinge, die ſogleich ihr organiſches 
Weſen, zum wenigſten unmerklich, gehabt haben muͤſſen, 
ein Chaos nichts zu thun haben koͤnne, folglich dieſes bloß 
in ſolchen Koͤpfen geweſen, die mit nichts als Erdichtungen und 
Traͤumen umgegangen ſind. Wer nur dem Lichte der Na⸗ 
tur folgen will, der muß endlich auch an dem, was ihm zu⸗ 
erſt noch fo unordentlich vorgekommen ſeyn mag, die herr⸗ 
lichſte Ordnung finden, und erkennen, daß alle Theile un⸗ 
ſerer Welt gleich anfangs nach einer unergruͤndlichen Weis 
heit angeleget worden, die alles regieret, beweget und len⸗ 
ket; er muß auch dieſes in jeder Miner, in jedem Thiere, 
in jeder Pflanze, und ſchon in dem kleinſten Saamenkoͤrn⸗ 
chen finden, deren Urſprungstheilchen die allmaͤchtige Hand 
des Schoͤpfers felbft zubereitet, und in gewiſſe Gegenden 
aus geſtreuet hat, von denen fie hernach weiter ausgebreitet 
worden. Aus dieſem allen wird ganz klar, daß kein Chaos 
zu einem tuͤchtigen Anfange der Erdkugel angenommen wer⸗ 
den koͤnne, und daß das burnetſche Lehrgebaͤude, welches 
fo dreuſte auf das Chaos gegruͤndet worden, fo bald ihm 
dieſe feine Stüge ſehlet, zugleich umfallen muͤſſe, wovon 
unſer Poet g) ſaget: N 

Wie hatte nicht der Wind das Segel aufgetrieben? 

Wo aber iſts, ſo bald der Maſtbaum brach, geblieben? 
Wenn aber das burnetſche Lehrgebaͤude darum nicht beſtehen 
kann, weil ſowohl feine hydroſtatiſchen Grundſaͤtze, als das 
Chaos ſelbſt wegfallen: ſo kann er auch daraus nichts auf 
eine allgemeine Suͤndfluth ſchließen. Jedoch geht dieſes 
fein Syſtema nicht allein deswegen zu Grunde, weil es ſol⸗ 
chergeſtalt auf nichts Wahres gebauet iſt, ſondern es fin⸗ 
den ſich auch noch mehr Urſachen, die daflelbe der Falſch⸗ 

heit und Unrichtigkeit uͤberfuͤhren, und im folgenden 
nicht übergangen werden koͤnnen. 
Das 


8) Dant. Inf. Cant, VII, v. 13. ̃ N 
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Des Burnets Erdbau kann auch darum 
nicht beſtehen, weil die Erdkugel niemals ſolche 
Lage noch Geſtalt gehabt, als er ihr 

zuſchreiben will. ö 


err Burnet will uns belehren 5), die Erde ſey vor 
der Suͤndfluth laͤnglichrund geweſen, und habe ge⸗ 
gen den Thierkreis die Lage gehabt, daß jedes himm⸗ 
liſche Zeichen, darinnen die Sonne geht, gerade über dem 
Aequator oder Querdurchſchnitte der Erdkugel geſtanden. 
Beyderley vermeynet er mit genugſamen Gründen zu beſeſti⸗ 
gen. Weil aber alle feine Beweiſe ein Chaos vorausſetzen, 
aus deſſen fluͤßigem verwirreten Zuſtande die Erde ſich in ge⸗ 
genwaͤrtiger Ordnung angeleget habe, deſſen Ungrund doch 
bisher gefunden worden: ſo taugen auch ſeine übrigen Fol⸗ 
gen nicht, und es wird vielmehr offenbar, daß er keine Ur⸗ 
ſache wiſſe, warum die Erde vor der Suͤndfluth ſowohl eine 
Ovalfigur gehabt, als ihre Lage ſich gegen den Thierkreis 
anders verhalten habe, als jetzund. Aus dem, was bis⸗ 
her vorgetragen worden, kann man ſeine darinnen begange⸗ 
nen Fehler noch ſo klar nicht erkennen, und ſie muͤſſen daher 
ſtuͤckweiſe nach einander beleuchtet werden. Zufoͤrderſt will 
er eine genaue Uebereinſtimmung ſeiner Theorie mit gegen⸗ 
wärtiger Beſchaffenheit der Erdkugel vorgeben. Daher 
muß wohl dieſer itzige Zuſtand der Erde näher betrachtet 
werden, welcher ſodann entdecken wird, daß die Erdkugel 
niemals ſo oval geweſen ſey, noch ſolche Lage gehabt, als 
er ſie vorbildet. . 


Seine 
5) Theor. Stell. Lib. II. Cap. 4. 5. 10. 
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Seine Ovalfigur der Erdkugel ſoll darinnen beſtehen 7), 
daß ihre Laͤnge ſich nach den Polen erſtrecket; und daher 
mußte fie nach dieſen Polpuncten zu, um welche ſie ſich dre⸗ 
het, ein gutes Theil länger geweſen ſeyn, als die Linie ih⸗ 
res Querdurchſchnitts oder des Aequators. Des Archi⸗ 
medes Schlußrede, nach welcher das Waſſer, gleichwie 
alle andere Feuchtigkeiten, eine kugelrunde Geſtalt anneh⸗ 
men muͤſſe, laͤßt er nur von einer Maſſe gelten, die in Ru⸗ 
he und unbewegt bleibt: ſo bald aber die fluͤßige Materie 
ſchnell um ihren Mittelpunct gedrehet werde, muͤſſe fie ſich 
nothwendig nach den Polen zu verlängern, und eine Oval 
figur gewinnen. Denn weil die Waſſertheile, meynet er, die 
dem Aequator näher find, ſich geſchwinder bewegten, als die 
den Polen naͤher liegen, fo trachteten ſie nicht allein, der ge⸗ 
ſchwindeſten Bewegung zu entgehen, ſondern wuͤrden auch 
von der Luft dermaßen gedruͤckt, daß ſie das Weite ſuchen 
müßten, und ſich daher nach den Polen zoͤgen, wo die Be⸗ 
wegung nicht ſo heftig, und der Widerſtand von der Luft 
geringer waͤre. Dieſe Vorſtellungen, ſpricht er, ſtimmen 
am allerbeſten dazu, wie unſere Erde gebildet iſt: denn 
weil ſie im Anfange ganz mit Waſſer umſchloſſen geweſen, 
ſo mußte das Waſſer am erſten eine Dvalfigur annehmen. 
Als aber die Erdrinde uͤber das Waſſer kam, und daſſelbe 
allenthalben uͤberzog, fo mußte fie ſich nach der Figur der 
Waſſerkugel richten. 

Wie leicht aber ſchlagen doch unſere Gedanken fehl, wenn 
wir auf bloße Muthmaßungen, die zum Ungluͤcke auch noch 
nicht genugſam gepruͤfet find, bauen wollen. Die Natur 
hat gewiß nicht nöthig, ihre Werke nach dem engen Maaße 
unſerer Einfälle anzulegen, und zu vollbringen, ſondern 
wenn wir ihre Wirkungen recht einſehen wollen, fo muͤſſen 
wir bey der Natur felbft in die Schule gehen, und ihr die 
Kuͤnſte ablernen; keinesweges aber davon, wie Bauren 
von hohen Dingen denken, die Natur mit verwirreten neuen 
Traͤumen verunehren, und mit ungereimten Hirngeſpinſten 

ver⸗ 
1) Cap. 5. H. 309. 
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verdunkeln. Was die Figur der Erde anlanget, ſo halten 
diejenigen Weltweiſen 4), die darüber gültige Obſervatio— 
nen gemacht haben, die Erdkugel zwar fuͤr oval, jedoch der⸗ 
geſtalt, daß ihr Poldiameter kuͤrzer, hingegen der Diame⸗ 
ter des Aequators länger ſeyÿ. Die phyſikaliſchen Urſachen, 
womit fie ihre Meynungen unterftügen, beruhen auf den 
unterſchiedlichen Graden der Schwere, die ein und eben der- 
ſelbe Körper nahe bey dem Aequator, und hinwieder in mit⸗ 
ternächtigen Landern hat. Sie ſind auch in dieſer Mey⸗ 
nung beftärfet worden, nachdem man durch fleißige aſtro⸗ 
nomiſche Anmerkungen gefunden hat, daß der Planet Ju- 
piter eben ſolche Figur habe, ja noch vielmehr zuſammen 
gedruckt zu ſeyn ſcheine. Inzwiſchen machet dieſe Ungleich- 
heit der Erdkugel an ihrer Runde ſo ein weniges aus, daß 
der Herr Newton 1) verſichert, die Erde koͤnne bey geo- 
graphiſchen Materien immer fuͤr rund angenommen werden; 
wobey er Urſachen anfuͤhret, warum der Jupiter nach ſeinen 
Polen zu noch kuͤrzer als die Erde in ihrer Maaße ſeyn muͤſſe, 
woraus nicht ſchwer zu urtheilen iſt, die Erde muͤſſe auch 
eine ihm etwas aͤhnliche Figur haben. Wenn demnach die 
Erde itzund kein ſolches Oval iſt, deſſen Laͤnge ſich nach den 
Polen ſtrecket, wie fie doch Burnet machen wollen: fo 
hat ſie auch niemals dieſe burnetſche Figur gehabt. 

Es hat ſchon an Leuten, und ſelbſt an großen Weltwei⸗ 
fen und Meßkuͤnſtlern m) nicht gemangelt, welche die Erde 
dergeſtalt für oval angeſehen haben, daß fie Fürzer gegen 
den Aequator, und langer gegen die Pole fey. Wenn aber 
auch nach den genaueſten Erfahrungen, die wir vom Fer⸗ 
nel, Norwood, Snellius, Riccioli, Ricard, de 
la Sire, Caſſ ini Vater und Sohne, Maraldi, New⸗ 
ton, Suigens, Bernoulli, Flamſtedt, und am aller« 

neueſten 

4 Newton Lib. III. Prop. 19. Gregor. Aftron. Phyf. Lib. III. 

Sect. 8. Prop. 52. Iurin in Append. ad Geogr, Gen. Varenii. 
Hugenius bey Iurin. 


I) Prop. 20. 
m) Bey dem Ausgeber der Aftronomia Phyfica Gregorii ad 


Prop. 32. Lib I. 
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neueſten von denen haben, die von der pariſer Akademie 
nach Lappland geſchickt worden; und nach allen ihren dar⸗ 
uͤber angeſtellten gelehrten Betrachtungen es dennoch fuͤr 
ungewiß gehalten werden konnte, welcher von beyden Erd⸗ 
diametern für den laͤngſten zu halten ſey, ob der, welcher 
durch den Pol, oder welcher durch den Aequator geht: fo 
iſt doch zum wenigſten daran nicht mehr zu zweifeln, daß 
der Unterſchied unter beyden nicht viel kleiner, auch vielleicht 
um gar nichts größer ſey, als Newton ſolchen beſtimmet, 
und einen Unterſchied unter beyden halben Durchmeſſern 
von 173 Meile (*) angiebt. Mit ſo viel aber iſt 
Burner nicht zufrieden, weil wir im folgenden Hauptſtuͤcke 
ſehen werden, daß er die Erdkugel noch weit laͤnger nach 
den Polen geſtreckt wiſſen will, welche Laͤnge doch, wenn ſie 
wahr geweſen waͤre, nicht ſo ſchwer zu entdecken, ſondern 
vorlaͤngſt bekannt geweſen ſeyn müßte, Folglich erhellet 
gewiß, daß die Erdkugel itzt nicht ſo ſey, als ſie Burnet 
ausdehnet; wenn ſie aber itzt nicht fo iſt, fo iſt fie es auch 
niemals geweſen. 

Wollte jemand glauben, die Erde ſey doch vor der 
Suͤndfluth ein ſolches burnetſches Oval geweſen, ſie habe 
aber dieſe ihre erſte Geſtalt in der Suͤndfluth verloren, ſo 
kommt er mit dieſen Gedanken nicht fort. Denn von der 
Erdkugel ſoll doch, nach Burnets Meynung, nichts mehr 
als ihre erſte Oberfläche oder Erdrinde, die über feinem Ab⸗ 
grunde gelegen, durch die Suͤndfluth verändert ſeyn. Dieſe 
Erdrinde machet er ungefehr acht (*) Meilen dicke; von 
ſolcher Tiefe aber giebt er dem Meere anitzo ungefehr vier 
Meilen Tiefe. Soll nun der halbe Durchmeſſer nach je⸗ 
dem Pol zu um tauſend oder mehr Meilen laͤnger geweſen 
ſeyn, als jede Hälfte des Querdurchſchnitts der Erdkugel 
oder des Aequators: fo müßte doch von ſolcher zertruͤmmerten 
Erdſchale jedes Stuͤck den naͤchſten Grund geſuchet haben, 

N und 
(* 4 Ki über drey und ein viertel deutſche Meilen an jeder 
elke. 
Cr) Italieniſche, darnach der Autor miſſet. h 
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und dadurch die Erde wiederum oval und länger nach den 
Polen zu geworden ſeyn, dagegen koͤnnte auch die vier Mei⸗ 
len Meerestiefe gegen tauſend und mehr Meilen hoch Erde 
keinen merklichen Unterſchied machen. Weil aber die Erd⸗ 
kugel itzo dergeſtalt nicht befunden wird: ſo iſt ſie es auch 
niemals geweſen. Ich ſehe daher auch keinen Grund, wie 
die Erde eine ſolche dage gegen den Thierkreis gehabt haben 
koͤnnte, daß der Aequator gerade unter jedem himmliſchen 
Zeichen deſſelben gelegen hätte. Denn wenn die Erde der- 
geftalt oval geweſen wäre, und oval bleiben muͤſſen: fo hat 
ein ſolches Oval keine veraͤnderte Stellung gegen die Sonne 
und den Thierkreis annehmen koͤnnen. 

Nach feinen Gedanken ) hat gegen das Ende der Suͤnd⸗ 
fluth die Erde ihre Lage verändert; und weil der Aequator 
23 Grad von den aͤußerſten Zeichen des Steinbocks 
und Krebſes abweicht, daher auch die meiſte Jahrszeit 
hindurch die Sonne ſchief uͤber dem Aequator ſteht, fo ſoll 
ſolches davon kommen, daß der Mittagspol geſunken, der 
Nordpol hingegen geſtiegen wäre, Ob dieſe Veränderung 
der Pole daher ruͤhre, weil der Mittelpunct der Schwere 
von der Erdkugel ſich geaͤndert habe, oder von einer andern 
Urſache, darum bekuͤmmert er ſich nicht. Man ſoll nur 
glauben, es ſey ſo geſchehen, und erfolget; daß aber vor 
der Suͤndfluth der Aequator allemal gerade unter der Son⸗ 
ne gelegen habe, komme von der erſten Ovalſigur der Erde 
her. Seine Worte lauten davon, wie folget: Wenn 
der Erdkoͤrper oval iſt, oder damals oval geweſen 
iſt, ſo thut das unſerm Satze keinen Eintrag; viel⸗ 
mehr haͤtte die Erde ſich in ſolcher Parallellage de⸗ 
ſto beſſer erhalten koͤnnen. Denn ein laͤnglicher Kör- 
per, welcher ſchwimmen ſoll, und an keinem Ende 
ſchwerer iſt, als an dem andern, bleibt gewiſſer in 
ſeiner Lage, und ſeine Axe dem Waſſer parallel, 
wanket auch ſchwerlicher von ſeinem Gleichgewich⸗ 
te, als ein ganz kugelrunder Koͤrper. Hier will nun 

der 
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der Herr Burnet entweder haben, daß nach Veraͤnderung 
feiner vorigen Erdrinde ihre vermeynte vorige Ovalfigur ge⸗ 
blieben ſey, oder nicht. Im erſten Falle muß er nicht ſa⸗ 
gen, die Erde habe ihre Lage gegen die Sonne veraͤndert; 
denn wenn die Dvalfigur vor der Suͤndfluth zulänglic war, 
die Erde mit ihrem Aequator gerade unter der Sonnenbahn 
zu erhalten, fo muß fie auch hernach bey dieſer Lage geblie— 
ben ſeyn. Wenn ſie aber itzund ſchief gegen die Sonnen— 
bahn liegt, und doch noch ſo oval iſt, als ſie vorhin gewe— 
fen ſeyn ſoll: fo muß fie auch vor der Suͤndfluth ſchief ges 
gen die Sonne gelegen haben. Denn fo lange eben dieſel— 
ben wirkenden Urſachen dauren, welche die Erde in einer 
gewiſſen Lage erhalten, ſo lange kann ſolche Lage auch nicht 
veraͤndert werden. 

Will aber der Herr Burnet, das Erdoval ſey gänzlich _ 
vergangen: ſo verwickelt er ſich noch mehr. Denn erſtlich 
iſt die Zerftörung der Erde nach feiner Hypotheſe weiter nicht 
gegangen, als daß fie nur die aͤußerſte Erdrinde betroffen 
hat. Dieſe aber war noch nicht der zweyhundertſte Theil 
von ſeiner ganzen Ovalerdkugel; was konnte dieſes Weni⸗ 
ge an der ganzen Lage aͤndern? Die Urſache war doch 
nicht gehoben, auf welcher die vorige Lage beruhete. Und“ 
da er vorhin angenommen hatte, daß die Umdrehung der 
Waſſerkugel ihr eine Ovalfigur zuwege gebracht habe, ehe 
ſie mit der Erdrinde überzogen worden: auf was fuͤr Rech⸗ 
nung will er denn anderweit annehmen, daß eine Erde, die 
immer in der vorigen Art von Bewegung geblieben iſt, nicht 
eben dieſelbe Figur behalten habe, (da fie zumal wieder von 
dem Waſſer der Suͤndfluth bedecket worden); Es muß 
demnach entweder die Erde auch damals oval geblieben ſeyn, 
als Burnet dieſe Figur zerſtoͤret wiſſen will: oder die 
Ovalfigur muß zerftörer ſeyn, als die wirkende Urſache, 
davon fie erſt oval geworden war, noch vorhanden geweſen 
iſt. Er giebt ſich auf allen Seiten bloß, und wir koͤnnen 
mit Grunde ſagen, daß die Erde die langrunde Figur nie⸗ 

mals gehabt habe. Denn eine wirkende Urſache, die nicht 
8 D ver⸗ 
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vermoͤgend geweſen iſt, die Erde, oder auch nur das Waſ⸗ 
fer bey einer beſtimmten Figur zu erhalten, hat noch viel- 
weniger vermocht, ihr ſolche Figur vorhin zu geben. Und 
alſo iſt klar, daß wenn Burnets angenommene Grundur⸗ 
ſachen beſtehen ſollen, und er ſich ſelbſt nicht widerſprechen 
will, die Erde eine ſolche Figur niemals haben koͤnnen, wel⸗ 
che ſich beſſer geſchickt, den Aequator gerade unter die Son⸗ 
ne, als derſelben ſchief entgegen zu ſtellen. Demnach be⸗ 
ſteht des Burnets Erdfigur vor der Suͤndfluth in nichts 
als Träumen und Erdichtungen, die fein Syſtema von ſelbſt 
über den Haufen werfen. 


r ee Are are are arte MR Sie Arie re te te et 
Das neunte Hauptſtuͤck. 
Daß eine ſolche Dvalfigur der Erde, als 


Burnet angiebt, allein genug fey, fein Syſtema 
a umzuſtoßen. 


De vornehmſte Urſache, warum er feine urfprüngliche 
Erde oval machte, beſtund darinnen, damit er dem 
. Regenwaſſer, welches nach ſeiner Meynung allein 
in den Polgegenden fiel, Wege bahnen koͤnnte, nach den 
waͤrmern und trocknern Erdgegenden zu laufen, dieſelben zu 
befeuchten und in fruchtbaren Stand zu ſetzen, wozu er eine 
kugelrunde Erdfigur nicht für geſchickt hielt. Er erklaͤret 
ſich darüber o) ſelbſt, daß er verlegen ſey, zu dieſer noͤthi⸗ 
gen Verſorgung der Erde mit Waſſer einen Weg zu finden; 
er bildet ſich demnach ein, die Ovalfigur werde ihm die be⸗ 
ſten Dienſte thun. Als er ſie nun abzeichnete, beſah, und 
ſeine Anmerkungen daruͤber machte: ſo kam ſie ihm vor als 
das Ey, mit welchem die Alten die Welt verglichen, und 
aus ſolcher Erfindung fo viel gemacht hatten. Er hielt fol« 
che auch endlich fuͤr dienlich zu ſeinem Endzwecke; und 
freuete ſich daruͤber noch viel mehr als der Hahn in der 75 
\ el, 

0) Lib. II. cap. 5. p. 105. 
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bel, (man wolle mir dieſes ſcherzhafte Gleichniß erlauben), 
als er eine ſchoͤne Perle im Miſte gefunden hatte. Wir 
wollen ihm ein wenig nachfolgen, und ſeine Figur anſehen, 
die zu ſolchem Ende aus ſeinem Werke getreulich nachgezeich⸗ 
net worden (Tab. I. fig. 2.). Dabey wollen wir zugleich 
feine eigene Erklärung p) anführen: In dieſer abgetheil, 
ten Erdfigur ſtellet das Feuer A. den Dotter vom 
Eye vor; die inwendige Erde B. liegt wie die Haut, 
welche den Dotter umgiebt, und vom Eyweiß ab⸗ 
ſondert. Der Waſſerabgrund, oder die Sammlung 
C. ift das Eyweiß, und die aͤußerſte Rinde D. bedeu⸗ 
tet die auswendige harte Schale vom Eye. Hierbey 
bemerken wir eines Theils, daß allhier die inwendige unter 
dem Waſſer liegende Erde B. rund iſt; es dauret aber nicht 
lange, fo giebt er fie 7) ebenfalls für oval aus: andern 
Theils, daß dieſe artig ausgeſonnene Figur ihm zuletzt ſo 
gewiß und zuverläßig wird, daß er keine Figur weis, die 
ſich zu dem uralten Erdboden beſſer ſchicken konnte. Es 
heißt „): Die allhier vorgelegte Geſtalt der Erdku⸗ 
gel iſt dem Eye, ſowohl von innen als von außen, 
dermaßen gleich, daß nichts Schoͤneres und hierzu 
Dienlichers erſonnen werden koͤnnte. Und bald dar⸗ 
auf: Wenn die Erdkugel in⸗ und auswendig in ſol⸗ 
cher Geſtalt und Weiſe angenommen wird, als ich 
ſie abgezeichnet habe, ſo ſtimmet alles aufs beſte 
und genaueſte zuſammen. Wer nun dem Herrn Bur⸗ 
net in einer ſolchen Sache, die er vollkommen getroffen ha⸗ 
ben will, trauen und folgen ſoll, der muß glauben, er wer- 
de auch allenthalben, zum wenigſten mit den Durchmeſſern 
und dem Umkreiſe das Maaß dergeſtalt genommen haben, 
daß der verſprochene Erfolg nicht ausbleiben konne. Da⸗ 
mit wir alſo nicht dafuͤr angeſehen werden, als ob wir dem 
Erfinder etwas andichten wollten: fo wird dem Leſer eine 
D 2 genaue 

59 Lib. I. Cap. 5. pag. 29. 

4) Lib. II. Cap. 5. pag. 110. 
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genaue Nachzeichnung feines darzu erwaͤhlten Ovals vorge: 
leget, worüber unfere Betrachtung erfolgen ſoll. (Tab. I. 
Fig. 3.9 
Fuͤrs erſte hat man zu betrachten, wie nach des Herrn 
Burnets Meynung das Waſſer hat laufen ſollen. Und 
da verhaͤlt ſich der laͤngere Durchmeſſer A M. gegen den 
kuͤrzern K. O, als vierzehn gegen neunzehn. Wenn nun 
der kleine halbe Erddiameter dieſer burnetſchen Ovalerde ſo 
lang ſeyn ſoll, als die Erdmeſſer, inſonderheit Varenius, 
Lib. I. Cap. 4. ihn von einer recht runden Erdkugel beſtim⸗ 
met, namlich 3440 waͤlſche Meilen (8 6 deutſche): 
ſo muͤßte der große Halbdiameter 4665 wälfche, (11662 
deutſche) Meilen werden; und alſo dieſer jenen um 
1225 wälfche (30 6 4 deutſche) Meilen übertreffen. Eis 
ne ſolche Laͤnge mußte nun, wenn wir Burnets Gedanken 
folgen ſollten, die Erdflaͤche dermaßen abhängig machen, 
und einen ſo ſtarken Fall nach dem Aequator zu verurſachen, 
daß die Waſſer nicht fo fanft und gleichförmig, als er has 
ben will, fließen, ſondern ſich ſo heftig, als die Waſſerfaͤlle 
des Nils, von den Polen her nach dem Aequator ſtuͤrzen 
wuͤrden. Unſere venetianiſchen Fluͤſſe, Tagliamento, Pia⸗ 
va, Brenta, ſtroͤmen achtzig bis neunzig waͤlſche Meilen; 
fie haben aber kaum eine wälfche Viertelmeile Fall, und ge⸗ 
hen doch ſo ſchnell, daß ſie bey großem Waſſer in einer 
Stunde zehen bis zwoͤlf waͤlſche Meilen ſtreichen. Was 
werden nun erſt Burnets Fluͤſſe thun, die auf jede ſechs 
Meilen eine Meile und zwo Meßruthen Fall bekommen. 
Weniger iſt es gewißlich nicht. Denn da nach der gewoͤhn⸗ 
lichen Hypotheſe, welche die Erde fuͤr kugelrund annimmt, 
deren halber Diameter 3 440 unſre Meilen, und deſſen 
gewoͤlbte Oberflaͤche zu jeder Hälfte 5400 ſolche Meilen 
(1350 deutſche) halten ſoll; fo muß Burnets Mittags. 
linie ſeines Ovals, die gegen obige als neunzehn gegen vier⸗ 
zehn ſteht, vom Aequator bis zum Pol 7325 (18314 
deutſche) Meilen werden, nachdem denen 3440 annoch 
1225 waͤlſche Meilen zuwachſen ſollen; von einer fo ſehr 
ver⸗ 
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verlängerten Mittagslinie aber wird offenbar auf jede fechs 
Meilen ein Abhang von einer Meile und zwo Ruthen; der 
ungleichen Grade nicht zu gedenken, welche immer ſpitziger 
werden, und den Waſſerfall vermehren. Ein jeder, der 
nur ſeiner Sinne mächtig iſt, wird ſchon hieraus ſehen, mit 
welcher Geſchwindigkeit das Waſſer, nach des Burners 
Einſicht reißen muͤßte, das einen ſo weiten Weg von den 
Polen her bis zum Aequator beſtaͤndig läuft, und allent⸗ 
halben einen fo ſtarken Fall behält; und wer die Wahr⸗ 
heit aufrichtig geſtehen will, der kann zugleich nicht leugnen, 

daß ein ſolcher uͤbereilter Waſſerſchuß die Gegenden, wo⸗ 

durch er rauſchet, weder in Feuchtigkeit erhalten, noch be⸗ 

feuchten konne, welches doch Burnet davon erwartet; 

vielmehr muͤßte er alles umkehren, und alle Erde mit ſich 

wegreißen. Hieraus leuchtet einem jeden in die Augen, daß 

die Dvalfigur, welche Burner der Erde giebt, allein ge: 

nug ſey, fein Syſtema umzuſtoßen, wenn man auch eine 

ſolche Waſſerbahn zugeben wollte, als ihr ſonſt ſo geſchick⸗ 

ter Erfinder ſich eingebildet hat. 

Wie wird es aber erſt werden, wenn man ihm ſolchen 
Waſſerlauf gar nicht zugeſtehen kann, fondern, geſetzt daß man 
auch feine Ovalfigur annahme, und zugleich zugaͤbe, daß 
es beftändig in den Gegenden der Pole geregnet hätte, dem 
ungeachtet darthun könnte, daß die Waſſer den Gang gar 
nicht nehmen koͤnnen, den er ihnen anweiſet, ſondern gera⸗ 
de den Gegenweg gehen muͤſſen? Er vermeynet, der Punct 
O ſey von feinem Erdovale die Mitte geweſen 7); (Tab. I. 
Fig. 3.) und will daher, daß von denen Theilen der Ober- 
fläche, welche davon am weiteſten entlegen find, alle Waf- 
fer nach den Puncten K und O, als den nächften und nie- 
drigſten, hatten laufen muͤſſen; hiermit aber verſtoßt er 
wider die erſten Grundlehren der Geometrie, nach welchen 
der Mittelpunct eines Zirkels an diejenige Stelle gehöret, 
von welcher alle gegen den Umfang gezogene Linien einander 
gleich lang ſind. Wer kann alſo in dieſem Ovale den Punct 

D 3 &:; zur 
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C. zur Mitte annehmen, nachdem von allen daraus nach dem 
Umfange gezogenen Linien keine einzige der andern gleich 
wird. Ein Oval iſt ganz anders zu meſſen; und es giebt 
darinnen keinen allgemeinen Mittelpunct, ſondern vier 
Hauptpuncte, deren jeder die Mitte von ſeinem Theile einer 
ſolchen zuſammengeſetzten Rundung iſt. Dieſes aber ſind 
in gegenwaͤrtiger Figur die Puncte B. D. F. G. auf deren je⸗ 
den ein beſonderer Bogen trifft, der ihm zugehoͤret. Aus 
dem Puncte B. entſteht der Bogen P A I. aus dem Puncte 
D. der Bogen L MN. aus F. der Bogen I K L. aus G. 
der Bogen N O P. und was für Linien aus jedem dieſer 
Puncte nach ihrem eigenen Umfange gezogen werden, die 
ſind allererſt einander gleich. f 

Wie nun dieſes feine Richtigkeit hat: fo iſt auch gewiß, 
zumal es Burnet ſelbſt am letztangefuͤhrten Orte bekennen 
muß, daß wo keine Hinderung entſteht, das Waſſer auf 
einer runden Oberfläche ſich nicht mehr nach einer Seite, als 
nach der andern, wendet. Hieraus aber folget fürs erſte, 
daß wenn die Oberfläche des Ovals aus vier Theilen befte- 
het, deren jedes ſeine andere, und mit der benachbarten 
nicht uͤbereinkommende Runde hat, das Waſſer keinen ſtaͤr⸗ 
kern Trieb haben werde, jenſeits nach dem Aequatore, als 
dießſeits gegen die Pole zu laufen, weil es auf ſeiner eigenen 
Kugel nicht mehr nach der einen, als nach der andern Seite 
zu laufen trachtet, ſondern darauf in Gleichgewicht und in 
Ruhe koͤmmt; daher auch der Herr Burnet ſehr verſtoͤßt, 
wenn er haben will, das Waſſer, welches z. E. in M. fälle, 
ſollte ſich nach L. oder N. ziehen muͤſſen. 

Wollte man aber vermeynen, ein Regen, der auf ſolche 
Stelle fiele, wo dieſer Bogen ein Ende hat, und der folgen⸗ 
de angeht, muͤſſe leichter nach dem Aequator, als nach 
den Polen ſein Waſſer treiben, ſo kehret ſichs gerade um, 
und die Waſſer muͤſſen vielmehr nach dem Pol laufen. So 
viel iſt gewiß, wenn der Regen auf die uͤbertretende Linie 
b. fiele, daß er nach K L, welche zu dieſem Bogen gehören, 
endlich gelangen koͤnnte, wenn nur der Bogen L MN. zwi⸗ 


ſchen 
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ſchen a. und b. nicht uͤbertraͤte, welcher feinen Mittelpunct 
in D. hat. Wollte man alſo das Waſſer von B. durch L. 
über a. fortführen: fo würde man haben wollen, das Waf- 
fer follte bergan ſteigen. Dagegen würde zwar das Waſſer, 
welches in a, als einem zu dem Bogen IK L. gehörigen 
Puncte fälle, feinen Weg nach K. nehmen koͤnnen. Falle 
aber der Regen von A. näher nach L. zu, (wo der Bogen 
IKL. bereits untergetreten iſt) fo muß das Waſſer aber⸗ 
mals vielmehr nach dem Pol M. zu laufen, als es nach 
dem hoͤhern Bogen des Aequators K. gelangen kann. Und 
dieſes ſteht fürs erſte feſt, ehe wir noch weiter gehen. 

Denn nach des Herrn Burnets Hypotheſe muͤſſen nicht 
allein die Waſſer, welche in a. fallen, ſondern auch alles 
Waſſer auf ſeiner ganzen Ovalerde ſich nach beyden Polen 
M. und A. ziehen, und daſelbſt zu großen Meeren werden. 
Zweifelt jemand daran, fo verſichert er es ſelber 2): Eine 
waͤſſerige Waffe, die ſchnell um ihren Mittelpunct 
gedrehet wird, muß ſich nothwendig von ſolchem 
ſtarken Umtreiben verlaͤngern, und eine ungefaͤhr 
ovale Geſtalt annehmen. Auch iſt die Ulr⸗ 
ſache, warum eine Kugel von Waſſer durch einfoͤr⸗ 
miges Umdrehen alſo werden muß, nicht weit zu 
ſuchen. Denn die Menge des Waſſers, das unter 
dem Aequator iſt, wird viel heftiger beweget, als 
ſeine kleinern Kreiſe, die nach den Polen gehen. 
Daher ſuchen die Theile, welche am ſtaͤrkſten bewe⸗ 
get werden, ſich von dem Mittelpuncte ihrer Be⸗ 
wegung zu entfernen; und weil fie, wegen allenthal⸗ 
ben druͤckender Luft, nicht entfliehen, noch ſich los⸗ 
reißen koͤnnen, ihr Raum aber an dem Orte der ge⸗ 
ſchwindeſten Bewegung am engſten iſt, ſie auch 
nicht viel hin und herſchlagen konnen, da die Luft mit 
ihrer Gegenwirkung und ihrem Widerſtande hindert 
ſo finden ſie keine andere Freyheit, als ſich nach den 
Seiten zu wenden. 

' D 4 Auf 


1) Lib. II. cap. 5. pag. 109. 
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Auf dieſe Art urtheilet Herr Burnet, wenn er beſchaͤff— 
tiget iſt, der Erde, von welcher das Waſſer nachher ſich in 
den Abgrund verbergen muß, eine laͤnglichtrunde Geſtalt zu 
geben. Wenn er aber darauf koͤmmt, daß er das Waſſer 
unter den Polzirkeln über die Oberflache feiner urfprünglichen 
erſten Erde, gegen den Aequator leiten will: ſo kehret er 
eben dieſe feine Grundſaͤtze um, und will, daß aller Hinder— 
niſſe ungeachtet, das Polarwaſſer gegen den Aequator laufen 
fol. Wenn nun Burnet für gewiß annimmt: daß die 
Erde, nachdem ihre Oberrinde den Abgrund des Meeres 
allenthalben uͤberzogen gehabt, immer einerley Umdrehungs— 
bewegung behalten habe; daß die Regen auf gleiche Weiſe 
als vorhin gefallen ſind; daß der Widerſtand von der Luft 
einerley geblieben, und ſie das Erdoval, wo es am dickſten 
und die Umdrehung am heftigſten geweſen, am ſtaͤrkſten ges 
druckt habe; ſo frage ich: wie es ſodann moͤglich ſey, von 
einerley fortdaurender Bewegung anders, als auf einerley 
Erfolg zu ſchließen? Es war doch nichts vorhanden, daß 
ſolches hindern konnte, als die Ovalfigur der Erde. Dieſe 
aber foll eben von vorſtehender Bewegung entſtanden ſeyn, 
und vermoͤge derſelben die Waſſer ſich nach den Polen gezo- 
gen haben. Wie konnte alſo die Dvalfigur ſolche Bewegung 
verurſachen, die dem Triebe, den ſie empfing, widerſtritt? 
So lange vielmehr, ſeitdem der alte Waſſerabgrund mit 
feiner Erdrinde überzogen ſeyn ſoll, die alten wirkenden Ur⸗ 
ſachen dauren, die das Waſſer zu den Polen getrieben haben, 
muß auch das Regenwaſſer nothwendig eben dieſe Wege zu 
ſeinem Laufe nehmen; und wenn es nach Burnet geht, 
ſich nicht nach den Puncten C. noch D. noch F. ſondern nach 
E. hinwaͤrts und gar zu dem Pol wenden, und muß deſſen Ge- 
genden, als dem niedrigſten Orte, den es findet, und dem 
naͤchſten Mittelpuncte, dahin der Druck treibt, folgen. 
Weil nun alle die wirkenden Urſachen, denen Burnet den 
Ueſprung des erſten Erdovals zugeſchrieben hat, daſſelbe 
auch in ſolcher Figur erhalten, und das Regenwaſſer noͤthi— 
gen mußten, eben die Wege zu nehmen, welche das aller- 

; erſte 
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erſte Erdwaſſer nach ſeiner Meynung gefunden hatte: ſo 
kann nichts anders daraus entſtehen, als daß alles Waſſer 
auf einer ſolchen Ovalerdkugel, große Meere unter einem 
oder dem andern Pol haͤtte anlegen muͤſſen; auf ſolche 
Art aber wäre die erſte Erde, die er ſo gluͤcklich preiſt, viel⸗ 
mehr an einigen Orten gar unter Waſſer geſetzet worden, in 
andern ihren Theilen aber gar kein Fluß, Quell oder Brun⸗ 
nen, und zugleich kein Regen geweſen; dadurch aber alles 
zur Wuͤſteney geworden, worauf weder Pflanzen noch Thie⸗ 
re fortkommen, und ſich erhalten koͤnnen. Man moͤge 
demnach noch ſo viel Wege ausdenken, der Erde eine ſolche 
Ovalfigur zu geben: fo wirft ſolche ſchon allein das bur- 
netſche Syſtema um. Und wer ſo viele andere Widerſpruͤ⸗ 
che erreget, die ſich darinnen finden; von denen auch die al- 
lererſten Gruͤnde, darauf er bauet, nicht ausgeſchloſſen 
find, der kann es weder für natürlich noch für tuͤchtig erken⸗ 
nen, eine ſolche erſtaunliche Begebenheit, als eine allge: 
meine Suͤndfluth iſt, daraus zu verſtehen. Wollte man 
auch endlich ein uͤbriges thun, und einen ſolchen Zuſtand der 
Erde vor der Suͤndfluth annehmen, als Burnet vorgiebt: 
ſo bleibt er im folgenden mit dem Beweiſe ſtecken, daß eine 

ſo ungeheure Ueberſchwemmung durch die Wege der 
Natur habe erfolgen koͤnnen. 


arte Are AH e arte ee ee ee ee e ee e ee 4b 
Das zehnte Hauptſtuͤkk. 


Wie viel Waſſer zur allgemeinen Suͤnd⸗ 
fluth erfordert worden. 


er von einer Sache richtig urtheilen will, der muß 

ſich zuerſt einen richtigen Begriff davon machen 

koͤnnen: widrigenfalls koͤmmt er mit aller feiner 
Bemuͤhung nicht weiter, ſondern verirret ſich. Und wer 
da recht erkennen will, ob das burnetſche Syſtema geſchickt 
ſey, die Suͤndfluth natürlicher Weiſe daraus zu de 
D 5 er 
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der wird ſehen, daß es nöthig ſey, ſowohl das Syſtema 
zu kennen, als zu wiſſen, was die Suͤndfluth eigentlich ge- 
weſen. Das Syſtema haben wir im fuͤnften Hauptſtuͤcke 
vorgetragen. Nunmehro ſolget demnach die Beſchreibung 
und der Zuſtand der Suͤndfluth. Dieſes muͤſſen wir aus 
der heiligen Schrift nehmen; denn anderwaͤrts kann man 
nichts Zuverlaͤßiges davon finden. Sie hat darinnen be 
ſtanden, daß die ganze Erde vom Waſſer bedecket worden, 
und daſſelbe auch über die höchften Berge gegangen iſt. 
Aus dieſem Begriffe folget nothwendig, daß aller weite 
Raum, den die Luft bis an die hoͤchſten Berge einnimmt, 
und noch etwas daruͤber, rings um die Erdkugel mit Waſſer 
ausgefuͤllet worden. Allein hieraus ſehen wir nur über- 
haupt, daß zur Suͤndfluth eine ungeheure Menge Waſſer 
erfordert worden; wir wiſſen aber nicht, wie viel ſolche 
ausgetragen hat, und muͤſſen daher den uͤberſchwemmet ge= 
weſenen Raum ausmeſſen. Zu ſolchem Ende muͤſſen wir 
beſtimmen, wie groß der Umkreis und die Oberfläche der 
Erdkugel ſey. Alle Erdmeſſer haben ſich daruͤber noch 
nicht verglichen, fie nehmen aber insgemein nach der Hy- 
potheſe, die Erde ſey kugelrund, jeden Grad, (deren einer 
Kugel 360 zugeſchrieben werden), fuͤr ſechzig waͤlſche 
(15 deutſche) Meilen an. Dieſe 60 Meilen mit 360 Gra⸗ 
den multipliciret, geben für jede Umkreislinie in die Länge 
und Breite 21600 waͤlſche (5400 deutſche) Meilen. Nach 
den heutigen Anmerkungen, daß die Erde unter dem Aequa⸗ 
tor am hoͤchſten liege, iſt die Laͤnge vom Morgen gegen 
Abend vielleicht etwas mehr. Damit ich aber dem Herrn 
Burnet mit einem verlängerten Maaße nicht zu viel thue: 
ſo ſoll es bey dem kleinſten und gemeinſten bleiben, woraus 
mit ihm deſto unwiderſprechlicher gerechnet werden kann, 
und ſein Maaß ohne dringende Noth nicht angefoch⸗ 
ten wird. 
Iſt nun die weiteſte Umkreislinie einer kugelrunden Er⸗ 
de 21600 waͤlſche Meilen: fo muß u) deren Diameter 6880 
ſolche 


1) Varen. Lib. I. Cap. 4. 
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ſolche Meilen ſeyn. Der Umfang mit feinem Diameter 
multipliciret, giebt zur Oberfläche der ganzen Erdkugel 
nach geometriſcher Lehre 148,608, 00 waͤlſche (neun Mil⸗ 
lionen 288 tauſend deutſche) Quadratmeilen. Auf dieſer 
ganzen Flaͤche hat die Suͤndfluth geſtanden. Wie viel nun 
dieſes Waſſer ausgetragen habe, das wird ſich aus der Hoͤ— 
he finden, die es geſtanden hat. Die heilige Schrift fa» 
get, es habe funfzehn Ellen hoch über die hoͤchſten Berge 
geſtanden. Die hoͤchſten Berge koͤnnen, ohne zu viel zu 
ſagen, auf vier italieniſche Meilen angeſchlagen werden; 
nachdem Plinius berichtet, der Berg Caſio x) in Aſien 
ſey viertauſend Schritte hoch. Den Berg Pico de Taide 
in der canariſchen Inſel Teneriffa ſchaͤtzet der Herr Vare⸗ 
nius von gleicher Höhe, dem aber Gaſſendus ) fünf 
Meilen geben will; und Derham ) ſchlaͤgt deſſen Höhe 
drey bis vier Meilen an, wenn man eine Schnur von der 
Spitze gerade herab bis zur Oberflache des Meeres fallen 
ließ; wobey Varenius noch von einem Berge in der 
azoriſchen Inſel Pico weis, welchen einige höher hielten, 
als den in Teneriffa; und Derham, welchem Capitain 
Dampier ſeinen Beyfall giebt, das Gebirge bey St. 
Martha viel hoͤher als den Berg in Teneriffa anſieht. 
Vom Aetna ſchreibt Varenius, er werde eine deutſche 
Meile hoch geſchaͤtzet; und wenn Bayle ) recht hat, daß 
man von der Hoͤhe dieſes Berges Aetna die africaniſchen 
Gegenden ſehen koͤnne, ſo muß er wenigſtens vier waͤlſche 
Meilen Perpendicularhoͤhe haben. Von den Bergen An⸗ 
des, welche die Lander Chili und Peru von andern ame⸗ 
ricaniſchen Provinzen ſcheiden, ſaget Dampier „) in feiner 
Reife um die Welt, fie waͤren die hoͤchſten, die er nur ges 
ſehen habe, und überträfen die in St. Martha und Tene⸗ 
riffa 

x) Varen. Geogr, gener. Lib. I. cap. 10. Prop. 3. 

5 Phbyſ. Se&.3. memb. I. Lib. I. cap. 1. 

2) Theol. Aſtron. Lib. V. cap. 2. 

4) Phyf. Partie. P. I. Lib. 3. Sect. 1. Difp. 4. Art. 4. 

4) Deym Derham in angefuͤhrter Stelle der Aſtrotheologie. 
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riffa bey weitem. Nach des Varenius c) Anzeige find 
ſie ſo hoch, daß einige Spanier, die daruͤber reuten wol⸗ 
len, ſammt ihren Pferden, aus Mangel der Luft, ſchnell 
todt geblieben wären; Bayle ſpricht 4), fie waͤren dar- 
auf von Kälte umgekommen. Und was will man erſt dazu 
ſagen, wenn die Alten die Berge Olympus, Caucaſus, 
Taurus, noch höher beſchreiben, und Marcianus Ca⸗ 
pella e) dem Berge Emo bey China eine Höhe von ſechs 
(waͤlſchen) Meilen giebt. Von den Bergen Andes iſt ge⸗ 
wiß nicht zu zweifeln, daß ſie an die vier waͤlſche Meilen 
Perpendicularhoͤhe haben muͤſſen, wenn man bis auf die 
Oberflaͤche des Meeres mißt. Wenn die Suͤndfluth daher 
noch uͤber die hoͤchſten Berge gegangen iſt: ſo kann man 
nicht weniger, als vier waͤlſche Meilen zur Hoͤhe des Suͤnd⸗ 
fluthwaſſers annehmen. 

Auf dieſen Fuß wollen wir nunmehro die erſte Figur 
der zweyten Tabelle anſehen (Tab. II. Fig. 1.), in welchen 
Stand, nach Burners Meynung, die allererſte Erde 
durch die Suͤndfluth gekommen ſeyn ſoll. Er hat den heu⸗ 
tigen Zuſtand der Erdkugel darinnen abgebildet, aber viele 
unterirdiſche Löcher B. zugeſetzet, die mit Waſſer angefuͤllet 
ſeyn ſollen. Wenn wir nun eine runde Oberfläche coc. 
fo hoch annehmen, als fie die allerhoͤchſten Berge erreichet, 
und innerhalb derſelben nach der Hoͤhe des itzigen Meeres 
eine andere Oberflache bb bb. der vorigen parallel ziehen: 
ſo muß der zwiſchen dieſen beyden Flaͤchen eingeſchloſſene 
Raum 594 Millionen und 432 tauſend waͤlſche Cubiemeilen 
ſeyn; denn fo viel trägt es aus, wenn die Oberflaͤche un- 
ſerer Erdkugel mit einer Höhe von vier waͤlſchen Meilen 
multipliciret wird, als ſo hoch die Gipfel der hoͤchſten Berge 
find (7). Um nun mit dem Herrn Burner zu rechnen, 
- muß 

c) Lib. I. Cap. 10. Prop. 1. ; 
d) Phyf. Partie, P. I. Lib. 3. Sect. 1. Difp. 2. Art. 1. 
e) Beym Varenio. 5 
(*) Das iſt mit 64 dividiret, anderweite 9,288, O00 deutſche Cu⸗ 
bicmeilen, die ganze vorhin berechnete Oberflaͤche der Erdkugel 
zu bedecken. 
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muß zuvoͤrderſt aller Raum hiervon abgezogen werden, den 
die Erde C. einnimmt, welche über die Oberfläche bb bb. 
austritt, und zum Theil den Zirkel co ce. faſt erreichet. 

Er hält dafür 7), die Oberfläche der Erde fen anitzo 
zur Hälfte Waſſer, zur andern Hälfte Sand: Der Ocean, 
ſind ſeine Worte, nimmt die halbe Oberflaͤche der gan⸗ 
zen Erdkugel ein, die andere Hälfte ift trocknes Land. 
Und weil dieſes vorhin die gemeine Meynung iſt, davon 
auch Varenius ſaget 2): So viel man uͤberhaupt und 
durch den Augenſchein ungefaͤhr abnehmen kann, 
ſcheinen die Oberflaͤchen des Waſſers und der Erde 
einander faſt gleich groß zu ſeyn; ſo ſchlagen wir die 
trockne Oberfläche der Erde hernach auf 74 Millionen 304 
tauſend waͤlſche Quadratmeilen an, und rechnen davon ei: 
nen Theil fuͤr etwas Land, den andern fuͤr Berge. Die 
Ebenen, welche insgeſammt abhaͤngig ſind, weil die Erde 
von dem Meere an nach und nach ſteigt, und ſonſt die 
Fluͤſſe keinen Fall haben könnten, werden auf einen mitt⸗ 
lern Fuß angeſchlagen, fo daß ihre Erhöhungen eine waͤl⸗ 
ſche Viertelmeile bis an die Wurzeln der Berge austragen 
ſollen; durch welche Hoͤhe (von einer Vierthelmeile) ſo 
weit ſich das trockne Land erſtrecket, 18 Millionen 576 tau⸗ 
ſend waͤlſche Cubiemeilen kommen. 

Ferner ſetzen wir mit dem Herrn Burnet J), die Ber 
ge nahmen wenigſtens den zehnten Theil vom trocknen Lande 
ein, und ihre Hoͤhe ſtiege, einen gegen den andern gehalten, 
noch eine waͤlſche Meile uͤber obige Viertelmeile, welches 
eben nicht zu viel feyn wird. Weil die Berge noch viel 
mehr als den zehnten Theil des Erdbodens ausmachen, ſo 
würde eine folhe Fläche von Bergen annoch 7 Millionen 
430 taufend 400 wälfche Quadratmeilen, und deren Cubic⸗ 
inhalt eben fo viel werden; welche mit vorgedachtem Ab: 
hange der flachen Laͤnder nach dem Meere zu 26 Millionen 

a und 
J Theor. Tell. Lib. I. Cap. II. pag. 7. 


8) Geogr. gener. Lib. I. Cap. 18. Prop. 1. 
5) Lib. I. Cap. 9. pag. 52. 
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und 6400 waͤlſche Cubiemeilen find. Und ſo viel möchte 
die geſammte Erhoͤhung der Erde uͤber die Meeresflaͤche 
bbb b. zu bedeuten haben. Dieſe Summe von dem Rau⸗ 
me, zwiſchen der Fläche b b b b. und eco c. abgezogen, ver⸗ 
bleibt annoch der Raum, den anitzo die Luft zwifchen bey— 
den Kreiſen einnimmt, damals aber die Suͤndfluth ausge: 
fuͤllet hat, 568 Millionen 425 tauſend 600 Cubicmeilen. 
So viel Waſſer hat nun wenigſtens zur Suͤndfluth vorhan— 
den ſeyn muͤſſen, ohne einmal zu erwaͤhnen, ob manche 
Berge nicht noch höher, als vier waͤlſche Meilen find. Noch 
etwas davon zu gedeuken, daß das Waſſer funfzehn Ellen 
hoch uͤber die hoͤchſten Berge geſtanden, und daß gegen den 
viel weitern Cirkel cccc. zum Ausfüllen viel mehr Waſſer 
erfordert worden, als in der Gegend des engern Zirkels 
bbbb. Wer demnach die Suͤndfluth aus lauter natürli- 
chen Urſachen herleiten will, der muß vor allen Dingen wiſ— 
ſen, woher die Natur eine ſolche Menge Waſſer nehmen 
koͤnnen. Burnet vermeynte in einem unterirdiſchen Ab⸗ 
grunde, der vor der Suͤndfluth geweſen ſeyn ſollte, Waf- 
ſer genug dazu anzutreffen. Wir werden aber bald ſehen, 
wie ſchlecht er damit beſteht. 


f A. art are SB Arie ME Orte ae Ste e e ee ee e 
Das eilfte Hauptſtuͤck. 


Daß der burnetſche vermeynte Abgrund 
zur Suͤndfluth nicht hinreichend 
geweſen. 


ey der bisher betrachteten erſten Figur auf der zwey⸗ 
ten Tabelle koͤmmt noch mehr vor. Burnet will, 
es ſolle vor der Suͤndfluth der ganze Raum zwi⸗ 
ſchen b b bb. und cc. Erdrinde geweſen ſeyn, zwiſchen 
bbb b. und aaa a. aber der Waſſerabgrund gelegen, haben. 
Was innerhalb des Kreifes a aas. liegt, ſoll alles harte, fer 
ſte unbewegliche Erde geblieben ſeyn, die niemals geruͤhret 
wor⸗ 
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worden, noch einige Veraͤnderung ausgeſtanden habe. 
Zur Zeit der Suͤndfluth aber ſoll die aͤußerſte Erde oder 
Erdſchale geborſten, und in den Abgrund gefallen ſeyn, wo⸗ 
durch die Waſſer haben ſteigen, den von der Erde verlaſſe— 
nen Raum einnehmen, und alſo die ganze Erdkugel unter 
Waſſer ſetzen muͤſſen. Wir wollen ihm den Gefallen thun, 
eine Weile nachzufolgen, und ſehen, wohin er uns fuͤhret. 
Es iſt gewiß, daß nicht mehr Waſſer habe aufſteigen koͤn⸗ 
nen, als dagegen Erde in den Grund gefallen. Waͤre nun 
eben ſo viel Waſſer, als Erdrinde geweſen, ſo hat von der 
Erde nur etwas uͤber die Haͤlfte einſinken duͤrfen, und da⸗ 
durch die noch vorhanden geweſene trockne Erde gar wohl 
uͤberſchwemmet werden konnen. Allein die Menge von 
Erde und Waſſer kann einander nicht gleich geweſen ſeyn. 
Denn wenn die Erdrinde zwiſchen den Kreiſen bb bb. und 
cece, wie wir nur geſehen haben, 594 Millionen 432 tau= 
ſend waͤlſche Cubiemeilen beſetzet gehabt, fo gehe man nur 
zuruͤck auf die erſte Figur der erſten Tabelle; und weil 
daraus die Ungleichheit noch nicht genug in die Augen fälle, 
fo erklaͤret der Herr Burner ſich ſelbſt 7), daß fein Ab⸗ 
grund nur doppelt ſo viel Waſſer gehalten habe, als im 
Meere iſt. Er ſpricht: Wir wollen ſetzen, unter 
unſerer aͤußerſten Erde ſey durchgehends ein Ab⸗ 
grund Waſſer geweſen, der aber hernach an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen von eingeſunkener Erde ausge⸗ 
fuͤllet worden: da iſt nun, weil das meiſte Waſſer 
davon im Weltmeere und großen Seen auf der Erd⸗ 
fläche ſtehen geblieben iſt, ebenfalls zu glauben, es 
müffen noch diele kleinere Waſſerſammlungen in ſol⸗ 
chen Erdhoͤhlen ſtecken, die bey dem Umſturze der 
Erde nicht ausgefuͤllet werden. Damit auch kein Zwei⸗ 
fel dabey übrig bleibe, daß das Weltmeer der größte Theil 
alles Waſſers ſey, und nicht allein jeden ſolchen unterirdi— 
ſchen Schlauch, ſondern auch alle zuſammen A fo 
ringt 


i) Lib. I. Cap. 7. pag. 40. 


4 1. Theil. XI. Hauptſtuͤck. 


bringt er an einem andern Orte k) alle Waſſer in zween 
Theile; der erſte enthaͤlt alle Meere DD. in der erſten Fi⸗ 
gur Tab. II. der andere alle Waſſer BB, die in der Erde 
verſteckt ſeyn ſollen, und ſpricht ausdruͤcklich: die Meere 
truͤgen unter beyden das meiſte aus. Denn es heißt: Die 
Erde gewann eine neue Geſtalt, ein Theil ward 
Meer, der andere trocken und der Abgrund, wel— 
cher viele hundert Jahre unter der Erdflaͤche ver⸗ 
borgen gelegen hatte, entdeckte ſich großen Theils; 
indem aus ſeinem meiſten Waſſer das heutige Meer 
ward, das Übrige blieb in unterirdiſchen Weiten und 
Gängen verborgen. Wäre nun auch der burnetſche Ab: 
grund vollkommen doppelt ſo viel geweſen, als das heutige 
Weltmeer, ſo hat er doch die geſammte Erde nicht uͤber— 
ſchwemmen koͤnnen; denn er reichete bey weiten nicht zu, 
alle den Raum zu beſetzen, welcher ausgefuͤllet werden ſollte. 
Wir wollen nur das Weltmeer uͤberſchlagen, woraus es ſich 

ſogleich ergeben wird. 5 
Ich ſchaͤtze die Maſſe der Meerwaſſer D. ſo groß, als 
die Erde C, ſo weit ſie uͤber die Meeresflaͤche ſteht, und 
zwar aus folgenden Urſachen: 1.) Weil die Hälfte von der 
Erdkugel Oberfläche trockne Erde, die andere Hälfte aber, 
wie vorhin bemerket worden, Waſſer iſt. II.) Weil, gleich: 
wie einige Berge bis vier waͤlſche Meilen uͤber das Meer 
bb bb. ſteigen, alſo auch das Meer an etlichen wenigen 
Stellen eben ſo viel Tiefe hat. Des Weltmeeres Tiefe, 
ſpricht der gelehrte Varenius 2), iſt an etlichen weni⸗ 
gen Orten eine voͤllige deutſche Meile tief gefunden 
worden. III.) Ob gleich des Meeres Tiefe an etlichen 
Orten noch nicht bekannt iſt, weil das Loth den Grund nicht 
erreichet hat: fo iſt doch nach des Varenius gelehrter Ein- 
ſicht wahrſcheinlich, daß das Meer auch allda nicht gar viel 
tiefer ſeyn koͤnne, und ſich mit ſeiner Tiefe ſo verhalte, als 
die Berge, welche auch wohl uͤber vier waͤlſche Meilen hoch 
Da SR ſeyn, 

k) Lib. I. Cap. 7. pag. 40. 
I) Geogr. gen. Lib. I. cap. 13. Prop. 6. 
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ſeyn, wie wir z. E. von den Bergen Andes wiſſen. IV.) 
Iſt der Meeresgrund eben ſo ungerade, als die trockene Ober⸗ 
fläche der Erde, wie aus der erſten Figur der vierten Ta⸗ 
belle zu erſehen iſt, wovon ich des Varenius Anmerkung 
an obgedachtem Orte allhier nicht vorbey gehen kann: Aus 
der bisher an den meiſten Orten ausgeforſchten Tiefe 
des Meeres ergiebt ſich offenbar, daß der Grund 
des Meeres gegen die Berge und Anhoͤhen des trock⸗ 
nen Erdbodens faſt gleiches Verhaͤltniß hat, und 
daß, fo viel die Erde feige, und vom Ufer an nach 
und nach hoͤher wird, um eben ſo viel der Grund 
des Meeres Tiefe gepoinnet , und nach und nach im⸗ 
mer mehr faͤllt, bis weit im Meere die größten Tier 
fen werden. Eben dieſes behauptet der Graf Ferdinand 
Marſilli, welcher in Unterſuchung des Meeres, und der 
auf dem Meere vorgehenden Naturbegebenheiten am aller⸗ 
fleißigſten geweſen iſt, und verſichert inſonderheit m), es 
ſey ſehr wahrſcheinlich, daß das mittelländifche Meer allda, 
wo er es unterſuchet hat, eben fo tief ſey, als der Berg Ce⸗ 
nigu, der höchfte unter den pyrenaͤiſchen Gebirgen, hoch 
iſt. Wer auch das Meer von einer Stelle zur andern zu 
ergründen ſuchet, und die Erdhoͤhen des Ortes dagegen hält, 
der wird unter den Hoͤhen und Tiefen eine Gleichheit finden; 
woraus uͤberhaupt der Schluß gemacht werden kann, daß 
die Menge des Meerwaſſers eben ſo viel ausmache, als das 
trockene kand, welches über die Oberfläche des Meeres geht. 
Nun hat ſich oben gefunden, daß die Erde, fo weit fie über 
dem Meere ſteht, ſechs und zwanzig Millionen und ſechs⸗ 
tauſend vierhundert waͤlſche Cubicmeilen (*) ſey: daher 
koͤnnen wir dieſes Maaß auch dem Meere geben. Wie 
klein aber wird ſodann die Hälfte des burnetſchen Abgrundes 
werden, den er nicht groͤßer haben will, als das jetzige 
Weltmeer iſt, um die ganze Erde bis an die Spitzen der 

8 Berge 

m) Saggio fiſieo ſopra la ſtoria del Mare pag. 27. 
0) 406,358 deutſche Cubiemeilen. 
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Berge damit unter Waſſer zu ſetzen, wozu er doch zwey 


und zwanzig mal mehr Waſſer vonnörhen hatte. Wer 


hieran zweifelt, dem dienet folgender Beweis: 
Der ganze Raum innerhalb dem Kreiſe bbb b, (Tab. 


1 fig. 1), oder von der Oberflaͤche des Meeres an bis zu 


dem Kreiſe ce cc, wenn er vier waͤlſche Meilen hoch ſeyn 
ſoll, als wir die hoͤchſten Berge annahmen, enthielt, wie 
oben berechnet iſt, 304 Millionen 432 tauſend Cubiemeilen da⸗ 
von die 26 Millionen 6400 Cubicmeilen Erde, welche über 
die Linie bb bb. ſtieg, abgezogen, blieb ein Raum von 568 
Millionen 425 tauſend achthundert waͤlſchen Cubiemeilen, der 
von der Suͤndfluth ausgefuͤllet werden mußte. Da nun 
aber, wenn ſo viel Waſſertiefe als Erdhoͤhe angenommen 
wird (), nicht mehr als 26 Millionen und 6400 Cubie⸗ 
meilen Meerwaſſer vorhanden war: ſo giebt dieſes erſt den 
zwey und zwanzigſten Theil von dem Waſſer, welches bis 
an die Spitzen der Berge reichen kann; woraus nothwen⸗ 
dig folget, daß nicht einmal der ganze Abgrund, welcher 
nur eben fo viel als das Weltmeer geweſen ſeyn ſoll, ges 
ſchweige deſſen Hälfte, hingereichet, die ganze Erde bis über 


die hoͤchſten Berge zu uͤberſchwemmen, ſondern das aller⸗ 


meifte Waſſer noch gefehlet habe. 

So offenbar nun dieſe Unzulänglichkeit ſeines Abgrundes 
iſt, welcher zu zwey und zwanzig Theilen Waſſer kaum zween 
Theile geben koͤnnen: ſo miſſet er ſelbſt doch noch unge⸗ 
mein viel knapper, und fein Weltmeer 1) wird nur vier 
Millionen 639 tauſend und neunzig Cubicmeilen, deren jede 
tauſend Schritte in die Lange, Breite und Tiefe haben ſoll. 


Ich ſage: tauſend Schritte; denn er ſpricht ausdruͤck⸗ 


lich ), ein Vierthel von feiner Meile ſey zweyhundert und 


funfzig Schritte. Dieſes Maaß wollen wir verdoppeln, 
ſeinen ganzen Abgrund zugleich zu erſchoͤpfen, der faſt eben 
fo viel ſeyn follte, als das Weltmeer; daraus koͤnnen aber 
nicht 
(*) Cap. X. am Ende. 
n) Tell. Theer. Lib. I. Cap. 8. pag. 47. 
0) Lib. I. Cap. 2. pag. 6. 
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nicht mehr, als 9 Millionen 278 tauſend einhundert und acht⸗ 
zig Cubiemeilen werden, welches allererſt der ein und ſech⸗ 
zigſte Theil des zur Suͤndfluth benoͤthigten Waſſers wäre, 
Und er will doch mit halb ſo viel auskommen, da er nicht 
einmal zu zwey und zwanzig Theilen ein Theil wußte. 


ae * are die Arte 40 She Sie Dt Dee arte te 
Das zwoͤlfte Hauptſtuͤck. 


Daß die Fehler, welche Burnet an andern 
bemerken will, die von der Suͤndfluth geſchrieben 
haben, ihn ſelbſt treffen, und die Schwaͤche 
ſeiner Lehre darthun. 


Hh weis, daß dem Herrn Burnet meine bisherigen 
8 Beweiſe nicht anſtehen wuͤrden, weil er ſaget: So 
eine uͤberhaufte Menge Waſſer wäre, nur noͤthig ges 
weſen, wenn die Sünsſtuth auf ſolche Art entſtanden wäre, 
als ſie der gemeine Mann ſich vorſtellet; dieſe Nothwen⸗ 
digkeit aber würde bald aufhören, wenn man die Sache 
nach ſeinem Syſtema anſehen wollte. Wie betruͤglich aber 
dieſe Ausflucht fen, das wollen wir ein wenig weiter unten 
unterſuchen. Itzo wollen wir nur ſehen, was er von dem 
armen gemeinen Manne haben will; woraus klar werden 
ſoll, daß er den angefochtenen Einwurf nicht hebet, ſon⸗ 
5 überall verſtoßt, und ſich liſtig zu verſtecken ge⸗ 
denket. 

Er will die Meynung derjenigen beſtreiten, die ſich ſo 
viel vergebliche Mühe gemacht haͤtten, die Suͤndfluth durch 
den gefallenen ſtarken Regen und durch die Eröffnung eines 
unbekannten Abgrundes auf natürliche Weiſe zu erklaren; 
weil, wenn es ihren Gedanken nachgehen, und das Waſſer 
die hoͤchſten Berge bedecket haben follte, wenigſtens acht ſol⸗ 
che Meere, als der Ocean iſt, noch heut zu Tage vorhan⸗ 
den ſeyn müßten ): Wenn alles gerechnet, und ge⸗ 

a E 2 hoͤrig 
) Lib. I. Cap. 2. pag. 6. 7. 
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hoͤrig gegen einander gehalten wird, fo müßten, alle 
Erdhoͤhen zu bedecken, zum wenigſten acht ſolche 
Oceane ſeyn, als der unſere groß iſt: oder doch 
achtmal ſo viel Waſſer im Weltmeere geweſen ſeyn, 
eine ſolche Suͤndfluth zuwege zu bringen, wie ſie 
gemeiniglich angeſehen und erklaͤret werden will. 
Er fraget darauf: Woher aber ſoll eine ſolche Men⸗ 
ge Waſſer kommen, aus welchen Quellen oder Waſ⸗ 
ſerbehaͤltniſſen? und ſchließt: Wenn die Suͤndfluth 
allein vom Regen gekommen, fo wäre kein Regen 
von vierzig Tagen, ja nicht einmal, wenn es vierzig 
Jahre beſtaͤndig geregnet hätte, zu einer ſolchen 
Ueberſchwemmung hinlaͤnglich geweſen. Hierdurch 
vermeynet er feine Widerſacher in die Enge getrieben zu ha⸗ 
ben, und wundert ſich, daß ſie ſolches nicht wahrnaͤhmen. 
Mein Vorſatz iſt nicht, feinen Widerſachern durchzuhel⸗ 
fen, weil ich ſelbſt oben im IV Hauptſtuͤcke bewieſen habe, 
daß natuͤrlicher Weiſe kein Waſſervorrath zur Suͤndfluth 
vorhanden geweſen ſey. Ich merke nur an, daß wenn er 
andern eine Unachtſamkeit vorwerfen will, die ſeinige nicht 
geringer ſey, da er ſo gut gerechnet, und alles uͤberleget zu 
haben vermeynet, dennoch aber in beyden verſtoͤßt, und 
fuͤrs erſte in der Berechnung des Raums fehlet, den die 
Suͤndfluth eingenommen haben muß; weil er von hundert 
und zwey und zwanzig Weltmeeren, die nach Proportion ſei⸗ 
ner zween Theile vom Abgrunde und Weltmeere der Suͤnd⸗ 
fluth noͤthig geweſen wären, nicht mehr als achte ſieht, und 
daher ſeinen Gegnern viel weniger Schwierigkeiten machet, 
als er mit Recht thun koͤnnen. b 
Man moͤchte ihm zu gute ſagen, er habe lieber weniger 
behaupten, als ſich allzuhartnaͤckig und von feiner Meynung 
allzuſehr eingenommen, bezeigen wollen; daher auch die 
Berge nur eine waͤlſche Meile angeſchlagen worden 7), an⸗ 
ſtatt daß er vorher auf anderthalb Meilen gefallen. Ferner 
moͤchte es heißen, wenn er ſo beſcheiden geweſen, das 
i 5 f 8 aͤußer⸗ 
4) Lib. I. cap. 2. pag. 6. 
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äußerfte nachzugeben, warum ich ihn deswegen unbeſcheiden 
antaſten wollte? Er habe gewieſen, daß ſeine Gegner 
nicht auskaͤmen, wenn die Berge nur eine waͤlſche Meile 
hoch geweſen waͤren; ich aber wolle es ihm zu “Bolzen dre⸗ 
hen, daß er nicht auf einen Raum um die Erdkugel, der aus 
vier Meilen hohen Bergen beſtuͤnde, den Anſchlag machte; 
alſo ſey das Vergehen vielmehr an meiner Seite. Wenn 
auch acht Weltmeere zugereichet haͤtten, die Erdkugel eine 
Meile hoch zu uͤberſchwemmen, fo konnten doch endlich zwey 
und dreyßig Weltmeere genug ſeyn, das Waſſer vier Mei- 
len hoch zu bringen, und daher haͤtte ich mit hundert und 
zwey und zwanzig Weltmeeren den Mund allzuweit aufges 
than. Ich bitte aber, mich aus zuhoͤren: 

Meines Erachtens erſtrecket ſich, bey Unterſuchung der 
Wahrheit, die Hoͤflichkeit niemals ſo weit, daß man der 
Wahrheit wiſſentlich etwas vergeben muß. In einer zwei⸗ 
felhaften Sache kann man nachgeben, wo die gegenſeitige 
Meynung im Anſehen ſteht. Hier aber erbeut man ſich zu 
einer ungeforderten und unbegehrten Hoͤflichkeit, zum Nach⸗ 
theile der offenbaren Wahrheit, nachdem es doch mathema⸗ 
tiſch gewiß iſt 7), daß von den allerhoͤchſten Bergen etliche 
eine, andere zwey auch drey Meilen uͤber die Meerflaͤche erhaben 
find. Und es wird es daher niemand dem Herrn Burner 
Dank wiſſen, daß er zur Unzeit höflich geweſen iſt, und 
feine Gleichguͤltigkeit zu weit getrieben hat. Eben darum 
aber handle ich auch nicht unbeſcheiden, wenn ich ihm vor⸗ 
halte, daß er nicht alles gehoͤrig erwogen habe, da er nur 
den vierten Theil von der Hoͤhe der hoͤchſten Berge zur Rech⸗ 
nung bringt. 5 ä 

Man lege die Rechnungen an, wie man wolle; ſo will 
ich doch darthun, daß ich in der meinigen nicht gefehlet habe; 
hernach, daß in den burnetſchen Berechnungen gewiß Fehler 
ſtecken. Ich habe den Raum, den die Waſſer der Suͤnd⸗ 
fluch eingenommen haben, auf zweyerley Weiſe berechnet. 
Die eine Berechnung gruͤndet ſich auf die Ausmeſſung des 

E 3 . Welt⸗ 


*) Varenius Lib. I. Cap. 9. Prop. 4. 


* 


70 J. Th. XII. Hauptſt. Daß Burnet ſich 


Weltmeeres, welche von den Beobachtungen der beſten See⸗ 
kundigen und zum Theile auch von des Herrn Burnets 
Meynungen unterſtuͤtzet wird. Die andere gruͤndet ſich auf 
eben die Ausmeſſung des Weltmeeres, welche Herr Burnet 
ſelbſt gegeben hat; und ich richte mich dabey nach den Hy⸗ 
potheſen, daß die hoͤchſten Berge vier waͤlſche Meilen höher 
find, als die Oberfläche des Meeres; daß der Umkreis 
der Erde 21600 waͤlſche Meilen halte, und die Erde Fus 
gelrund ſey. Durch die erſte Rechnung habe ich befunden, 
daß zwey und zwanzig ſolche Weltmeere, als wir haben, 
vorhanden ſeyn müßten, alles auszufüllen, wo die Suͤnd⸗ 
fluth geſtanden hat; durch die zweyte, des burnetſchen 
Maaßſtabes, daß es fo gar einhundert und zwey und zwang 
zig Weltmeere werden müßten. Wer die Rechen -und 
Meßkunſt verſteht, der wird hieraus ſehen, daß ich nir⸗ 
gends gefehlet habe; und daher will ich mit noch mehr 
Beweiſen nicht verdrießlich fallen, ſondern nunmehro die 

burnetſche Berechnung durchgehen. 8 
Haͤtte er auch kein ausdruͤckliches Maaß von dem Welt⸗ 
meere gegeben, fo iſt daſſelbe aus feiner Hypotheſe zu finden, 
da er nicht zufrieden iſt, daß nach der vermeyntlich gemei⸗ 
nen Meynung ſoviel Waſſer zur Suͤndfluth erfordert würde, 
Er nimmt an, die Erdkugel fen zur Halfte mit Waſſer be⸗ 
deckt, die andere Hälfte fen trocken Land. Das Meer 
ſchlaͤgt er, nach deſſen mittlern Tiefe, auf eine Vierthelmeile 
an. Die hoͤchſten Berge aber ſtellet er eine Meile über des 
Meeres Oberfläche. Auf dieſen Fuß will er nun, daß wenn 
vier ſolche Weltmeere, als das gegenwaͤrtige iſt, uͤbereinan⸗ 
der geſtanden hätten, und noch andere vier dergleichen über 
der trocknen Erde, welches zuſammen achte ſind, die ganze 
Erdkugel, und ſo viel er ſieht, aller Raum, den die Suͤnd⸗ 
fluth eingenommen hat, bedecket geweſen waͤre. Und die⸗ 
ſen will er auch nicht ein einziges Weltmeer zugeben, ſondern 
vermeynet, es koͤnnten ſchon drey Weltmeere anſtatt viere 
genug ſeyn, den trockenen Erdboden, ſo groß er auch iſt, 
eine waͤlſche Meile hoch auszufüllen. Er ſah nun zwar feinen 
Irr⸗ 


A 
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Irrthum ſelbſt, änderte ſich aber nicht, ſondern ſuchte ihn 
mit allerhand unzulaͤnglichen Entſchuldigungen zu verber⸗ 
gen, nur eine ausgenommen, daß naͤmlich die Berge hoͤher, 
als eine Meile waͤren, mit welcher er aber aus ſeiner Hypo⸗ 

theſe ſchweifete. . 

Endlich gab er doch ein gewiſſes Maaß vom Weltmeere, 
daß es vier Millionen, 63g tauſend und neunzig Cubicmei⸗ 
len enthielte. Hierdurch aber fallen ſeine Fehler noch mehr 
in die Augen. Dentwanſtatt drey ſolcher Weltmeere haͤtte 
er dergleichen wenigſtens ein und dreyßig ausſchuͤtten muͤſ⸗ 
fen, um die ganze Oberfläche des trockenen Erdbodens zu bede⸗ 
cken, worunter die größten Erdhoͤhen zwiſchen den Bergen 
noch nicht begriffen ſind. Wenn nun die Unrichtigkeit ſeiner 
Hypotheſe von der Hoͤhe der Berge klar iſt: ſo wird ſein 
Verſehen zugleich offenbar, daß er noch viermal ſo viel 
Weltmeere noͤthig gehabt, und folglich unterlaſſen hat, zu 
erwägen, was allhier in Betrachtung zu ziehen noͤthig 
geweſen. b WR 
Unter allen Verſehen aber, die er in feiner Rechnung 
begeht, iſt keines fo groß, als wo er den Inhalt des Welt: 
meeres berechnet. Er giebt ihm die Hälfte der Erdkugel 
zum Raume, und ſchlaͤgt ſeine mittlere Tiefe eine Vierthel⸗ 
meile an, ſchaͤtzet hernach alles Meerwaſſer auf vier Millio- 
nen, 639 tauſend und neunzig Cubiemeilen. Wer aber iſt 
ſo unerfahren in der Meßkunſt, daß er auf den Fall, wenn 
die Umfangslinie der Erdkugel 21600 waͤlſche Meilen hat, 
nicht wiſſen ſollte, daß die Haͤlfte von ihrer Oberflaͤche vier 
und ſiebenzig Millionen, 304 tauſend waͤlſche Quadratmei⸗ 
len enthalten muͤſſe, und deren vierter Theil oder Tiefe von 
einer Vierthelmeile achtzehn Millionen, 576 tauſend ganze 
Cubiemeilen bringe? Wer nun mit ihm ſagen wollte, ein 
ſolcher Abſchnitt von der Oberflache der halben Erdkugel mache 
nicht mehr, als vier Millionen, 639,090 Meilen aus, der 
muß die Umfangslinie der Erdkugel nicht großer, als für. 
5620 waͤlſche (1405 deutſche) und ihren Diameter für 1675 
wäͤlſche (418% deutſche Meilen, oder ein wenig darüber) 

„ ſchaͤtzen. 
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ſchaͤtzen. Wo iſt jemals ein ſolches Kuͤgelchen aus der Erd- 
kugel gemacht worden? Der Schluß iſt nur allzurichtig, 

daß ein ſolches Abgruͤndchen, welches vom Anfange der Din: 
ge nicht mehr als zwey ſeiner kleinen Weltmeere in ſich ge⸗ 
faſſet haben ſoll, zu einer allgemeinen Suͤndfluth nicht hin⸗ 
gereichet habe. Man ſieht aber zugleich noch weiter, daß 
er von feinem Abgrunde ſelbſt keinen rechten Begriff gehabt, 
fondern ſich von einer dunkeln Einbildung uͤbermeiſtern laf- 
ſen, und daruͤber den Vortheil vergeſſen habe, nur an ein 
richtiges Maaß und eine richtige Rechnung zu denken, ge- 
ſchweige die Sachen felber recht ein zuſehen, und ſich 
dadurch zur Widerlegung anderer Meynungen geſchickt 
zu machen. 


„ N N N X R „ „ N R „ M X K „ * * 
Das dreyzehnte Hauptſtuͤck. 


Daß der Herr Burnet ſich weder mit dem 
ſtarken Regen bey der Suͤndfluth, noch mit andern 
Ausreden durchhelfen und heraus⸗ 
wickeln koͤnne? 


E iſt zwar wahr, daß Herr Burnet bey feinem Ab- 
grunde auch noch den vierzig taͤgigen Regen zu Huͤlfe 
nimmt, deſſen die heilige Schrift gedenket; und 
davon ſaget s) : Indem nun dieſes geſchah, (daß der 
uralte bewohnte Erdboden in den Abgrund fiel) oder ber 
vorſtund: ſo fiel, wie die heilige Schrift erzaͤhlet, 
ein ungemein ſtarker Regen auf die Erde; alſo daß 
die uͤberſchwemmte Erde ganz und gar zerfließen, 
und alles untergehen mußte, weil nicht nur aus der 
Tiefe des Abgrundes das Waſſer ohne Maaße aus⸗ 
brach, ſondern auch der unmaͤßige Regen nicht 
auf hoͤrete. Allein, wenn für andere, die ſich angelegen 
g ſeyn 
6) Lib. I. Cap. 6. pag. 34. 
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ſeyn laſſen, die Suͤndfluth zu erklaͤren, und die nur einen 
unbekannten Abgrund voraus ſetzen, der ſich bey dieſer Ge- 
legenheit eröffnet, ein vierzigjaͤhriger Regen, wie Burnet 
ſaget, nicht genug iſt, geſchweige denn ein Regen von vier⸗ 
zig Tagen; was fuͤr Huͤlfe kann er denn von einem vierzig⸗ 
tägigen Regen erhalten, um fo viel Waſſer zu ſchaffen, als 
nach ſeiner Rechnung an acht Weltmeeren, oder wie wir nach 
ſeiner Meynung gerechnet haben, an hundert und zwey und 
zwanzig ſeiner kleinen Weltmeere gemangelt hat; um alles 
dergeſtalt unter Waſſer zu ſetzen, als es in der Suͤndfluth 
geweſen? Und wie kann er noch uͤberdem fo dreuſte wer 
den, nunmehro einen fo gar überhäuften Regen natürlicher 
Weiſe uͤber alle Gegenden der Erdkugel zu fuͤhren, nachdem 
er vorhin von keinem natuͤrlichen Regen gewußt hatte, der 
vor den Zeiten der Suͤndfluth anders, als nur allein in den 
Polgegenden gefallen waͤre? Wollte er etwa ſagen, die 
Ausduͤnſtungen ſeines Abgrundes haͤtten der Luft Materie 
genug zu einem fo ſtarken Regen zugeſuͤhret: fo wird dage⸗ 
gen ſein Abgrund immer flacher, und der Waſſervorrath 
kleiner, und was bleibt alſo zuletzt übrig zur Ueberſchwem— 
mung? Ja, wenn fein Abgrund überall nicht mehr Waſſer 
hatte, als für zwey Weltmeere; wie konnte er ſoviel Duͤn⸗ 
ſte in die Luft ſchicken, die, wenn fie ſich in Regen verwan- 
delt, und niedergefallelt, achte oder wenigſtens ſieben Welt⸗ 
meere ausgetragen haͤtten? Wir ſehen alſo, daß dasjeni— 
ge, was zur gehörigen Erklärung anderer Lehrgebaͤude von 
dieſer Sache dienen koͤnnte, dem burnetiſchen Syſtema kei— 
ne andere Dienfte leiſtet, als daß es ihm ſchadet, und ſei⸗ 
nen Erfinder nur immer mehr und mehr verſtricket. 

Es koͤunte jemand wieder auf die vorige Einwendung 
fallen, als ob alle Schwierigkeit und vorgegebene Verwir⸗ 
rung bloß davon herkomme, daß man ſich von der Suͤnd⸗ 
fluth gleiche Begriffe mit dem gemeinen Manne mache. 
Denn Burnet fügte 7): Wenn die Suͤndfluth ders 
geſtalt verſtanden und erklaͤret werden will, als ins⸗ 
E 5 gemein 
Y Lib I. Cap. 2. pag. 5. g 
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gemein geſchieht, ſo waͤre dazu achtmal ſo viel 
Waſſer noͤthig geweſen, als der Ocean haͤlt. Hin⸗ 

gegen ſollte man ſie nur nach der Vorſtellung, die Burnet 

davon giebt, anſehen, ſo werde alles, was ich dagegen ein⸗ 

gewandt habe, wegfallen, und ſich zeigen, daß zweymal 

ſo viel Waſſer, als das Weltmeer haͤlt, zureichend genug 
geweſen ſey, einen ſolchen wichtigen Erfolg zu wege zu brin⸗ 
gen, als die allgemeine Suͤndfluth geweſen ift. 

Wenn man aber dieſem Einwurfe mit Gelaſſenheit nach⸗ 
denket: ſo laͤuft er auf eine ungereimte Entſchuldigung, und 
nichts heißende Ausflucht hinaus, wodurch nicht allein kein 
Schaden geheilet wird, ſondern noch mehrere ausbrechen. 
Ich will zuerſt ausſuchen, was von ſeiner Meynung wahr 
und gewiß ſeyn ſoll. Hernach ſeinen Satz, daß nämlich 
ſein Abgrund zur Suͤndfluth hinreichend geweſen ſey, ſo 
falſch er auch iſt, dennoch nur fuͤr zweifelhaft anſehen. Un⸗ 
ter ſeinen Gewißheiten gehoͤret, daß 1) er den heutigen Zu⸗ 
ſtand der Erdkugel zu einer Folge der Suͤndfluth macher, 
und zwiſchen beyderley Zuſtande einen nothwendigen Zuſam⸗ 
menhang behauptet. Es heißt 2): Die heutige Ge⸗ 
ſtalt der Erde, und die in unſerer Theorie enthaltenen 
Naturbegebenheuen, wie der urſprüͤngliche Erdbo⸗ 
den zerſtoͤret worden, und die Suͤndfluth daruͤber 
gekommen ſey, ſtimmen genau mit einander uͤber⸗ 
ein, ſo daß keine andere Erklaͤrung davon gegeben 
werden kann. Hieraus erhellet, daß wenn er einigen 
Widerſpruch zwiſchen feiner Meynung und der Beſchaffen⸗ 
heit der gegenwaͤrtigen Erde gefunden haͤtte, er feine Theo⸗ 
rie nimmermehr fuͤr wahr gehalten haben wuͤrde. Was er 
nun nicht geſehen hat, das ſoll uns im folgenden bald in die 
Augen fallen. Verher aber muͤſſen wir dasjenige noch wei⸗ 
ter unterſuchen, was er hierbey für gewiß und unſtreitig 
anſieht, und wir werden darauf bald finden, was wir wife 
ſen wollen. Seine vermeynten fernern Gewißheiten beſte⸗ 
hen darinnen, daß 2) der Abgrund nur doppelt ſo viel ge⸗ 

ver halten 


t) Lib. I. Cap. 7. pag. 37- 
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halten habe, als itzund das Weltmeer; und das Weltmeer 
habe vier Millionen, und 639,090 (waͤlſche) Cubiemeilen. 
Folglich muß ſein Abgrund neun Millionen, 278 tauſend, 
hundert und achtzig Cubiemeilen Waſſer gehalten haben. 
Auch gehoͤret zu den burnetſchen Gewißheiten, 3) daß der 

Grund des Meeres, wo er am tiefſten iſt, annoch der wah⸗ 
re Grund und Boden ſeines alten Abgrundes ſey, wohin 
von der zerfloſſenen oder zerborſtenen allererſten Erdrinde 
gar nichts gekommen wäre. Er ſoricht ): Wir koͤn⸗ 
nen ohne Bedenken den Schluß machen, das Welt⸗ 
meer ſey nichts anders, als eine Spalte des großen 
Abgrundes, bis auf ſeinen tiefſten Boden; wohin 
die zuſammen gehaͤuften und gedruckten Erdſchollen 
nicht haben gelangen koͤnnen. Und an einer andern 
Stelle x): Allda naͤmlich, (mitten im Weltmeere) 
geht ein Schlund in die innerſte Tiefe des Abgrundes, 
wohin nichts von der zerſtoͤrten erſten Erde, noch 
einige Erdſcholle gekommen, die dergleichen Fugang 
verſtopfet haben kann. Dagegen geht hernach ſeine 
Freygebigkeit ſo weit, daß, er die aͤußerſte y) Meeres⸗ 
tiefe der Höhe der hoͤchſten Berge gleich ſchaͤtzet. 
Hieraus muß folgen, daß, wenn die hoͤchſten Berge vier 
waͤlſche Meilen über die Dberfläche des Meeres ſteigen, das 
von folder Hohe perpendicular genommene Maaß bis zum 
tiefſten Meergrunde etwa acht waͤlſche Meilen halten muͤſſe. 
Er berechnet auch ſelbſt von der Tiefe ſeines Abgrundes bis 
zur Oberfläche der allererſten Erdrinde acht ſolche Meilen, 
oder etwas darüber, weil er ſaget: „die allererſte Erdflaͤche 
„gabe noch höher geſtanden, als die gegenwärtigen Spitzen 
»der hoͤchſten Berge, welche nur da erſt geworden waͤren, 
„als die Erdrinde aufgeloͤſet, und in den Abgrund gefallen 
„wäre, und ſich ſodann über einander gehaͤufet hatte:, 
Denn zuvor ſoll, feiner Meynung nach, der ganze Raum 
zwiſchen 

1) Lib. I. cap. 8. pag. 46. 

ö 3 Läb. I. ein: Beer. 62, 8 
0 Lib. I. cap. ult. pag. zı. \ 


76 I. Th. XIII. Hauptſtuͤck. 


zwiſchen b b bb. und oe oe. bis zur Suͤndfluth lauter Erdrin⸗ 
de geweſen feyn (Tab. II. Fig. I.). 
Nunmehro fraget ſichs, ob nach dieſen burnetſchen Vor⸗ 
ſtellungen von der Suͤndfluth beſſer, als nach dem gemei⸗ 
nen Begriffe davon, ſein Abgrund mit ſammt dem Regen 
zur Suͤͤndfluth hinreichend geweſen fey. Wir muͤſſen ihm 
folgen, und den geſammten Abgrund, fo wie er die inner: 
ſte oder Centralerde aa aa. umgeben haben ſoll, für g Mil: 
lionen 278 tauſend 180 Cubiemeilen annehmen. Wenn 
nun der Raum von dieſer Centralerde 148 Millionen und 
608 tauſend Meilen Oberflaͤche, oder auch ein wenig dar 
unter, gehalten haben muß, weil doch Burner nicht bes 
gehren wird, daß die Erde vor der Suͤndfluth kleiner gewe⸗ 
fen ſeyn follte, als fie igund iſt: fo kann der burnetſche 
Abgrund, der eine ſolche große Flaͤche rings um bedecken 
ſollen, nicht tiefer, als zwey und ſechzig Meßruthen, und 
noch ein wenig uͤber zwey Fuß geblieben ſeyn. Folglich, 
da er von ſolchem Abgrunde acht waͤlſche Meilen hoch bis 
zur bewohnten Oberflaͤche der Erde meſſen will, ſo muß al⸗ 
les, was über folche 62 Meßruthen heraus koͤmmt, Erd⸗ 
rinde geweſen ſeyn; wodurch ſeine allererſte Erdkugel viel- 
mehr ein ſolches Verhaͤltniß von Erde und Waſſer bekom⸗ 
men wuͤrde, als in der zweyten Figur der andern Tabelle 
vorgeſtellt iſt, allwo A. die Centralerde, B. das Waſſer, 
C. die aͤußerſte Erdrinde bedeutet. Hier ſollten wir nun 
darthun, daß, wenn ein ſolcher Erdbau wahr ſeyn ſoll, eine 
Suͤndfluth den Erdboden in ſolchen Stand, als er itzund 
iſt, unmoͤglich habe verſetzen koͤnnen: Wir verſparen aber 
ſolches bis an einen andern Ort. 
Wir wollen uns hier nur einmal einbilden, es ſey moͤg⸗ 
lich, daß auf eine ſolche vorlaͤufige Einrichtung eine ſolche 
Einſtuͤrzung der Erde habe erfolgen koͤnnen, welche ſie in 
den Stand geſetzet, worinnen wir fie itzt finden, und wol 
len daruͤber auch unſere Betrachtungen anſtellen. Von der 
aͤußerſten Tiefe des Abgrundes, das iſt, vom Kreiſe aa ag. 
lis zum Keeiſe oo, (Tab. II. Fig. 1.) als Spitzen der 
hoͤchſten 
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hoͤchſten Berge, foll demnach die perpendicular fallende Linie 
acht waͤlſche Meilen ſeyn. Vor der Suͤndfluth war, wie 
Burnet ſaget, dieſer Raum theils mit Waſſer, theils mit 
Erde beſetzet. Nach der Suͤndfluth wurden von ſechs und 
vierzig Theilen dieſes Raumes ungefaͤhr zwey und zwanzig 
ganz leer von Erde und Waſſer, und dagegen 508 Millio⸗ 
nen 425 taufend 800 Cubicmeilen zwiſchen den Kreiſen 
bbb b. und ccec.von der Luft eingenommen, und in die⸗ 
ſen Stand die Erde durch die Suͤndfluth verſetzet. Schon 
hieraus kann man ſich keine ſolche allgemeine Suͤndfluth vor- 
ſtellen, welche bis an die Spitzen der hoͤchſten Berge ge⸗ 
gangen waͤre; oder man muß ſich zugleich einbilden, die⸗ 
fer. ganze Raum bis ecce, der iso mit Luſt beſetzet iſt, fen 
damals mit Waſſer angefuͤllet geweſen, ohne das Waſſer zu 
rechnen, das ſich zwiſchen den Kreiſen bb bb. und aaaa. 
befunden hat. Waͤre aber dieſes, ſo iſt der burnetſche Bes 
griff von der Suͤndfluth von dem gemeinen Begriffe, den 
man davon hat, gar nicht unterſchieden, ja er hat noch mehr 
Waſſer bedurft, als die gemeine Hypotheſe; welches wir 
ſogleich klar machen wollen. 

Das heutige Weltmeer, welches faſt dreymal mehr 
Waſſer Hält, als der burnetſche Abgrund, ſteht, wo es am 
tiefſten iſt, dier Meilen hoch. Folglich kann man ſich vor- 
ſtellen, wie wenig fein Abgrund ausgetragen habe, in wel 
chem nicht vielmehr, als der dritte Theil von fo viel Waſſer 
geweſen iſt. Haben nun diejenigen, welche die Suͤndfluth 
auf die gemeine Weiſe anſehen, acht Weltmeere noͤthig, um 
eine Suͤndfluh zuwege zu bringen: fo muß Bur⸗ 
net noch vier Weltmeere daruͤber haben. Und da denen, 
die der gemeinen Meynung anhangen, und acht Weltmeeee 
haben wollen, ein Regen, der vierzig Jahre ohne Aufhö- 
ren dauret, nicht genug ſeyn ſoll: ſo koͤmmt er ſelbſt mit 
keinem fechzigjähtigen Regen aus. Es fehlet ihm alſo noch 
mehr Waſſer, als der gemeinen Hypotheſe, ſo daß er ſich 
weder durch den Regen heraus helfen, noch mit ſeinen an⸗ 


dern Entſchuldigungen loswickeln kann. ö 
Wollte 
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Wollte jemand ſagen, ſeine Fehler waͤren noch nicht klar 
genug dargethan, weil das, was wir itzund angefuͤhret ha⸗ 
ben, wie er ſelbſt ſprach, nicht im Anfange der Suͤndfluth, 
ſondern gegen das Ende derſelben vorgefallen, und duech 
Ablauf der Waſſer der Erdboden allererſt in denjenigen Zu⸗ 
ſtand verſetzet ſey, in welchem er bisher geblieben iſt: fo 
will ich hier noch nicht anführen, daß ein ſolcher Waſſerab⸗ 
lauf unmöglich ſey, wie ich hernach darthun werde, ſon— 
dern nur indeſſen dieſe Meynung itzo zu meinem Vortheile 
anwenden. Der Gegentheil gewinnet demnach damit uͤber— 
all nichts. Denn fuͤrs erſte ſo konnte ein bloßer Ablauf des 
Waſſers die Geſtalt der Erde nicht verandern. Hiernaͤchſt 
waren nach Burnets Meynung die Kluͤfte B, (Pab. II. 
Fig. 1.) während der Suͤndfluth, voller Luft, und zu Ende der 
Suͤndfluth gieng die Luft aus den Kluͤften heraus, und das 
Waſſer drang hinein, ohne welches ſonſt bey der Erde keine 
merkwuͤrdige Veraͤnderung ihrer Lage weder damals noch 
nachher erfolget ware. Es iſt daher offenbar, daß nach 
dem burnetſchen Syſtema die Erde nicht am Ende, ſondern 
im Anfange der Suͤndfluth in die gegenwaͤrtige Lage gebracht 
worden; und die Einwendung faͤllt weg. Wir aber ſind 
an dem Beweiſe nichts ſchuldig geblieben, daß Burnet nach 

feiner Hypotheſe noch mehr Waſſer zur Suͤndfluth 

* bedurft hatte, als die gemeine 


HPypotheſe. 
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Daß Burnets angegebene Dauer der 
Suͤndfluth der heiligen Schrift 

| widerſpreche. Br; 
(err Burnet erkannte ſelbſt, daß fein Waſſerabgrund 
i nicht zureiche, alle Berge zu bedecken, und unter 
Waſſer zu halten. Er ſuchte daher andern Waſſer⸗ 
vorrath dazu, verſtieß aber mit ſeinen Gedanken wider die 
heilige Schrift. Er giebt vor, daß, als die Erdrinde in den 
Abgrund gefallen, das Grundwaſſer aufgeſtiegen ſey, und 
die Erde bedecket habe. Und obgleich viele Theile der ge⸗ 
borſtenen Erde noch uͤber dem aufgeſtiegenen Waſſer trocken 
geblieben, fo habe doch das heftig zuſchießende Waſſer ſo 
hoch, als Wolken, gegen die noch übrigen Erdhoͤhen geſchla⸗ 
gen, bis alles zerfloſſen. Wir muͤſſen ſeine eigenen Worte 
hoͤren 2: Wenn man annimmt, daß die Erdſchale 
auf ſolche Art, als ich es befchrieben habe, zerſprun⸗ 
gen / ſolche Laſten und ungeheure Stuͤcken Erde mit 

Gewalt in den Abgrund gefallen ſind, und die Stelle 
des Waſſers eingenommen haben: ſo iſt offenbar, 
daß eine allgemeine Ueberſchwemmung des ganzen 
Erdbodens erfolgen moͤſſen; alſo daß ein großer 
Theil Erde ſich ganz und gar im Waſſer verlohren 
hat, und immer verſenket bleibt, das uͤbrige aber 
gleichfalls, ſo lange das tobende Waſſer zuſchießt, 
ver ſinken muß. Denn obwohl manche Stücken ver⸗ 
wuͤſtete Erde alsdann dergeſtalt zu liegen kommen, 
daß ſie uͤber dem Waſſer bleiben: ſo ſteigen doch 
die wůtenden Wellen ſo hoch, daß fie die Wolken 
zu erreichen ſcheinen. Poetiſcher konnte dieſes nicht klin⸗ 
gen / und er tag dem Ovidius haben nachſprechen wollen 4): 
Scheint doch das hohe Meer den Himmel zu verdraͤngen; 
Und feinen Wolkenſchirm mit Wellen zu befprengen, 

Gemach! 
*) Lib. I. cap. G. pag. 36. a) Metam, lib. XI: 


Fluctibus erigitur, coelumque aequare videtur 
Fontus, et inductas aſpergine tangere nubes. 
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Gemach! ſo ſoll man nicht denken noch reden; es läuft 
gerade gegen die heilige Schrift im erſten Buche Moſie. 
Bey deſſen Buchſtaben muß es ſein Bewenden haben, wenn 
es heißt H): Alle hohe Berge unter dem ganzen 
Himmel waren bedeckt; und dieſe Waſſerhoͤhe hat nicht 
wenige Zoll oder Handbreiten ausgetragen, ſondern €) das 
Waſſer hat funfzehn Ellen hoch über den bedeckten 
Bergen geſtanden. Damit auch niemand vermeyne, ein 
bloß durchſtreichendes Waſſer ſey ſo hoch geſprungen, oder 
es waͤren nur Wellenſchlaͤge geweſen, fo ſpricht der Text 4): 
Das Waſſer habe hundert und funfzig Tage über 
dem Erdboden geſtanden. Daß auch die Berge ſo viel 
Tage unter Waſſer geblieben ſeyn, ſolches iſt daran zu er⸗ 
kennen, daß e) am erſten Tage des zehnten Monats 
der Berge Spitzen wieder hervor gekommen ſind. 
Wie kann demnach der Herr Burnet nicht gewahr werden, 
daß ſein durchſtreichendes und Wellen anſchlagendes Ab— 
grundswaſſer an die Berge, der heiligen Schrift widerſpricht, 
und daß er uns alſo eine Suͤndfluth vormalet, die nichts als 
ſein Gehirn uͤberſchwemmet hat. Man moͤchte denken, dar⸗ 
um ſey doch das ganze Syſtema noch nicht verlohren, 
wenn es auch gleich in einem Puncte der heiligen Schrift 
entgegen waͤre; er ſey kein Gottesgelehrter, und daher 
der heiligen Schrift nicht mächtig. Muß aber nicht dieſer 
fein angenommener Satz allein beſtaͤrken, daß er nicht Waf- 
ſer genug zur Suͤndfluth gehabt hat? Sein Syſtema ſtreitet 
aber auch in noch mehr Puncten gegen das erſte Buch Mo⸗ 
ſis, welches ihm einer von feinen Landesleuten /) bereits vor⸗ 
gehalten hat; daher ich mich bey ſeiner Unachtſam⸗ 
keit in dieſem Stuͤcke nicht länger aufhal⸗ 
8 ten will. 


—— 
Das 
5) Gen. VII, 19. 


c) v. 20. 4) v. 24. e) Gen. VIII, 5. 
FY) Woodward Geogr. phyf. part. 6. 
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Das funfzehnte Hauptſtuͤck. 
Daß Burnets Erklaͤrung, wie die Waſſer 


der Suͤndfluth ſich wieder verloren haben ſollen, nicht 
beſtehe; weil er 1) keinen Ort behaupten koͤnne, wo 
ſie geblieben; auch 2) ſein Syſtema ſich auf 
gegenwaͤrtigen Zuſtand der Erdkugel 
nicht ſchicke. 


5 aß die Suͤndfluth etliche Monate lang gedauret hat, 
ſolches wundert den Herrn Burnet nicht, weil er ver⸗ 
meynet, der Abgrund habe in beſtaͤndiger Unruhe 
und in einem heſtigen Umtreiben des Waſſers bleiben muͤſſen, 
weil immer große Laſten Erde gefallen wären. Einige davon 
hätten ſich dergeſtalt geleget, daß eine große Menge Luft 
verſchlagen worden, welche Luft wegen immer nachſchießen⸗ 
den Waſſers fo bald nicht zum Ausbruche gelangen koͤnnen, 
bis fie endlich Raum dazu gefunden haͤtte; da denn das 
Waſſer weiter hinein treten, und die ſchwere Erdlaſt einen 
feſten Grund bekommen konnen. Hierdurch wäre nun die 
Suͤndfluth abgelaufen, und die größten Erdhoͤhen am er- 
ſten zum Vorſcheine gekommen. Darauf haͤtten viele Wir⸗ 
bel und Schlunde das uͤbrige Waſſer verſchlungen, welches 
dadurch theils in das Weltmeer, theils in die unterirdiſchen 
Höhlen B. (Tab; II. Fig. 1.) abgelaufen ſey, die Oberfle⸗ 
che des Erdbodens aber in ſolchem Zuſtande verlaſſen habe, 
als wir ſie heut zu Tage vor uns finden. Er mag ſelber 
ſprechen, damit man nicht denke, ich wolle ihn nicht recht 
verſtehen 9): Es iſt kein Wunder, daß dieſes Wuͤ⸗ 
ten und Aufſchwellen des Waſſers einige Monate 
lang gedauret har. Denn außerdem, daß der Ab⸗ 
grund durch die einſtuͤrzenden ungeheuren Erdlaſten in 
3 die 

g) Lib. I. cap. 5. pag. 36, 
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die allerheftigſte Bewegung gerathen möffen, fo fie⸗ 
len auch öfters Erdſchollen dergeſtalt, daß ſie große 
Kluͤfte und Soͤhlen ließen, in denen eine Menge Luft 
ver ſchloſſen war, die aber wegen Unruhe des Waſ⸗ 
ſers nicht ſogleich ausbrechen konnte. Nachdem ſie 
aber nach und nach Wege dazu, und das Waſſer 
dadurch wieder Raum fand, wohin es ſinken konn⸗ 
te, die Erdſchollen auch wieder feſten Grund beka⸗ 
men: ſo fiel das Waſſer mehr und mehr, und die 
groͤßten Erdhoͤhen entdeckten ſich am erſten; her⸗ 
nach ſchlug das Waſſer hin und her, bekam end⸗ 
lich ſein Gleichgewicht, und blieb, wo es ſich ver⸗ 
ſenken konnte, ſtehen. Die Erdkugel erlangte eine 
neue Geſtalt, und ihre halbe Gberflaͤche ward Waſ⸗ 
ſer, die andere Land. b 
Er wird allhier freygebiger, als er fich vorher angeftel« 
let hat. Denn im nächft vorhergehenden Hauptſtuͤcke haben 
wir geſehen, daß fein fo kleiner Abgrund viele Erdtheile un- 
bedeckt laſſen muͤſſen, und mehr nicht thun koͤnnen, als daß er ſie 
mit anſchlagenden Wellen genetzet. Hier aber denkt er 
nicht, daß er ſich widerſpricht, wenn er ſeinen Abgrund ſo 
ſtark quellen laͤßt, und ihm etliche Monate eine bleibende 
Stelle über dem geſammten Erdboden giebt, bis die haͤufi⸗ 
gen Waſſer erſt nach und nach fallen, und die Erdhoͤhen 
wieder anfangen koͤnnen, ſichtbar zu werden. Er machet 
alſo fein Geſchoͤpf vom Abgrunde bald groß, bald klein. 
So groß aber, oder ſo klein er ſeyn ſoll, ſo fehlet es doch 
immer an zweyerley: Erſtlich, daß er keinen Ort weis, 
wohin er das viele Suͤndfluthwaſſer ablaufen laſſen kann; 
zweytens, daß weder der Abgrund noch das burnetſche Sy⸗ 
ſtema ſich mit der heutigen Erdkugel zuſammen reimen 
laͤßt. 

Mancher Leſer wird von ſelbſt darauf fallen, es ſehe ei⸗ 
nem Naturroman ſehr gleich, wenn man, ohne alle Spur der 
Wahrſcheinlichkeit, voraus ſetze, 1) daß durch das Fallen der 
Erdſchollen ſo ungeheuer große und weite Kluͤfte und Raum 

k gewor⸗ 
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geworden ſeyn ſollte, darinnen alles Waſſer der ſo großen 
Sündfluth Raum gefunden hätte; 2) daß dieſe Locher, ehe 
und bevor ſie mit ſolchem Waſſer ausgefuͤllet worden, voll 
von dicht eingedruͤckter Luft geweſen; 3) daß dieſe ver⸗ 
ftopfte zuſt fo große auf ihr liegende Laſten von Erde und 
Waſſer viele Monate lang zu tragen ausgehalten hätte; 
daß aber 4) die Luft das Waſſer allein zu tragen muͤde 
geworden, und nicht vielmehr vorhin der noch ſchweren fal- 
lenden Erde ausgewichen ſey; endlich 5) daß die unterirdiſchen 
Waſſer, die doch nach Burnets Meynung ) meiſtentheils 
ihre Ab⸗ und Zugänge haben, dahin fie ihren Ueber⸗ 
fluß ausſchuͤtten koͤnnen, zu gewiſſer Zeit ſo gar bis an den 
Gipfel der höchſten Berge aufgeſtiegen ſeyn follten, da ſie 
doch ſonſt niemals ihre Tiefen zu verlaſſen pflegen. Allein, 
alle dieſe Einwendungen will ich, aus Liebe zur Kurze, all⸗ 
hier vorbey gehen. 5 

Wir aber wollen unſern vorigen Faden wieder ſuchen, 
und ſein Maaß zur Hand nehmen, das er von ſeinem klei⸗ 
nen Abgrunde auf neun Millionen, 278 tauſend, einhundert 
und achtzig waͤlſche Cubiemeilen gegeben hat; nach welchem, 
wenn ſo viel Waſſer uͤber die ganze Erdkugel ausgebreitet 
wird, daſſelbe nicht hoͤher, als ein weniges uͤber zwey und 
ſechſig Meßruthen 2) ſtehen kann, wovon Fig. 2. Tab. II. 
einige Abbildung gegeben worden. Hieraus erhellet, daß 
die urſpruͤngliche Erde nicht viel tiefer, als zwey und ſechzig 
Ruthen haͤtte fallen koͤnnen, weil fein Abgrund nicht tiefer 
war; eben daher aber konnte auch hernach nicht mehr Waſ⸗ 
fer auf der uͤberſchwemmten Oberfläche der bewohnten Erdku⸗ 
gel ſtehen, als im Abgrunde vorraͤthig geweſen war, namlich 
neun Millionen, 278,180 waͤlſche Cubiemeilen Inhalt. Wie 
reimet ſich doch dergleichen Maaß zu unſerer Erde? Weil 
der große Raum, den die Luft von den Spitzen der hoͤchſten 
Berge an bis auf die Oberfläche des Meeres, rings um die 
Erdkugel einnimmt, und welchen die Suͤndfluth ausfüllen 

A, muͤſſen, 
50 Lib. I. Cap. 7. pag. 40. a 

1) Siehe XIII. Hauptſtüͤck. 
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muͤſſen, 568 Millionen, 425 tauſend achthundert waͤlſche 
Cubicmeilen begreift. Noch mehr! Wenn ſo viel Erde 
in den Abgrund gefallen iſt, daß er davon ausgefüllet wor: 
den, ſo haben ja keine Hoͤhlen oder offene Kluͤfte in der Erde 
bleiben koͤnnen? und doch ſollen ihrer ſo viel ſeyn, daß ſie 
die Hälfte des Waſſerabgrundes nach der Suͤndfluth einge: 
nommen hätten. Und was würden ſolche Kluͤftchen von der 
ungeheuren Menge Waſſer, das uͤber dem heutigen Meere 
und der Erde in der Suͤndfluth geſtanden hat, haben faſſen 
koͤnnen? Man kann noch weiter gehen. Wenn der Herr 
Burnet feine Betrachtung über unſern gegenwärtigen Erd— 
ball anſtellet, ſo machet er das Weltmeer zu einem Theile 
feines alten Abgrundes; deſſen andern Theil aber verfte- 
cket er in unterirdiſche Waſſerbehaͤltniſſe, deren jedes entwe⸗ 
der unmittelbaren Ab- und Zugang zum Weltmeere, oder 
vermittelſt des andern mit dem Weltmeere Gemeinſchaft 
hatte. Wollten wir dieſe Erdichtung für eine Wahrheit 
anſehen: ſo wuͤrde folgen, daß alle ſolche unterirdiſche Waſ⸗ 
ſerſchlaͤuche, entweder ihre erſten Stellen behalten haͤtten, 
die fie vor der Suͤndfluth eingenommen gehabt, oder fie 
muͤßten doch nicht weit davon entfernet, und wieder eben ſo 
groß geworden ſeyn. Und ſodann muß Burnet entweder 
alle Koͤrper fuͤr durchdringlich anſehen, welches noch keinem 
Weltweiſen in den Sinn gekommen iſt, oder aufrichtig be- 
kennen, daß er keinen Raum wiſſe, die Erde zu laſſen, 
welche fonft nach feinem Vorgeben in den Abgrund gefallen 
ſeyn, und denſelben ausgefuͤllet haben ſollte. Je kleiner 
aber fein Abgrund hierdurch immer mehr wird, deſto deut⸗ 
licher erhellet, daß er nicht gewußt habe, wo er das abge⸗ 
laufene Waſſer der Suͤndfluth laſſen ſollen, und daß er 
ihm keinen zulaͤnglichen Raum gegeben habe; ja daß er 
gleich anfangs nicht bedacht geweſen, feiner fo großen Erd⸗ 
rinde genugſamen Raum anzuweiſen, wohin ſie fallen und 

verſinken koͤnnen. 
Wie aber, wenn wir den burnetſchen Abgrund, ſeinem 
Erfinder oder feinen Goͤnnern zu Liebe, noch zwey, drey, zehn. 
und 
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und mehrfach größer annaͤhmen? Ich antworte, daß man 
nicht durchkommen wird, ſolches mit ſeinem Syſtema zu 
vereinigen; ohne aber dieſe Schwierigkeiten allhier durch⸗ 
zugehen, ſo iſt doch nichts gewiſſer und unſtreitiger, als daß 
eine Maſſe Erde, und eine andere Maſſe vom Waſſer, jede 
möge fo groß ſeyn, als fie wolle; die Erde ober das Waf- 
fer möge zu oberſt oder zu unterſt liegen; beyderley möge 
voneinander entſchieden ſeyn, oder einander abwechſelnd fol⸗ 
gen, oder ganz vermiſchet und vermenget ſeyn; dennoch 
immer einerley Weite von Raume noͤthig hat. Daher mag 
nun ſo wohl der allererſten burnetſchen Erdrinde, als auch 
ſeinem Abgrunde, die Geſtalt, Groͤße und Lage gegeben 
werden, welche man immer will, ſo bedurfte jede Materie 
doch immer einerley Raum. Wir wollen die erſte Figur 
der erſten Tabelle zum Exempel nehmen. Darinnen iſt 
der ganze Raum B. Abgrund, der Raum C. Erdrinde. 
Dieſe aͤußerſte Erde C. mag demnach berſten, brechen, fal- 
len und einſtuͤrzen, mit Waſſer durcheinander kommen, ſich 
gar vermiſchen und darinnen aufloͤſen, ſo gut es Burnet 
verlanget: ſo wird doch eben ſo viel Raum von beyden 
wieder beſetzet, als ſie vorhin eingenommen hatten, ſo ſehr 
ſie auch zerfloſſen ſeyn, oder ihre Stelle veraͤndert haben; 
alſo daß von drey und zwanzig Theilen des Raums C. nach 
der Natur keine zwey und zwanzig dergeſtalt leer werden, 
daß ſie von Erde und Waſſer gaͤnzlich verlaſſen wuͤrden. 
Dieſes müßte aber erfolget ſeyn, wenn die Erde aus einem 
ſolchen erſten Zuſtande, als ihr Burnet giebt (*), in den 
gegenwaͤrtigen gekommen waͤre. Weil ſich aber ſo etwas 
nimmermehr hat zutragen koͤnnen: ſo wird offenbar, daß 
der gegenwaͤrtige Zuſtand des Erdbodens ſich mit der bur- 
netſchen Lehre ſo gut nicht vertraͤgt, als ſein Erfinder 
ſich davon eingebildet, ſondern derſelben augenſcheinlich 
widerſpricht. 

F 3 Da 


() Wenn ein fo großer Raum des Abgrundes zugefuͤllet wor⸗ 
den, ſo hätte die Erde kleiner werden muͤſſen, wie ich den Ver⸗ 
faſſer verſtehe. . 
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Da nun ſolchergeſtalt ausgemacht iſt, daß Burnets 
Unternehmen, die Suͤndfluth aus Naturwegen zu erklaͤren, 
mit der Beſchaffenheit unſerer itzigen Erde nicht beſtehen 
kann, weil es ihm an genugſamem Waſſer zu einer fo großen 
Ueberſchwemmung fehlet; weil fein Angeben, wie die Waſſer 
auf den Erdboden gekommen ſind, ſich darauf eine Zeitlang 
enthalten, und wieder ihren Ablauf nehmen koͤnnen, keinen 
Stich haͤlt; er auch nicht einmal der erften Erdrinde ei⸗ 
nen zureichenden Raum anweiſt, wohin ſie fallen und ſin⸗ 
ken ſollen; uͤberdieß dem erſten Buche Mofis vielfältig wi⸗ 
derſpricht, in welchem allein die wahre Beſchaffenheit der 
Suͤndfluth enthalten iſt: ſo ſehe ich nicht, wer ſich jemals 
bereden werde, daß Burnet fein Verſprechen erfuͤllet, das 
iſt, die erſchreckliche Suͤndfluth aus wirkenden Urſachen der 
Natur hergeleitet habe. Koͤmmt nun zu allen dieſen Be— 
trachtungen noch weiter, daß er fein Syſtema auf einen er— 
dichteten Grund vom Chaos, und nach ſolchen hydroſtati— 
ſchen Regeln der hohen oder tiefen Lage jedes Koͤrpers nach 
ſeiner Schwere, dergleichen allhier nicht anzubringen gewe⸗ 
ſen, erbauet hat; daß er der Erde eine unrichtige Oval⸗ 
länge nach den Polen zuſchreibt; was kann da anders 
für ein Schluß folgen, als daß fein ganzes Syſtema über- 
haupt und in allen Stücken nichtig, irrig, und nicht zu ret⸗ 
ten ſey, und nur aus dieſer kurzen Sammlung ſeiner vielen 
und offenbaren Fehler, da er ſo erſtaunliche Naturbegeben⸗ 
heiten erdenket, die Suͤndfluth aus natuͤrlichen Urſachen zu 
erklaͤren, genugſam erhelle, wie ihn das Urtheil ſelbſt treffe, 
das er &) hierinnen über feine Vorgaͤnger fällt: Ich 
weis wohl, daß man bisher noch keine hinreichende 
Erklarung von der allgemeinen Suͤndfluth gegeben 
habe. Er wird auch niemals etwas Zuverlaͤßiges davon 
vorbringen koͤnnen, ohne in gleiche Unbequemlichkeiten und 
Schwierigkeiten zu verfallen, ſo lange er natuͤrliche Wege 
ſuchet, den Erfolg einer Suͤndfluth daraus herzuhohlen. 
Denn ſie kann nicht beſſer erkannt werden, als wenn man 

8 f 8 dem 
k) Lib. I. cap. 7. pag. 36. 
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dem Buchſtaben der heiligen Schrift folget; und wir 
muͤſſen nur davon bekennen, ſie ſey eines von den größten 
Wunderzeichen der goͤttlichen Allmacht, die noch andere 
Wege weis, als die ordentlichen Naturgeſetze mit ſich brin⸗ 
gen, ſolche Dinge zu wirken, die dem menſchlichen Ver: 
ſtande unbegreiflich, und menſchlichen Zungen unausſprech⸗ 
lich find, Von der Suͤndfluth laͤßt ſich nicht beffer reden, 
als mit dem heiligen Johann Chryſoſtomus 2): Wel⸗ 
che Vernunft kann dieſes jemals faſſen. Denn wie 
hat eine ſolche Menge Waſſer ſich wieder verlieren 
koͤnnen? Alles lag im tiefen Abgrunde. Wie 
konnte ein ſolcher Sturm und ein ſolches Reißen 
des Waſſers ſogleich abnehmen, und was wird die 
Vernunft für ein Mittel dazu finden? Woher 
koͤmmt es aber fonft ? Gott hatte es gebothen, und 
dadurch kann alles geſchehen. Wir wollen dem⸗ 
nach den Vorwitz nicht unterſuchen laſſen, wie es 
damit zugegangen ſey, ſondern allein glauben: Gott 
befahl, und der Abgrund ſtieg empor; Gott gab 
neuen Befehl, und die Waſſer riſſen ſich wieder vom 
Erdboden weg, ihr Behaͤltniß zu ſuchen, welchen 
Ort allein der Schoͤpfer weis, der alles ge⸗ 
macht hat. 

Ich ſehe das Wunder der Suͤndfluth auf gleiche Weiſe 
an, als da die Sonne durch Gottes Befehl auf des Joſuä 
Bitte ſtill ſtehen mußte; als die Sonnenfinſterniß bey 
Chriſti Tode; als die Vermehrung des Brodtes und der 
Fiſche in der Apoſtel Haͤnden, durch den Segen des, der 
in der Wuͤſten eine Menge hungriges Volk färtigte, 
Gleichwie nun derjenige etwas Unmoͤgliches unternehmen 
wuͤrde, der dieſe Wunderwerke in Naturwirkungen ſuchen 
wollte; weil nach der Natur nicht erklaͤret werden kann, 
was nicht aus der Natur koͤmmt: fo wird es auch denen 
auf gleiche Weiſe ergehen, die eine natürliche Suͤndfluth 

ö 54 aaus⸗ 
19 82 dem Vallisnieri von Seekoͤrpern im erſten Schreiben 
44. 
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ausgruͤbeln wollen. Die Arbeiter an dem berufenen Thur⸗ 
me zu Babel unternahmen etwas verwegenes und hocdymü- 


thiges, und das auch zugleich unmöglich auszuführen war; 


ſie richteten aber damit nichts anders aus, als daß ihre 
Sprachen verwirret wurden, und zuletzt keiner den andern 
mehr verſtund. Eben ſo verwirrt werden in ihren Gedan⸗ 
ken diejenigen, welche dergleichen unauflösliche Werke aus 
der Natur erklaͤren wollen, als die Wunder Gottes ſind, 
zu denen er keine Naturwege gebraucht noch bedurſt hat. 
Gleichwie aber die Arbeiter an dieſem Thurme ſo lange baue⸗ 
ten, bis keiner mehr wußte, was der andere haben wollte: 
ſo ſind auch dieſe Naturforſcher, wenn ſie uͤbernatuͤrliche 
Dinge nach dem Maßſtabe der Natur beurtheilen wollen, noch 
ſchlimmer daran, weil endlich keiner ſich ſelbſt verſteht, wel⸗ 
ches die vielfältigen und handgreiflichen Widerſpruͤche, wor⸗ 
ein ſie verfallen, klar an den Tag legen. Sie werden ſich 


demnach über des bekannten Nicolaus de Lyra Urtheil *) 


nicht ärgern : Diejenigen find Auslachens werth, wel⸗ 
che der Suͤndfluth einen natuͤrlichen Urſprung zu⸗ 
ſchreiben wollen. 


* K * * * * * * * * * K * X * N R X T* X * * * * 
Dias ſechzehnte Hauptſtuͤck. 
Daß das Suͤndfluthwaſſer hieher gar nicht 


gehöre; und Fortgang zu andern bisherigen 
f Meynungen. 


Van moͤchte mich fragen: warum ich mir es fo fauer 
werden laſſen, ein Syſtema zu beſtreiten, in wel⸗ 
chem doch von denen Seekoͤrpern, welche im Trock⸗ 

nen gefunden werden, mit denen ich eigentlich zu thun haͤt⸗ 
te, ſo wenig enthalten waͤre. Allein da mein Endzweck bis⸗ 
her geweſen iſt, darzuthun, daß, wenn die Suͤndfluth von 
der 

) Ueber das ſiebente Capitel des erſten Buches Moſe. 
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der Natur nicht hergekommen ſeyn kann, dieſelbe nothwen⸗ 
dig für etwas Uebernatuͤrliches angeſehen werden muͤſſe; 
daraus aber folget, daß dasjenige, was aus natürlichen 
Urſachen erklaͤret werden kann, in keinen uͤbernatuͤrlichen zu 
ſuchen ſey: fo will ich nun daraus erweiſen, daß die Suͤnd⸗ 
fluth, viel zu weit hergeſucht werde, und das Mittel 
nicht geweſen ſey, die Seekoͤrper auf das trockene Land zu 
bringen, weil ſie durch ſehr natuͤrliche Wege dahin haben 
gelangen können ; und daß demnach diejenigen, die des⸗ 
wegen auf die Suͤndfluth fallen wollen, auf nicht geringere 
Irrwege, als Burnet, gerathen muͤſſen. 

Unterdeſſen werden einige noch nicht zufrieden ſeyn, fon- 
dern ſprechen: Wenn Burner ſich vergeht, fo beſteht es 
darinnen, daß er ſich ein eingebildetes Syſtema ausgeſon⸗ 
nen hat, das nicht einmal auf feſtem Grunde ſteht: ſo 
uͤbernatuͤrlich aber der Waſſervorrath zur Suͤndfluth, def: 
ſen Ergießung uͤber den Erdboden ſammt dem Wiederablaufe 
geweſen ſeyn moͤge, ſo ſey es doch wahres und natuͤrliches 
Waſſer geweſen, welches eben das thun und ausrichten koͤn⸗ 
nen, was alles andere Waſſer vermag, das durch natuͤrli⸗ 
che Wege entſteht; wie es denn auch Menſchen und Vieh 
vertilget, die Arche getragen, und alles gethan habe, was 
von dem natürlichen Waſſer zu gewarten iſt. Daher koͤnnte es 
auch ohne das geringſte Wunderwerk Seekoͤrper auf die 
Berge geſpuͤhlet haben. 8 

Ich laſſe nun gern zu, daß das Suͤndfluthwaſſer wahr⸗ 
haftiges Waſſer geweſen ſey; auch daß es auf gleiche Wei⸗ 
fe die Erde uͤberſchwemmet, und alles das gethan habe, was 

anderes Waſſer zuwege bringen kann. Wir haben aber 
daran Wunder genug, daß Gott ſo viel Waſſer hervorge⸗ 
bracht, und ihm die Wege, die es genommen, angewieſen 
hat. Darum aber muͤſſen doch die Wunder nicht unnöthig 
vervielfaͤltiget, noch alles und jedes, was dieſes Waſſer ge⸗ 
than hat, für fo viel einzelne Wunderwerke angeſehen wer⸗ 
den: wiewohl auch auf dieſe Weiſe die Seekoͤrper meines 
Erachtens nicht aufs Land gekommen ſeyn koͤnnen. Denn 
J 5 a i 


90 I. Theil. XI. Hauptſtuͤck 


ich mag das Suͤndfluthwaſſer nach feinem unbekannten Ur⸗ 
ſprunge und feiner wunderbaren Menge, oder nach dem ſchnel— 
len Triebe anſehen, welcher dem Waller eigen ift, fo finde ich 
dieſen Erfolg nicht. Einige, die dem Suͤndfluthwaſſer 
gern forthelfen, und es zu den erſtaunlichſten Wirkungen 
geſchickt machen wollen, nehmen zugleich zu andern Ele⸗ 
menten ihre Zuflucht, einer zu dieſem, der andere zu jenem, 
und quälen ſich dergeſtalt, die Seekoͤrper uͤber die große 
Weite des Erdbodens zu ſchleppen. Ich ſehe aber ihre 
ſaure Muͤhe fuͤr vergeblich, und die Regel fuͤr unſtreitig an: 
Wer ein Phaͤnomenon erklaͤren will, und daſſelbe nicht ganz 
erklaͤret, der erklaͤret gar nichts. Niemand aber kann ſich 
beruͤhmen, ein Phaͤnomenon recht erfläret zu haben, der 
nicht alle Umftände deſſelben aus einander gewickelt hat, und 
alle dagegen entſtehende Schwierigkeiten zu heben weis; 
geſchweige wer ſich nur an einen Theil davon machen, und 
ſolchen aus Grundſaͤtzen erklären will, die ſich auf die uͤbri⸗ 
gen Theile derſelben Naturgeſchichte, oder deſſelben Koͤrpers 
nicht ſchicken. Weil nun bey Entdeckung der uͤbrigen Mey⸗ 
nungen derjenigen, die von dieſer Sache geſchrieben haben, 
ſich klar ergeben wird, daß fie bloß an gewiſſen Umſtaͤnden 
hangen geblieben ſind, und keiner unſer Phanomenon ganz. 
erklaͤret hat: fo koͤnnen wir den gewiſſen Schluß machen, 
daß es keiner getroffen, und jeder ſo viel, als nichts geſehen 
habe. Der Herr Woodward erwaͤhlet ſo gar einen be⸗ 
ſondern Weg, und fange mit lauter Wunderwerken an, aus 
denen er ein ſehr kuͤnſtliches Syſtema der Suͤndfluth erbauer, 
mit welchem er auch alle Umſtaͤnde dieſer Naturbegebenheit 
von Seekoͤrpern klar zu machen vermeynet. Nachdem wir 
aber daſſelbe in genauere Prüfung gezogen haben: ſo wird aus 
folgenden offenbar werden, daß auch ſeine ſaure Arbeit um⸗ 
ſonſt geweſen iſt. Denn weder ſein Syſtema kann mit ſich 
ſelbſt beſtehen, noch unſer Phaͤnomenon daraus nur mit ei⸗ 
nigem Scheine erklaͤret werden, wie die Seekoͤrper von 
der Suͤndfluth uͤber den Erdboden zerſtreuet ſeyn ſollten. 
Wir muͤſſen den Anfang mit ſeinem Syſtema machen. 


Das 
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Erzählung der woodwardſchen Lehre, dar⸗ 
innen er die Suͤndfluth einer außerordentlichen und 
wunderbaren Vorſehung zuſchreibt, und die See: 
körper im Trockenen von der Suͤndfluth 
herleiten will. 


enn irgend einiges auch falſches Syſtema bey dem 

erſten Anblicke geſchickt zu ſeyn ſcheint, die Phaͤ⸗ 

nomena zu erklaͤren, um deren Willen es ausge⸗ 

ſonnen worden: ſo muß des Herrn Johann Wood— 
werds Syſtema, die Suͤndfluth und den Uebergang der 
Seekoͤrper ins trockene Land, begreiflich zu machen, wohl 
am allermeiſten in die Augen fallen. Er iſt Doctor in Eng⸗ 
land, gelehrt, beleſen, und von guten Erfindungen. So 
viel ich auch weis, ſo hat niemand groͤßere Muͤhe angewandt, 
unſer Phaͤnomenon zu erlaͤutern, und in ein Licht zu ſetzen, 
als er gethan hat; gleichwie er denn auch ſeine Gedanken wahr⸗ 
ſcheinlicher vorzuſtellen weis, als es andere gekonnt haben. So, 
wie er ſpricht, gruͤndet er daſſelbe auf lauter Erfahrungen. 
Denn er fand ſich uͤberzeuget, oder gab ſich zum wenigſten 
für uͤberzeuget aus, daß, wie alle unfere beften Gelehrten ſa⸗ 
gen: Tine n) wahre Philoſophie allein auf Erfah⸗ 
rungen gebauet werden muͤſſe. Man ſollte daher auch 
denken, ein ſo gelehrter, und in Entdeckungen gluͤcklichern 
Mann wuͤrde die ſo lange verborgen gebliebene Urſache von 
unſerer Naturbegebenheit mit den Seekoͤrpern endlich getrof⸗ 
fen haben, wenn er nur allemal den Fußtapfen der Erfah⸗ 
rungen gefolget waͤre, und nur allein darauf geſehen haͤtte, 
was die Natur wirklich thut. Er weicht aber von dieſer 
edlen Bahn nicht wenig, und nicht ſelten ab; und wenn 
er 

n) Geogr. Phyf, pag. 1. 
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er damit die Wahrheit aus den Augen verlieret, ſo laͤßt er 
ſich durch manchen Schein verleiten, verirret ſich auch fo 
weit, daß dasjenige, was er einmal dreuſte vorgegeben, nie⸗ 
mals aber bewieſen hat, zuletzt eine unſtreitige Wahrheit 
heißen ſoll. Wer davon uͤberfuͤhret ſeyn will, der darf nur 
ſein Syſtema vornehmen, und von ſeinen Erfahrungen den 
Anfang machen, hernach ſeine Folgen beſehen, die er dar⸗ 
aus gezogen hat, und prüfen, wie beydes aneinander 
haͤngt, und wie weit feine Erklärungen und Beweiſe hin⸗ 
reichen. 

Seine erſte Erfahrung beſtehet darinnen ): „Der 
„Bau der Erdkugel und die Umftände der darauf befindli⸗ 
„chen Dinge find in jedem Lande faſt wie in dem andern. 
„In Frankreich, Flandern, Holland, Spanien, Italien, 
„Deutſchland, Daͤnemark, Norwegen, Schweden, beſte⸗ 
„hen die Felſen, Berge, und alle Erdgegenden auf gleiche 
„Weiſe aus lauter Schichten, die uͤber einander liegen, als 
„wie in England. Dieſe Schichten theilen ſich durch Schei: 
„dungen, und gleichſam Spalten, die meiſt in Parallel- 
„linien fortgehen. Inwendig in den Felſen, auch in andern 
„dichten oder dicken Erdſubſtanzen, giebt es eine große Men⸗ 
„ge Schalen von Meerthieren, auch andere Dinge, der: 
„gleichen im Meere wachſen, und ſie liegen eben ſo, als in 
„Großbritannien. Dieſe Erfahrung trifft auch in der Bar: 
„barey, in Aegypten, Guinea, und andern Theilen von Africa 
„ein; desgleichen in Arabien, Syrien, Perſien, Mala— 
„bar, China, und andern Ländern Aſiens; wie auch in 
„Jamaica, Barbados, Virginien, Neuengland, Braſi— 
„lien, Peru, und andern Theilen von America. 

„Weiter bemerket er von dieſen Seekoͤrpern 5), daß fie 
„zwiſchen allerhand Erde, Marmor, und in allen Arten 
„von Mineralien ſtecken; daß ſie tief unter den haͤrteſten 
„Felſen und in der Erde eben ſowohl gefunden werden, als 
„auf der freyen Oberfläche der Hügel, auch feſten ar 

„Her: 


0) pag. 4. 
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„Hernach unterſuchet er die Steine, Erde und Minern, 
„darinnen die Schalen von Seekoͤrpern ſtecken, zeichnet 
„Stuͤcken davon genau nach, vergißt auch die kleinſten 
„Schnecken und Muſcheln nicht 7), und ſchließt, daß dieſe 
„Steine, Erden und Minern vorhin zerlaſſen und fluͤßig 
„geweſen ſeyn müßten; ſonſt die Seekoͤrper darinnen we— 
„der verſchloſſen, noch der Abdruck von der Schale dieſer 
„Materie fo genau eingepräget werden koͤnnen. „ Und weil 
dergleichen Schalen und Fiſchhaͤute, oder ihre Abdrucke, 
nicht allein in den oberſten und naͤchſten Erdſchichten, ſon⸗ 
dern auch in tiefen, und ſehr weit unter uns liegenden Erd⸗ 
lagen angetroffen werden, auch bis in die tiefften Minern 
gehen, ſo machet er den Schluß: „daß dieſe Materie der 
„itzigen Erdſchichten zu der Zeit, da die Thiere darein ge- 
„kommen find, vollkommen aufgeloͤſet und fließend geweſen 
„ſey. Nachdem auch die Erde, wenigſtens fo tief, als bie: 
„ber hinein gearbeitet werden koͤnnen, aus lauter Schich⸗ 
„ten beſtehe, die er für nichts anders als Bodenſäͤtze eines 
„dicken Waſſers anſieht: ſo zieht er die Folge, die ganze 
„Erde müffe einsmals zerfloſſen geweſen ſeyn. „ Daß un⸗ 
ter der Erde Haͤute oder Schalen von ſo außerordentlichen 
Seefiſchen gefunden werden, dergleichen ſich an den Meer⸗ 
ufern ſolcher Gegenden niemals ſehen laſſen, das bringt ihn 
auf die Gedanken, „es muͤßten noch heut zu Tage in der 
„Tiefe dieſer Meere eben dergleichen Fiſche ſeyn, ob ſie gleich 
„niemals an das Ufer kamen. Er ſchließt daraus, daß 
„damals, als alles ſich von einem zerſtoͤrten Grunde des 
„Meeres losgeriſſen, die Waſſer, welche über die Erde ge- 
„stiegen, dergleichen Schalenkoͤrper mit aufgehoben, und 
„fortgeſtoßen hatten., Weil auch außer ſolchen Muſcheln 
und Schnecken noch auslaͤndiſche Bäume und Knochen un- 
bekannter Thiere in ſolcher Erde gefunden werden, wo ſich 
heute zu Tage dergleichen nicht aufhält: „ fo ſoll der heftige 
„Waſſerſchuß fie von den entlegenſten Ländern dahin gefuͤh⸗ 
„ret haben., Von den ausgegrabenen 5 

or⸗ 

4) pag. 42. 236. 
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Hoͤrnern und Haͤuten oder Schalen der Land- und Meer- 
thiere, welche bezeugen, daß dieſe Thiere bereits erwachſen, 
und alt geweſen ſeyn muͤſſen; und von denen großen und ausge⸗ 
wachſenen Baͤumen, die in tiefer Erde liegen, ſaget er 5), 
„daß fie nicht ſogleich im Anfange der Dinge, wie andere 
„vermeynet, ſondern erſt nach geraumer Zeit dahin gekom⸗ 
„men waͤren. „ Weil auch die Bodenſatze, welche H) das 
Waſſer abgeleger, und die darinnen ſteckenden See⸗ 
koͤrper in allen Laͤndern des Erdbodens, ſowohl na⸗ 
he am Meere, als ferne davon, einander ſo gleich⸗ 
foͤrmig, und fo gut als einerley wären: „fo will er, 
„daß alles dieſes auf einmal, und zu gleicher Zeit geſchehen, 
„und die Suͤndfluth das Mittel dazu geweſen ſey. Was 
„die Baͤume und das Holz betrifft: ſo haͤlt ers fuͤr unmoͤg⸗ 
„lich 7), daß ſolches auf eine andere Art, als durch die 
„Suͤndfluth, unter die Erde habe kommen koͤnnen. 
Nachdem der Herr Woodward mit dieſen Anmer⸗ 
kungen, die er zum Grunde leget, fertig iſt: fo fängt er 
an, ſein Syſtema zu bauen, wie die Erde vor der Suͤnd⸗ 
fluth ausgeſehen haben, und wie ſie gegenwaͤrtig beſchaffen 
ſeyn ſoll: aus der Vorſtellung aber, die er ſich davon 
machet, will er erklaͤren, wie die Suͤndfluth gekommen ſey. 
„Vor der Suͤndfluth ſoll x) mitten in der Erdkugel eine un⸗ 
„ermeßliche Menge Waſſer geſteckt haben, welches mit Er⸗ 
„de umgeben geweſen, die aus lauter Schichten, eine von 
„dieſer, die andere von jener Materie, beſtanden; die 
„Oberflache des Erdbodens ſey fo bergicht und uneben gewe⸗ 
„fen, als fie noch heute zu Tage iſt. Wo ſie niedrig gele⸗ 
„gen, da habe das Meer daran geſtoßen, wie noch itzund; 
„das Meer habe Ab- und Zugänge zum Abgrunde gehabt., 
Eine ſolche Erdkugel ſtellen wir in der dritten Figur der 
zweyten Tabelle vor, allwo R. den Abgrund, B. die Erde, 
C. das Meer, und D. die Zugaͤnge aus dem Meere zum Ab⸗ 
grunde bedeutet. f 5 
N „Als 


„) pag. 296. 5) pag. 43. 
7.) pag. 68. 1) pag. 20. 
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„Als die Suͤndfluth, ſpricht er, ihren Anfang genom⸗ 
„men: ſo breitete x) ſich zuerſt das Weltmeer über den Erd⸗ 
„boden aus, brach mit Ungeſtuͤme aus ſeinem Grunde her⸗ 
„vor. ), und ſtieß die Seefiſche und das Muſchelwerk mit 
»in die Hoͤhe. Dem Meerwaſſer folgte das tiefe Waſſer 
„aus dem Abgrunde ſogleich 2), und ſtieg über die Erdflä- 
»che; dazu kam auch der vierzigtaͤgige Regen ), womit 
vin 40 Tagen vollends alle Berge uͤberdecket wurden. „ Aus 
der erſten Figur auf der dritten Tabelle iſt zu finden, wie 
die Erdkugel ſodann ausgeſehen haben wuͤrde. A. iſt der 
Raum, welchen das Waſſer verlaſſen hat, und welcher 
vierzig Tage, ſo lange der Regen gedauret, leer vom Waf- 
fer: geblieben waͤre. B. iſt die uͤberſchwemmte Erde. C. das 
Waſſer, welches aus dem Meere und Abgrunde H) gekom⸗ 
men ſeyn ſoll. ; 

„So wie die Erde gänzlich unter Waſſer ſtund, ſpricht 
„er, fing fie an zu zergehen, bis fie mit allen darauf befind⸗ 
„lichen Körpern ganz waſſerweich und fließend ward. Alle 
„Felſen c), Marmor, Metalle, was ſich zu Minern an- 
„geleget hatte, mit einem Worte, alles, was ausgegraben 
»werden kann, und vorhin feſter Art geweſen war, ward 
„ganzlich aufgelöfet, feine Theilchen, die an einander hiel⸗ 
„ten, zertrennet, daß fie aus einander giengen. Was 
„aber Theile hatte, die nicht mit einander verbunden waren, 
„als Sand, Erde, u. d. g. oder mas vegetabiliſch und 
„animalifh war, als Knochen, Zähne, Schalen von 
„Seethieren, Bäume, Sträucher, Kräuter, in Sum⸗ 
„ma, was der Erdboden trug, wenigſtens fo viel man der⸗ 
„gleichen ausgraͤbt, ich will nicht ſagen, daß es bis an die 
„Tieſe des Abgrunds gehe, ward zerſtreuet, und vom Waf- 
„fer fortgetrieben, worauf es fo lange ſchwebete und ſchwamm, 
„als die dicke Subſtanz von Waſſer und Erde noch durch 
„einander floß; in Summa, alle Materie, daraus der 
x ; „Erd⸗ 
*) pag. 97 f 5 pag. 15. 44. 
2) pag. 97. 4) pag. 282. 
b) pag. 282. c) pag. 48. 46. 
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„Erdboden beſtund 4), gieng in ihre Urſprungstheilchen zu⸗ 
„rück, dieſe aber vermengeten ſich aufs unordentlichſte.,, 
Die zweyte Figur der dritten Tabelle zeiget, wie dieſe von 
der Suͤndfluth zerſtoͤrte Erde nach Woodwards Mey⸗ 
nung ausgeſehen hat. Darinnen iſt A. der ledige Raum, 
in welchem die Waſſer des Abgrundes vorhin geweſen; B. 
ein anderer lediger Raum, den vorhin die Erde eingenom— 
men; C. das Waſſer, mit der darein aufgeſtiegenen Erde, 
waͤhrender Ueberſchwemmung von der Suͤndfluth. Davon 
ſpricht Woodward e): „Man kann nicht leugnen, daß 
„die Erde auseinander gegangen ſey, weil auch die härte- 
„ſten Foſſilien bis auf die Diamanten Zeichen von Kiffen, 
„und von einer neuen Zuſammenwachſung haben. „Fragen wir 
nun, von was fuͤr einer wirkenden Kraft alles auseinander 
gegangen ſey? fo giebt er die Antwort /: „daß die Na- 
„tur durch die Suͤndfluth veraͤndert worden, ſolches ent» 
„ſtund davon, daß Gott in der Suͤndfluth die Schwere der 
„Koͤrper wegnahm, als welche allein in ſeinen Haͤnden ſteht. 
„Nehmen wir ſolche Verminderung der Schwere an, ſo iſt 
„alles leicht zu begreifen, was bey der Suͤndfluth vorgegan- 
„gen iſt; zum Exempel, daß die Waſſer aus dem Ab- 
„grunde in die Höhe ſteigen koͤnnen; daß feſte Körper ſich 
„zertrennen muͤſſen; daß die Auftern, und was ihnen ähn- 
„lich iſt, geſchwommen haben, weil die Koͤrper nicht mehr 

„ſo viel Schwere gehabt, daß ſie davon haben ſinken 
„koͤnnen. N ü 
Nachdem jedes Ding ſeine Schwere wieder bekommen 

hatte g): fo find, wie er beſchreibt, alle vorhin feſte Kör- 
per dasjenige wieder geworden, was ſie geweſen waren. 
„Und an ſtatt, daß fie in einem aufgelöfeten Zuſtande im 
„Waſſer geſchwommen, und mit demſelben vermengt gewe⸗ 
„fen, fo konnten ſie nach der wieder erlangten Schwere fallen >), 
„und den Grund ſuchen. Dagelbſt legte ſich alles, a 
„Ver⸗ 


4) pag. 54. e) pag. 239. 


f) pag. 238. g) pag. 239. 
bh) pag. 46. 


Von Woodwards Syſtema. 97 


„Verhaͤltniß feiner Schwere, über einander, fo gut es in 
„ſolcher allgemeinen Verwirrung geſchehen konnte. Die 
„ſchwereſten Koͤrper fielen zuerſt; denen folgten immer an⸗ 
„dere, nachdem ſie leichter waren; die allerleichteſten wa⸗ 
„ren die letzten, machten die Oberfläche über andere Boden⸗ 
„süße, und bedeckten alle andere. Wenn aber die Materie 
„auf ſolche Weiſe niederſank: ſo mußten wohl beſondere 
„Schichten von Felſenſtein, von Marmor, von Steinkoh⸗ 
„len, von Erde u. d. g. werden. Auf gleiche Weiſe fielen 
„die ſchwereſten Conchylien ) in die Schichten, woraus 
„Felſenſtein geworden iſt, die leichteſten in Kreide, in fette 
„Erde, oder andere Materie, die leichter als Steinfels 
„war. Alle ſolche neue Anlagen, oder Schichten von Er- 
„de, die über einander kamen 4), lagen anfänglich nach 
Huͤbereinſtimmenden Linien, oder parallel, ſtreckten ſich in 
„einem Stuͤcke ununterbrochen fort, waren ganz glatt und 
„gerade, die Oberflache des Erdbodens ſelbſt gewann eine 
„ebene Geſtalt, die ſich zu ihrer Runde ſchickte; gleichwie, 
„fo lange die Suͤndfluth ſtund, dieſelbe auch eine Waſſerku⸗ 
„gel um den Erdboden ausmachte. i 


„Bald darauf, als die Suͤndfluth zu Ende gieng 7), 
„begab ſichs, daß die Erdſchichten m), welche ſich allent⸗ 
„halben gerade nach Verhaͤltniß der Erdrunde u) angeleget, 
„und eine Erdrinde über der andern gemacht hatten, an al⸗ 
„ten Orten der Erdkugel brechen mußten, wovon ihre Stü- 
„cken hernach ſchief zu liegen kamen, mit einem Ende ſtie⸗ 
„gen, und mit dem andern fielen. Die wirkende Urſache 
„und Kraft, wovon ſie brechen, und ihre Lage aͤndern 
„mußten, war innerhalb der Erdkugel. Und daher koͤmmt 
„aller ungerade und ungleiche Erdboden ), als welcher eben 
„von der Suͤndfluth die Geſtalt bekommen hat, darinnen 
„wir ihn noch heute zu Tage ſehen. Weil auch die Erdma⸗ 

„terien 
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„terien 5), die Metalle, und die andern Mineralien, fo 
„ſehr zerfloſſen und vermiſchet fie auch mit dem Waſſer in 
„der Suͤndfluth geweſen, dennoch nicht weit von ihrem vo⸗ 
„rigen Scheitelpuncte gekommen waren, fo fielen fie her⸗ 
„nach an eben den Ort genau, oder doch nahe dabey, wo 
„fie vor ihrer Auflöfung gelegen hatten, und vom Waſſer 
„aufgehoben geweſen waren. Daher legten ſich ebenfalls 
„die Berge, die Thaler und flachen Laͤnder J), in ihrer vo⸗ 
„rigen Anzahl, Geſtalt, und auf eben die Stellen wieder 
„an, die fie vor der Suͤndfluth eingenommen gehabt hat⸗ 
„ten; und dergeſtalt iſt jedes Ding auf ſeinem vorigen 
„Orte, in feinem Lande, und waͤrmern oder kaͤltern Erd- 
„gegend geblieben, welche ihm die Natur geordnet und be- 
„ſtimmet hat. 

„Als die Erdſchichten brachen „), und ſich dadurch wen⸗ 
„den mußten, daß das eine Ende in die Hoͤhe, das andere 
„in die Tiefe gebogen ward, fo bekam der Erdboden viele 
„Spalten, Riſſe und Oeffnungen, in welche ſich das Waf- 
„fer zog, und feinen alten Abgrund ſuchte, außer dem Waf- 
„fer, das ſich damals ſchon in gewiſſe Meere verſammelt 
„hatte. Indem aber das uͤbrige Waſſer in die Tiefen 
„ſtuͤrzte, und viele Erdſchollen “) umkehrete, fo nahm es 
„davon manche Materien mit ſich, und legte ſolche wieder 
„auf niedrigen Erdflaͤchen ab, haͤufte aber neue Bodenſätze 
„daruber. „ Dergleichen kann man von den Schich⸗ 
ten im Lande Modena glauben, wo es unter der 
Erde nicht anders ausſieht, als wenn die Ueber⸗ 
ſchwemmungen bewohnt geweſene Erdflaͤchen vor⸗ 
ſtelleten. Nach dieſer Beſchreibung iſt nun der Erdboden 
wieder eben ſo geworden, als er vor der Suͤndfluth gewe⸗ 
fen war. „Weil auch die Haute oder Schalen der Fiſche, 
„damals, als alle Koͤrper ihre Schwere wieder erlanget, 
»mit und unter andern Koͤrpern, nach Verhaͤltniß ihrer 
„Schwere, geſunken, in andere Materien verwickelt, und 

„damit 
p) pag. 186. 7) pag. 138. 
7) pag. 97. 5) pag. 261. 
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„damit gleichſam vereiniget worden, fo haͤtten, als die gro⸗ 
„ßen Erdſchollen umgeſtuͤrzet, und mit einem Ende zu Ber⸗ 
„gen geworden, die in ihnen ſteckenden Seekoͤrper mit in die 
„Hoͤhe gehen muͤſſen; daher komme es denn, daß fie in 
allerhand Erde und Höhen gefunden würden. , i 

Hierinnen beſteht das woodwardſche Syſtema, und 
feine Meynung von der Suͤndfluth, und den Seeförpern, 
die im Trockenen liegen. Nunmehro iſt es Zeit, daſſelbe 
auf die Probierwage zu legen; ich verſichere aber dabey, 
gleichwie vorhin geſchehen, alſo auch anitzo, den Herrn 
Woodward beſonders, daß meine Art, ihn zu widerle⸗ 
gen, fo ernſthaft fie auch werden möchte, derjenigen Hoch⸗ 
achtung nichts benehmen ſoll, die man ſeiner ſeltenen Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Wiſſenſchaft ſchuldig iſt. 


e Mie er Arte e arte Arie ee eee Arte e e mee e 


Das achtzehnte Hauptſtuͤck. 
Daß der Herr Woodward ſich den wahren 


Hauptgrund, worauf er bauen wollen, das iſt, die 
Erfahrungen, nicht zu Nutze mache, ſondern dieſen 
guten Weg vorſetzlich wieder 
verlaſſe. 


58 er Herr Woodward feßer alle feine Schlüffe, mit 
welchen er ſowohl unſer vorhabendes Phaͤnomenon, 
als auch die Suͤndfluth erklaͤren will, auf zwo wir⸗ 

kende Haupturſachen. Die erſte ſoll aus lauter Erfahrun⸗ 
gen beſtehen. Denn da er weis, daß die wahre Naturlehre t) 
ſich auf nichts, als wirkliche Begebenheiten der Natur 
gruͤnden muͤſſe: fo geſteht er auch ſelbſt „), daß die richti⸗ 
gen Anmerkungen deſſen, was ſich in der Natur zugetragen 
bar, allein das Lacht find, dem man bey gegenwärtiger Un⸗ 
G 2 ter⸗ 
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terſuchung folgen muͤſſe; er verſpricht auch uͤberdieß x) in 
ſeinem ganzen Werke nichts vorzubringen, was nicht auf 
richtigen Naturgeſchichten beruhe; er beruͤhmet ſich zu⸗ 
gleich I), daß er die Wahrheit zum beſtaͤndigen Augenmerke 
behalten habe, und keinem andern Leitſterne, als den 
Naturwirkungen und beglaubten Nachrichten davon ge⸗ 
folget ſey. 

Sein zweyter Hauptgrund hingegen beſteht lediglich in 
einer Hypotheſe oder einem angenommenen Satze, den man⸗ 
cher wohl gar für fantaſtiſch anſehen möchte, und der uͤberdieß 
nach lauter Wunderwerken ausſieht, womit er doch von 
unſern Seeförpern und den Umſtaͤnden der Suͤndfluth Be: 
ſcheid geben will. Zwiſchen dieſen beyden angeblich wirken⸗ 
den Urſachen, bildet er ſich eine nothwendige Verbindung 
ein. Weil aber beyde miteinander nicht ſtimmen, ſo ſolget, 
daß ſie einander vielmehr widerſprechen. Daher werden 
wir auch bald ſehen, wie er ſeinen erſten Grund wieder ver— 
läßt und verlaſſen muß, damit er nur den zweyten behau⸗ 
pten konne. 

Daß die fleißige Beobachtung deſſen, was die Natur 
in ihrer Ordnung thut, der allergruͤndlichſte, wahrhafteſte 
und ſicherſte Weg ſey, die Wahrheit zu finden, das hat 
bey mir ebenfalls ſeine Richtigkeit; ja ich denke, daß alle 
andere Wege, die ſich von dieſen entfernen, ſchlechterdings 
unrecht fuͤhren. Den erſten Weg erwaͤhlet nun zwar der 
Herr Woodward: er verlaͤßt ihn aber ſo oft wieder. Da⸗ 
her koͤmmt es, daß er bald auf der rechten, bald auf der un⸗ 
rechten Spur iſt; daß von dem bisher erzaͤhlten Inhalte 
ſeiner Schrift, welche er einen Verſuch nennet, etliches 
wahr, anderes falſch, eins wirklich, das andere erdichtet, 
eins gewiß, das andere ungewiß, eins klar, das andere 
dunkel iſt; einiges dem andern die Hand biethet, anderes 
in Widerſpruͤchen beſteht. Daher geht auch oft in ſeinen 
Schluͤſſen wahr und falſch durcheinander; er ſondert das 
Wirkliche von dem Erdichteten, das Gewiſſe von dem Un⸗ 
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gewiſſen, das Deutliche von dem Undeutlichen, das Ueber⸗ 
einſtimmende von dem, was ſich widerſpricht, vielmals nicht 
ab; woraus denn abentheurliche Saͤtze entſtehen, die wahr 
zu ſeyn ſcheinen, und doch falſch ſind; Einbildungen, de⸗ 
nen er eine Farbe von Wirklichkeit anſtreicht, Lingewißhei« 
ten, die man fuͤr Gewißheiten annehmen ſoll; Finſterniß 
giebt er für Klarheit, Widerſpruch für Uebereinſtimmung 
aus. Alſo, daß wenn wir hiervon eines nach dem andern 
beym Lichte beſehen worden, daraus offenbar werden muß, 
der Herr Wooward habe in der That nichts geſagt, ſo 
viel Muͤhe er ſich auch gemacht hat, die Suͤndfluth und 
unſer Phaͤnomenon zu erklaren. Zuerſt wollen wir demnach 
ſehen, wie er ſich auf dem guten Wege der Naturgeſchichte 
verhalten hat. 

Er findet, daß die Schnecken und Schalenförper aus 
dem Meere, die anitzo in Steinfels, Metallen, und andern 
Erdmaterien ſtecken, ihre Außerfte Figur darein aufs aller⸗ 
genaueſte gedruckt haben, und daß auch die kleinſten Linien 
darinnen nicht vergeſſen find. Daraus ſchließt er, alle die⸗ 
fe Erdmaterien müßten damals flüßig geweſen ſeyn, als ſie 
ſolche Eindruͤcke bekommen haͤtten. Ich bin gleicher Mey⸗ 
nung mit ihm; denn weil dergleichen Abdruck etwas iſt, 
das in der Natur wirklich vorhanden, deutlich zu erkennen, 
und nicht zu leugnen iſt: ſo muß auch die Materie, darinnen 
ſolcher gefunden wird, damals in ſolchem Stande geweſen 
ſeyn, wodurch ſie faͤhig geworden iſt, dergleichen Bildniſſe 
von den Seekoͤrpern ſo genau anzunehmen, welches nach 
menſchlichem Begriffe nicht geſchehen koͤnnen, wofern ſie 
nicht fluͤßig, oder wenigſtens weich genug dazu geweſen iſt. 
Und alſo muͤſſen wir mit dem Herrn Woodward einen 
ſolchen fluͤßigen oder genugſam weichen Zuſtand ſolcher Ma⸗ 

terie allerdings voraus ſetzen. Jedoch das bloße Voraus⸗ 
fegen und Glauben iſt noch nicht genug; ſondern ein Phi⸗ 
loſoph muß auch beweiſen koͤnnen, daß dergleichen Zuſtand 
wirklich geweſen ſey, und dieſen Beweis muß er in der 
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Allein der Herr Woodward weis ſich auf keine Na⸗ 
turbegebenheit zu berufen, wodurch Erdmaterien in einen 
ſolchen weichen Stand gekommen waͤren; ſondern geht 
zu andern Obſervationen fort, daß erſtlich in allen Landern 
des Erdbodens Seekoͤrper, und deren Abdruͤcke in harten 
Erdmaterien gefunden wuͤrden; hernach, daß ſo tief die 
Menſchen bisher in die Erde kommen konnen, die Erde aus 
lauter Schichten beſtehe, welche uͤbereinander liegen. Aus 
dieſer letzten Anmerkung will er fließen, die Erde beftehe 
durchgängig aus lauter ſolchen Schichten; aus der erſten 
aber, die ganze Erde und alles, woraus ſie beſtehe, muͤſſe 
zu einer gewiſſen Zeit ein zerfloſſener Körper geweſen ſeyn. 
Hier werden nun gewiß die Abſpruͤnge zu groß, die Folgen 
fließen nicht, und beyde Obſervationen reichen und leiten da⸗ 
hin nicht, wozu er ſie gebrauchen will. 


Er wußte, wie oben gemeldet worden, daß die Natur⸗ 
begebenheiten, und deren richtige Beobachtungen 2) allein das 
ſichere Licht ſeyn muͤſſen, uns auf den rechten Weg zu fuͤh⸗ 
ren. Er iſt ſelbſt von dieſer Grundwahrheit verſichert, 
wenn er des Burnets Theorie 2) bloß darum als fa⸗ 
belhaft verwirft, weil fie in der Natur- und Geſchichts⸗ 
kunde gar keinen Grund habe; desgleichen, wenn er ur: 
thellet, des Camerarii d) Meynung koͤnne nicht beſtehen, 
als ob die Schalen und Haute von Seekoͤrpern durch einzelne 
Ueberſchwemmungen auf den Erdboden gerathen waͤren, 
weil die Geſchichtserzaͤhlungen ſolches nicht beſtaͤtigten. Man 
ſieht aber wohl, daß, wenn erſt der Kopf von einem neuen 
noch ſo wunderlichen Syſtema eingenommen iſt, die reizen⸗ 
den Gedanken ſo ſehr verblenden koͤnnen, daß auch der gerade 
fortgehende Weg, der, zu Entdeckung der Wahrheit leiten 
de Weg nicht mehr erkannt, noch unterſchieden werden kann; 
und daß, wenn man auch ſieht, wo andere Leute ſtraucheln, 
und wie ſie gehen ſollten, man dennoch nicht weis, wohin 
man ſich ſelbſt wenden ſoll. Einen klaren Beweis davon 
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ſehen wir an dem Herrn Woodward. Er wußte, wie 
Burnet und Camerarius ſich hätten verhalten ſollen; auf 
ſeine eigenen Fehltritte aber gab er nicht Acht. 


Denn er meynte, er waͤre immer den Begebenheiten 
der Natur nachgegangen, und hatte dennoch Wege erwaͤh⸗ 
let, die ihn allhier nicht zurechte bringen konnten. Ich muß 
ſolche mit Erlaubniß wiederhohlen. 1) Solle allenthalben, 
fo tief man bisher in die Erde graben konnen, die Erde in 
lauter Schichten oder uͤbereinander liegenden Schalen beſte⸗ 
hen; 2) in und unter ſolchen Schichten ſollen allerhand 
Arten Schalen von Seekoͤrpern liegen, oder gelegen haben, 
und ihre Geſtalt der Erdmaterie, ſonderlich der felſenartigen 
genau eingedruckt haben. Wir finden aber an jeder von 
dieſen beyden Beobachtungen zween Maͤngel. Der erſte 
beſteht darinnen, daß der Herr Woodward keine eigent⸗ 
liche Naturbegebenheiten oder gewiſſe Geſchichte vorſtellet, 
die ſich zugetragen haben ſollen. Der andere, daß die Er⸗ 
de, ſo tief ſie bisher ergruͤndet werden koͤnnen, keinesweges 
allenthalben in Schichten beſteht, noch in aller und jeder 
Felſenerde verſchloſſene oder abgebildete Seekoͤrper ſtecken. 
Den erſten Mangel zu erläutern, finden wir nicht, daß der 
Herr Woodward weiter gehe, als daß er den gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuſtand der Erdſchichten, und der darinnen befindlichen 
Abbildungen von Seekoͤrpern beſchreibt; denn er ſchweigt 
von einer ſolchen Naturgeſchichte oder Wirkung ganz 
ſtille, wodurch die Steine ſo weich geworden waͤren, daß 
ſie die Geſtalt und den Abdruck der Seekoͤrper annehmen 
koͤnnten; indem er nur uͤberhaupt aus der Figur, die dem 
Steine eingepraͤget iſt, die Folge ziehen will, daß ſolcher 
Stein zu der Zeit etwas fluͤßiges oder weiches geweſen ſeyn 
müßte: da doch nothwendig eine oder die andere augen« 
ſcheinliche fn e zum Grunde geleget werden ſollte, 
um nicht allein die Art und Weiſe, wie es mit ſolchem Ein⸗ 
drucke zugegangen, ſondern auch die wahre wirkende Urſache 
davon zu finden. Denn bloß die Glaubwuͤrdigkeit dieſer 
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Begebenheiten muß, wie er ſelbſt erfordert, das wahre 
Licht geben, in die Urſachen der verborgenen Naturwirkun⸗ 
gen, ſonderlich vergangener und laͤngſt verfloſſener Zeiten, 
zu dringen. 


Haͤtte er ſich nun in den alten und neuen Schriften 
fleißig umgeſehen, ſo wuͤrde er die Menge Exempel von 
dergleichen erweichter und zerfloſſener Steinmaterie «) ges 
funden haben. Allein er ſieht fie entweder nicht, oder er 
will ſie nicht ſehen, wie mir es vorkoͤmmt. Ich weis nicht, 
ob er es nur allein darauf anleget, fein Syſtema durchzu⸗ 

treiben, und ob er dieſe verſchwiegenen Einwendungen fuͤr 
allzuſtark anſieht, als daß feine fo artigen Erfindungen dage⸗ 
gen beſtehen koͤnnten. Er gedenkt oft der Berge Veſuvius 
und Aetna, und wie dieſelben in verwichenen Zeiten geſpiehen 
haben. Warum erwaͤhnet er aber der geſchmolzenen Stein 
materien niemals, welche aus dieſen Bergen als Fluͤſſe ge⸗ 
laufen ſind? Ob er nun wohl weis, daß dieſe Steinflüffe 
nichts uͤbernatuͤrliches geweſen find, fo zieht er fie doch in 
gar keine Betrachtung, ſondern geht ſolche wahre Naturbe— 
gebenheiten, und das Licht, welches ihm die Geſchichte ſelbſt 
vorhalten, wiſſentlich vorbey, an welchen doch fluͤßige Stei⸗ 
ne genug zu erkennen geweſen waͤren. Dagegen aber bleibt 
er bey Muthmaßungen und Vorausſetzung erdichteter Dinge 
ſtehen, und ſuchet allerhand Schein und Wahrheit hervor, 
welches Beobachtungen der Natur heißen ſollen. i 


Zuvoͤrderſt muͤſſen wir nicht vergeſſen, daß der Herr 
Woodward nicht nur dergleichen Naturgeſchichte für nichts 
rechnet, ſondern auch feinen Gedanken den Zügel fo weit 
ſchießen läßt, daß er die Glaubwürdigkeit der beruͤhmteſten 
alten Geſchichtſchreiber anficht, ihre Nachrichten gar leugnet, 
und, wiewohl ohne allen Schein ſeines Beweiſes, dreuſte 
vorgiebt 4): Man finde gar keine Geſchichte, deren 

Wahr⸗ 
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gend, die aus übereinander liegenden Schichten ber 
ſteht, aus dem Meeresgrunde durch Erdbeben her⸗ 
vor gekommen ſey; noch daß einige andere unter⸗ 
ir diſche Bewegung eine Inſel und wohnbaren Grund 
zuwege bringen koͤnnen. Bodis, Tera, Teraſia, 
und viele andere Inſeln, von welchen die Alten ge⸗ 
glaubet, wie auch einige Neuere dafuͤr hielten, daß 
ſie auf ſolche Weiſe entſtanden ſeyn ſollten, haͤtten 
keines weges dergleichen Urſprung, ſondern wären 
ſo alt als andere, und noch heut zu Tage in demje⸗ 
nigen Zuſtande, darinnen fie von der Suͤndfluth 
verlaſſen worden. Das geht gewiß weit genug, wenn 
Plinius, Strabo, Eratoſthenes, Polybius, Sero⸗ 
dotus, mit ihrem großen Namen, den ſie unter den Ge⸗ 
lehrten erworben haben, Fabelſchreiber von dem, was um 
ihre Zeit geſchehen iſt, oder ſie ſelbſt erlebet haben, werden 
ſollen: der Herr Woodward aber von dem, was in ſo 
gar alten Zeiten, da ſeiner noch nicht gedacht worden, ge⸗ 
ſchehen iſt, glaubwuͤrdiger reden will, als diejenigen, die 
es ſelbſt vor Augen gehabt. Oder vielleicht erleben wir an 
ihm eine neue Art zu philoſophiren, welche darinnen beſteht, 
diejenigen Geſchichte zu leugnen, welche nicht in unſern 
Kram dienen, ſo gut ſie auch ſonſt eine Sache erlaͤutern 
koͤnnten. Eins muß demnach wahr ſeyn: entweder der 
Herr Woodward will uns durch ſein Leugnen etwas weiß 
machen, oder die alten Geſchichtſchreiber haben etwas vor- 
gegeben, das nicht wahr geweſen iſt, und uns hintergehen 
wollen. Von ſo vielen Alten und in großem Ruhme geſtan⸗ 
denen Geſchichtſchreibern findet dergleichen Vermuthung 
nicht ſtatt, da fie ſowohl dem Orte, als der Zeit nach, weit 
von einander entfernet geweſen ſind, fo gar verſchiedene Ge⸗ 
ſchichte, einer dieſe, der andere jene, erzählen, und keine 
Abſichten zu errathen ſind, warum ſie ſich auf das einmal 
ausgemerzte Fabuliren und Erdichten wieder haͤtten legen 
wollen. Viel eher läge fich demnach hören, daß der Herr 
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Woodward mit feinem dreuſten Leugnen einen Grund ſu⸗ 
che, darauf er fein fo lieb gewonnenes Syſtema bauen koͤn⸗ 
ne. Wer kann demnach ſagen, daß er die Naturbegeben⸗ 
heiten zur Richtſchnur feiner Unterſuchung genommen, und 
ſein Syſtema auf die Natur gebauet habe? ih 


Was fein zweytes Vorgeben von der Beſchaffenheit der 
Erde betrifft: ſo iſt fürs erſte nur allzu gewiß, daß ihre 
Tiefe, ſo weit fie bekannt geworden, nicht allenthalben aus 
Erdſchichten beſtehe. Er ſelbſt giebt einen Beweis davon, 
wo er ſaget, das neue Gebirge, welches im 1538 Jahre am 
Lucrinerſee, nahe bey Pozzuolo in Italien, entſtanden, ſey 
nichts als Haufen oder Hügel von Steinen, oder Steinkoh⸗ 
len, oder Aſche. Haͤtte er noch mehr Berge ſelbſt in Eng⸗ 
land, wo er wohnet, oder anderswo unterſuchen wollen: ſo 
wuͤrde er nicht wenige eben dergleichen befunden haben; 
man moͤchte denn ſolche Aſche, die endlich Alters wegen zu 
Eede wird, ausnehmen wollen. Und ſo wuͤrde er erkannt 
haben, daß viele und große Theile des Erdbodens aus kei⸗ 
nen Erdſchichten beſtehen. Ware fein Fleiß noch weiter ge⸗ 
gangen, ſo muͤßte er auch gefunden haben, daß ein großer 
Theil hoher Felſen keine Schichten hat, ſondern nur eine 
große Steinmaſſe iſt, wie diejenigen wiſſen, welche Reiſen 
durch ſolche Länder gethan haben. Solche Art Berge ſe⸗ 
hen wir allhier in der fünften Tabelle. Hieraus erhellet, 
wie unrichtig des Herrn Woodwards vorgegebene Erfah: 
rung ſey, wenn er geglaubet, oder gar erdichtet hat, die 
Erde ſey, ſo weit wir ſie kennen, allenthalben nichts, als 
Schicht auf Schicht. 8 6 


Der andere Theil dieſer ſeiner zweyten Anmerkung be⸗ 
ruhet auf gleichem Ungrunde. Er will in allen felſichten 
Ländern Schalen oder Haͤute von Seethieren in Fels ver- 
ſchloſſen, und darinnen abgebildet wiſſen. Von den Felſen⸗ 
bergen aber haben gewiß die meiſten keine Seeförper ; die 
meiſten Erdberge eben fo wenig. Wer hiervon Beweifer 
und Erfahrungen ſehen will, der findet im achtzehnten“ 
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Hauptſtuͤcke des folgenden zweyten Theils eine ganze Seite 
davon voll, daran er genug haben wird. i 


Sollen nun dieſes die Grunderfahrungen ſeyn, worauf 
der Herr Woodward bauen will; wer wird ſich erſt auf 
die Folgen verlaſſen koͤnnen, die er daraus zieht? Aus 
den Erdſchichten, daraus die Erde überall beſtehen ſoll, ſo 
weit fie uns bekannt ift, ſchließt er, die Erde ſey durchge⸗ 
hends, ſo tief ſie iſt, und wo wir ſie noch niemals geſehen 
haben, lauter Schicht. Was kann unverſtaͤndlicher, un⸗ 
gewiſſer , und unregelmaͤßiger geſchloſſen werden? denn 
er weichet von der geſunden Art, Folgen zu ziehen, ſo weit 
ab; daß, wenn auch die Sache wahr wäre, dennoch ſein 
Beweis nicht taugen wuͤrde. Ich will daruͤber nicht ſtrei⸗ 
ten, ob die Erde auch in ihrer innerſten und niemals erkann⸗ 
ten Tiefe ſchichtweiſe liege oder nicht; ich werde mich aber 
auch nimmermehr überreden laſſen, daß fie darum auch all⸗ 
da ſchichtweiſe liegen muͤſſe, weil fie oberwärts alſo ausſieht. 
Auch will ich mich dabey nicht aufhalten, was er für un⸗ 
vollkommene, duͤrſtige und mangelhafte Anmerkungen von 
der tiefen Erde machet, noch daß er, wenn nach feiner Ar⸗ 
beit zu urtheilen iſt, die wirkende Urſache nicht weis, wo⸗ 
durch dieſe Erdſchichten über einander gekommen find; ſon⸗ 
dern ich will nur allhier anführen, wie hernach e) ausfün- 
dig gemacht werden ſoll, daß diejenige wirkende Kraft, wel⸗ 
che die Erdſchichten übereinander geleget hat, fo wie fie itzo un⸗ 
ter unſerer Oberfläche der Erde bis in einige Tiefe geſehen 
werden, in eine dichte verſchloſſene Tiefe der Erdkugel, der⸗ 
geſtalt, als in eine freye Oberflache, welche nachgeben und 
ausweichen kann, nicht wirken, noch folglich in der Tiefe 
Schichten über Schichten legen können. Dieſe wirkende 
Kraft mag auch endlich geweſen ſeyn, was fie will, fo fol- 
get abermals nicht, daß fie dasjenige auch in der Tiefe ge⸗ 
than haben muͤſſe, was fie in der Höhe gewirket hat. 
Wenn demnach der Herr Woodward von Geſtalt und La⸗ 
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ge der äußern Erdſchichten auf einen ihnen durchgehends 
und inwendig gleichförmigen Bau der Erdkugel ſchließen 
will: ſo nimmt er einen Satz an, der weder bewieſen iſt, 
noch, ſo viel ich abſehen kann, von jemanden zu beweiſen 


ſeyn wird. 


Wir kommen auf ſeinen zweyten Schluß: daß naͤm⸗ 
lich die Erde, mit allen ihren Theilen, daraus ſie zuſam⸗ 
men geſetzet iſt, oder was in und auf ihr zu finden iſt, ein⸗ 
mal in einen fluͤßigen Stand gekommen, und aufgelöfer 
worden. Ben dieſer ſeiner Folge erſcheinen faſt alle die 
Mängel wieder, denen die vorigen Folgen unterworfen ge: 
weſen. Denn obgleich einige Theile der Erde ſolche Zeichen 
haben, daß ſie einsmals etwas Fluͤßiges geweſen ſind, ſo 
treffen wir doch dergleichen Zeichen nicht uͤberall auf dem 
Erdboden an; und daher muß aus ſolchen einzelnen Merk 
malen nicht geſchloſſen werden, daß der ganze Inbegriff 
der Erdkugel flüßig geweſen ſeyn ſollte; ja auch nicht ein- 
mal, daß es alle auswendige Theile des Erdbodens, oder 
feine geſammte Oberfläche betroffen habe. Ueberdieß, ob⸗ 
gleich an vielen Orten Zeichen an feſten Koͤrpern vorkom⸗ 
men, daß fie vorhin fluͤßig geweſen find: fo läßt ſich doch 
aus dieſen bloßen Zeichen noch keine Urſache finden, woher 
ſolches Zerfließen eines ſolchen Theils vom Erdboden ent⸗ 
ſtanden ſey, wenn wir keine hiſtoriſche Nachricht wiſſen, 
daß die Sache ſich jemals zugetragen habe. So lange aber 
die Urſache verborgen bleibt, iſt es viel zu früh, von ihren 
Wirkungen zu ſprechen; am unnuͤtzeſten aber, ſolche allge⸗ 
meine Wirkungen, die den ganzen Erdboden betroffen haͤt⸗ 
ten, vorzugeben. Und wenn auch eine wahre wirkende 
Urſache vorhanden geweſen, die nicht nur einige auswendi⸗ 
ge Erdtheile, an denen es noch zu ſehen iſt, fluͤßig machen, 
ſondern auch einige Theile der inwendigen und tiefen Erde 
in Fluß bringen koͤnnen: fo läßt ſich doch noch lange nicht 
mit dem Herrn Woodward ſchließen, daß, wenn ein Theil 
oder Punct der Erdkugel zerfloſſen iſt, darum dieſer unge⸗ 
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heuere Koͤrper der Erdkugel ganz und gar habe zerfließen 
muͤſſen. Denn weil er die wahre Urſache von einer dazu 
erforderlichen Kraft der Natur nicht gewußt hat, oder we⸗ 
nigſtens nicht hat wiſſen wollen: ſo ſieht das Vorgeben 
von fo gar unbeſchraͤnkten Wirkungen keinem Nachdenken 
ahnlich. Folglich wird aus dieſer feiner Schlußfolge, wel⸗ 
che doch ein Grundſtein zu ſeinem Syſtema mit ſeyn ſoll, 
ein neuer unbeweislich angenommener Satz. Doch es iſt 
Zeit, dem Herrn Woodward weiter zu folgen, und auch 
feine andern Beobachtungen und daraus gezogenen Schlüffe 
anzuſehen. 


Er merket an 7), daß in allen Welttheilen, als Aſia, 
Africa, America und Europa, ſowohl weit vom Welt- 
meere, als nahe dabey, die Erdſchichten und die darinnen 
ſteckenden Seekoͤrper fo gut, als genau überein kommen; er 
zieht aber daraus zwo Folgen. Die erſte: daß nur eine, 
und eben dieſelbe Urſache geweſen ſey, die in allen 
Laͤndern ſolches alles auf einerley Weiſe eingerichtet 
habe; die andere: daß alles dieſes auf einmal, und 
zu gleicher Zeit vorgegangen ſey. Seine erſte Folge 
iſt ganz richtig, weil die Geſetze der Natur mit ſich bringen, 
daß viele Wirkungen einerley Art, auch von eben derſelben 
wirkenden Urſache herkommen. Die zweyte Folge herge— 
gen iſt falſch, und uͤbel geſchloſſen. Sie reimet ſich nicht 
beſſer, als wenn man ſprechen wollte: Alle Menſchen in 
allen Laͤndern ſind zu frühzeitig gebohren, weil fie alle ein- 
ander aͤhnlich ſind, wenigſtens in den weſentlichen Theilen. 
In gleiche Verwirrung faͤllt der Herr Woodward mit 
feinem Schluſſe, als wäre die Erde zu gleicher Zeit mit ei- 
ner Schicht Seekoͤrper nach der andern recht ſtufenweiſe 
uͤberſchwemmet worden, weil die Schichten, wenigſtens ih⸗ 
rem Weſen nach, einander ſo aͤhnlich waͤren. 


Ferner bemerket er g), daß die Erde, man möge gra⸗ 
ben, wo man wolle, aus lauter ſolchen Erdlagen oder 
5 Schich⸗ 
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Schichten über einander beſtehe, die als Bodenſaͤtze ausſaͤ⸗ 
hen, welche im truͤben Waſſer nach und nach zu Grunde 
fallen. Sein Schluß, den er daraus zieht, iſt dieſer: es 
komme von der allgemeinen Suͤndfluch her. Dieſer 
Fehler hat ſich ſeiner ganz bemaͤchtiget; und weil er ſich 
auf deſſen Zauberſchein zu ſehr verlaſſen hat, fo geht er mit 
den übrigen vermeynten Obſervationen und daraus gezoge⸗ 
nen Folgen faſt immer querfeld ein, und kann ſich dabey im 
geringſten nicht helfen, fo daß es ihm 4) unmoͤglich vor⸗ 
koͤmmt, einen fo uͤbereinſtimmenden Erfolg der Erdſchich⸗ 
ten, und der Seeköoͤrper, die darinnen ſtecken, von einzelnen 
Ueberſchwemmungen, oder davon, daß das Meer feine vo— 
rige Stelle verlaſſen, und eine andere geſuchet haͤtte, herzu⸗ 
leiten; und daß ſolche Einfoͤrmigkeit ſich nur zu einer all⸗ 
gemeinen Ueberſchwemmung durch die Suͤndfluth ſchicke, als 
von welcher fie allein zu erwarten geweſen ſey. Denn wir 
werden zu feiner Zeit 7) ausmachen, daß keine Ueberſchwem⸗ 
mung, ſie moͤge allgemein geweſen ſeyn, oder nur einzelne 
Oerter betroffen haben, die Erdſchichten in ſolcher maunig⸗ 
faltigen Verhaͤltniß, inſonderheit auch gegen die Horizontal⸗ 
linie habe anlegen koͤnnen. 


Eine von des Herrn Woodwards vornehmſten Er⸗ 
fahrungen beſteht darinnen, daß in ſo vielem Erdgrunde 
Felſenſtein, auch Marmor und Metalle gefunden werden, 
die außer allem Zweifel zu einer gewiſſen Zeit in fluͤßigem 
Stande geweſen ſeyn muͤſſen. Daraus folgert er: daß ſie 
damals, als ſie zerfloſſen geweſen, ſich uͤber einander als 
Schichten angeleget haben. So wahr und richtig nun die. 
ſe Erfahrung iſt, ſo ſieht ſie doch bey ihm dunkel aus. 
Denn was kann die Aufloſung ſolcher harten Koͤrper, und 
ihre Lage in Schichten fuͤr Verwandtſchaft mit einer kalten 
Ueberſchwemmung haben, eine ſolche Ueberſchwemmung 
moͤge auch ſo groß geweſen ſeyn, als ſie immer wolle? Hat 

er 


5) pag. 44. a 
1) Im zweyten Theile, Cap. 16. 21. 


Von Wondwardserfiern Hauptgrunde. au 


er etwan eine Naturgeſchichte vor ſich, oder einen Augen⸗ 
zeugen, daß durch Ueberſchwemmungen zugleich Felſen, 
Marmor und Metall zergangen und erweichet, auch vom 
Waſſer ſchichtweiſe zurecht geleget ſind? weil er doch ſelbſt 
behauptet, das wahre Philoſophiren müfle ſich lediglich auf 
richtige Naturbegebenheiten gruͤnden. Allein er getrauet 
ſich ſelbſt nicht, das Schmelzen harter Körper und Metalle 
einer Ueberſchwemmung zuzuſchreiben, ſondern muß, um 
mit ſeiner Suͤndfluth durchzukommen, zu einem dritten un⸗ 
bewieſenen Satze feine Zuflucht nehmen, damit er uns be⸗ 
rede, zu glauben, es wären zur Zeit der Suͤndfluth nicht 
durch eine Ueberſchwemmung, ſondern vermittelſt einer an⸗ 
dern wirkenden Urſache, nämlich aus der weggenomme⸗ 
nen Schwere, die aber auch nur in einer angenommenen 
Hypotheſe beſteht, nicht nur die harten Körper , ſondern 
as die ganze große Erdkugel zergangen und flüßig ge⸗ 
worden. 


Wenn der Herr Woodward ſeine Erfahrungen nicht 
anders anwenden will, als bloß dazu, daß er unbeweisliche 
Dinge vorausſetzet: ſo frage ich, ob dieſes nicht heiße, 
wiederum aus der Landſtraße zu weichen, nachdem man ſie 
kaum betreten hat, welche doch ſicher zur Wahrheit leiten 
mußte; und dagegen einen betrieglichen, ja verzauberten 
Weg erwaͤhlen, der, je länger man darauf geht, deſto wei⸗ 
ter von der Wahrheit abfuͤhret. Ja, ich möchte wiſſen, ob 
nicht der Herr Woodward gegen ſein beſſer Erkenntniß 
handele, da er andern befiehlt, in der richtigen Bahn der 
Geſchichte und Erfahrungen zu bleiben? Seine Reiſe ſieht 
gewiß ſo aus, wie ich ſie beſchreibe, daß er muthwillig durch 
Moraſt und Buſch geht, und zuletzt ſelbſt nicht weis, wo 
er bleibt. Wenn aber ſolchergeſtalt von ſeinen Beobach⸗ 
tungen der Natur zwo mangelhaft, zwo unſicher und be⸗ 
trieglich, und kaum eine oder zwo wahr ſeyn, wo bleibt 
das Verſprechen, lauter richtige Erfahrungen zu liefern? 
Und wenn von allen ſeinen Folgen nur eine einzige ne 
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kann, die andern hingegen alleſammt entweder ungewiß, 
oder dunkel und unverſtaͤndlich find, oder nicht regelmäßig 
geſchloſſen iſt; wenn er ferner die wahren hieher gehoͤri⸗ 
gen Naturbegebenheiten uͤbergeht oder verſchweigt, oder gar 
leugnet, an deren Stelle aber neue Säge und Meynungen er⸗ 
denket, und fuͤr Grundwahrheiten ausgiebt, ohne an deren 
Beweis zu gedenken: was kann einer durch ſolche unge⸗ 
wohnliche Anſtalten ſuchen? Anders nichts, als daß er 
eine neuerliche, mit Wundern in die Augen fallende uner⸗ 
hoͤrte Erdkugel erbauen will, die ſich hernach zu ſeiner ſo 
gern angebrachten Suͤndfluth nicht allein ſchicken, ſondern 
auch durch ſolche Suͤndfluth ihre Hauptveraͤnderungen erlit⸗ 
ten haben ſoll. Wir werden deutlich genug ſehen, wie er 
ſeines Hinkens und faſt beſtaͤndigen Stolperns ungeachtet 
dennoch auf dieſem verwuͤnſchten Wege immer muthig fort⸗ 
eilet, und ſich dabey unglaublich aufgeräumt anſtellet. Vor 
allen Dingen aber müflen wir erſt fein Syſtema prüfen, ob 
es an und fuͤr ſich ſelbſt beſtehen kann, ehe es noch auf die 
Suͤndfluth angewandt wird. 


te are re ee ee ee ee ee 
Das neunzehnte Hauptſtuͤck. 
Daß des Herrn Woodwards zweyter 


Hauptgrund in bloßen angenommenen Saͤtzen be: 
ſtehe, welche ſo gar den wahren Naturbegeben⸗ 
heiten widerſprechen. 


Di Saͤtze, welche der Herr Woodward ohne Be⸗ 
weis angenommen, und ſeinen vermeynten Erfah⸗ 
rungen mit eingeſchaltet hat, ſind ſehr ſcheinbar 
ausgeſonnen, und beſtehen darinnen: I.) Die Erde liege 
durchgehends in aller ihrer Tiefe als Schichten uͤber einan⸗ 
der; II.) Die Erde ſey zu einer gewiſſen Zeit gaͤnzlich aus 
einander gegangen, und fluͤßig geworden; III.) Solches 
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Zerfließen ſey in der Suͤndfluth geſchehen. Hieran hat er 
noch nicht genug, ſondern thut IV.) hinzu: Mitten in der 
Erde ſey eine unermeßliche Menge Waſſer, als ein unge⸗ 
heurer Ball, welcher von Erde um und um eingeſchloſſen 
liege. Die Erde aber habe gewiſſe Riſſe, die durch fie hin⸗ 
weg gehen, wodurch der Abgrund mit dem Weltmeere, als 
welches die niedrigſte Stelle auf dem Erdboden einnimmt, 
zuſammen laufe. In dieſen vier Saͤtzen iſt in der That das 
ganze woddwardſche Syſtema feinem Weſen nach enthalten, 
ſo wie es vom ſiebzehnten Hauptſtuͤcke an vorgeſtellet, und 
in der dritten Figur auf der zweyten Tabelle abgebildet wor⸗ 
den. Es fehlet itzund an nichts mehr, als daß wir alle 
vier unbewieſene Säge glauben, fuͤr wahr, wirklich und 
natürlich annehmen ſollen. Was aber die beyden erſten 
von durchgaͤngigen Erdſchichten und einer gaͤnzlich zerfloſſen 
geweſenen Erdkugel betrifft, ſo hat ſich bereits gefunden, 
daß die von ihm angefuͤhrten Urſachen das nicht beweiſen, 
was er beweiſen will. Die dritte von der Sündfluth, als 
der vermeyntlich wirkenden Urſache des veraͤnderten Erdbo⸗ 
dens, wird außer dem, was darauf bereits geantwortet iſt, 
an ſeinem bequemen Orte noch ausfuͤhrlicher vorgenommen 
werden. Anitzo wollen wir die vierte beſehen, wie naͤmlich 
das Angeben beſchoͤniget werde, daß mitten in der Erdku⸗ 
gel ein ſo tiefer Waſſerabgrund ſeyn ſoll. 


Camerarius hatte mit Ungeduld auf den Beweis hier⸗ 
von geantwortet: demſelben aber antwortet Woodward 
nicht mehr, als ) es ſey dasjenige, was er in ſeinem Ver- 
ſuche davon bereits angefuͤhret habe, Beweiſes genug, und 
hinlaͤnglich, allen Zweifel zu heben. Wir muͤſſen doch die⸗ 
fen Beweis anſehen. Er ſpricht in feinem Verſuche ): 
Er habe Forooft Ki „als durch andere eine Menge Erfah⸗ 
rungen im Meere, in Seen, Fluͤſſen, Quellen, auch am 
Regenwaſſer geſammelt. Sogleich darauf aber thut er ei⸗ 
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nen Sprung, und machet, ohne von ſolchen Erfahrungen 
das geringſte vorzulegen, ſolgende Schluͤſſe: 

1) Daher iſt mitten in der Erde eine erſtaunliche 
Menge Waſſer verſchloſſen, und machet eine unge⸗ 
heure große Kugel um den Mittelpunct der Erde. 
Um dieſe Waſſerkugel aber geht der Erdboden, wel⸗ 
cher aus lauter Schichten beſteht. 


2) Dieſes Grundwaſſer hat feine Zugänge in die 
Weltmeere vermittelſt gewiſſer Erdſpalten oder 
Oeffnungen, die unter der Erde weggehen. So⸗ 
wohl die unterirdiſche Waſſerkugel, als der Ocean 
haben einerley Mittelpunct. Die Oberflache der ins 
wendigen Waſſerkugel aber iſt ſo groß nicht, als die 
Oberflaͤche des Meeres, weil ſie ſo liegt, und faſt 
allenthalben von Erdſchichten beſchraͤnkt iſt. In 
allen Stellen, wo die Erdſchichten gebrochen, oder 
fo weich und locker ſind, daß das Waſſer durch⸗ 
dringen kann, ſteigt das Abgrundswaſſer, und füllee 
in der Erde alles an, was es offen, oder wo es Zu⸗ 
gange findet, es mag Erde, Stein oder andere Ma⸗ 
terie ſeyn, die um die Waſſerkugel liegt, es ſteigt 
auch bis zur Oberflache des Meeres. 

3) Das Waſſer hoͤlt dergeſtalt einen beftändigen 
und niemals unterbrochenen Kreislauf, daß es im⸗ 
mer nach dem Dunſtkreiſe ſteigt, der um die Erd⸗ 
kugel geht, und ſich in Duͤnſte verdünner, welche 
hernach als Regen, Thau, Hagel oder Schnee 
niederfallen. 


4) Ein Theil von dem Regen, der auf den 
Erdboden faͤllt, geht in die Fluͤſſe, und mit dieſen 
in das Meer; der andere Theil dringt in die Erde, 
in die Iwiſchenraͤumchen von Sande, Rieß, und in 
andere Materien der aͤußerſten Erdſchichten; von 
daraus geht er zum Theile in die Brunnen und Erd⸗ 
hoͤhlen, und bleibt allda, bis er wegdunſtet . 5 
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Theil koͤmmt zwiſchen die Abtheilungen ſolcher Erd⸗ 
ſchichten, die aus feſter Materie beſtehen, und muß 
allda, wenn es keinen Ausgang findet, ſo gut blei⸗ 
ben, als ſolche harte Materie ſelbſt. Wo aber der 
Ausgang moͤglich wird, da koͤmmt er wieder her⸗ 
vor, und lauft in Geſtalt von Quellen und 
Fluͤſſen fort. * 

5) Ob gleich vieles Waſſer durch den Regen 
faͤllt, fo daß es auch Quellen und Fluͤſſe vermehren 
und auftreiben kann: ſo entſteht doch das ordent⸗ 
liche Flußwaſſer von keinem Begen, ob es gleich 
viele von den gelehrten Leuten vor geben wollen. 

6) Weder die aufſteigenden Quellen, noch die 
Iluͤſſe kommen von den Dünften her, die von der 
Sonne aus dem Meere gezogen, oder von Winden 
auf die Berge gefuͤhret werden, allwo ſie nach eines 
heutigen berühmten Naturlehrers Meynung ſich 
verdicken ſollen. a 

7) Der Abgrund des großen unterivdifchen, 
Waſſervorraths erhaͤlt zugleich mit dem Weltmeere 
die Erde beſtaͤndig in noͤthiger Feuchtigkeit / Beyde 
geben auch die Quellen, Fluͤſſe, Duͤnſte und 
den Begen. unn 
8) Im Abgrunde iſt eine beſtaͤndige und allent⸗ 
halben faſt gleiche Wärme ; von daraus vertheilet 
fie ſich in alle Erdkoͤrper, und erwaͤrmet inſonder⸗ 
heit die inwendige Erde .. . Sie verurſachet, 
daß das Waſſer in Dunſt zergehen, und aus dem 
Abgrunde in alle Theile des obern Erdbodens auf⸗ 
ſteigen muß. Denn dieſes unterirdiſche Waſſer 
zieht nicht allein durch die Riſſe und Bruͤche der 
Erdſchichten, und durch ihre Abtheilungen, wo los 
ckerer Grund, als Sand und andere loſe Erdmate⸗ 
rie iſt, ſondern es dringt auch durch den haͤrteſten 
und dichteſten Marmor. 
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9) Das Waſſer, welches aus dem großen Ab⸗ 
grunde ſowohl der Erde als der Atmoſphoͤre mitge⸗ 
theilet worden, fließt hernach durch Regen mit dem 
Abfluſſe der Stroͤme in das Meer; durch dieſen 
Weg aber wieder in den Abgrund. 


10) Daß ſolchergeſtalt eine ſo große Menge 
Waſſer auf den Erdboden geführer wird, woraus 
allenthalben Muellen, Floſſe und Regen entſtehen, 
und daß die waͤßerigen Feuchtigkeiten in ſolchem be⸗ 
ſtaͤndigen Kreislaufe und in Bewegung verbleiben, 
das hat keinen andern Endzweck, als damit Thiere, 
Pflanzen und Miner alien nach und nach immerdar 
fortgepflanzet werden koͤnnen. 

11) Dieſe Duͤnſte, oder ihr ſubtiles fluͤßiges We⸗ 
ſen, das beſtaͤndig aus dem großen Abgrunde auf⸗ 
ſteigt, und durch die Schichten von Ries, Sand, 
Erde oder Stein dringt, zerſtoͤret nach und nach 
die Knochen, Faͤhne und andere Theile der Thiere, 
wie auch Baͤume und Pflanzen, die zur Zeit der 
Suͤndfluth in dieſe Erdſchichten gerathen ſind.. 
Man will zwar gemeiniglich vorgeben, die Luft ſey 
dasjenige; was Roͤrper / und darunter auch die haͤr⸗ 
teſten und feſteſten verzehret: allein es koͤmmt ledig⸗ 
lich von der Wirkung dieſes flüßigen Weſens her. 

12. Im Falle die Waͤrme oder das unterirdiſche 
Feuer, welches Feuchtigketten aus dem großen Waſ⸗ 
ſerabgrunde in die Soͤhe treibt, unter wegens in der 
Erde angehalten, und e durch 
einige Hinderniß oder zufällige Ver ſtopfüng der 
Dunftlöchet verſchloſſen wird; auch wenn fich zu⸗ 
weilen eine groͤßere Menge Dünfte, als ſonſt in ei⸗ 
nem ſolchen unterirdiſchen Orte ſammelt, ſo muß 
das Waſſer im Abgrunde, der Sitze wegen, ſich 
ſehr verdünnen ; dadurch aber in die aͤußerſte Bewe⸗ 
gung kommen. Daher draͤngt es alsdenn ringsher⸗ 
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um gegen die Erde, in die es verſchloſſen iſt, und 
verurſachet dadurch die Erſchuͤtterungen der Erde, 
welche wir Erdbeben nennen. Bald hierauf folgetm) : 
Das in dem großen Abgrunde liegende Waſſer ent⸗ 
bölt auch durchgehends eine ziemliche Menge feuri⸗ 
ger Materie, inſonderheit an ſolchen Stellen, wo ſich 
außerordentlich viel Feuer ſammelt. Was auch 
von dergleichen Waſſer ausbricht, das hat ſolche 
Materien in ſich. Daher entſtehen von deſſen Ver⸗ 
miſchung mit Brunnen, Quellen, Fluͤſſen und Mee⸗ 
ren heiße Waſſer und Quellen. 


Nachdem er vorſtehende Saͤtze erklaͤret hat: ſo zerſtreuet 
er ſich nach ſeiner Gelehrſamkeit in viele andere Muth⸗ 
maßungen von gleichem Werthe weitlaͤuftig, aus welchen 
er viele Naturbegebenheiten, die mit dem Erdboden vorge⸗ 
hen, ſich zu Nutze machen, und feinen Abgrund daraus bes 
haupten, aus dieſem Abgrunde aber mit aller Gewalt die 
Suͤndfluth hohlen, und zur wirkenden Urſache der Veräns 
derungen des Erdbodens machen will. Unter allen dieſen 
Beweiſen aber werden wir keinen finden, daß ein ſolcher 
Abgrund wirklich vorhanden fey ; und wir ſehen demnach, 
daß eines Theils Camerarius Urſache gehabt, dieſen Be⸗ 
weis mit Ungeduld zu erwarten; andern Theils aber 
Woodward damit nicht beſtehe, daß er ihn auf ſeinen 
Verſuch weiſen will. Weil wir nun alfo darinnen keinen 
Beweis wahrnehmen: fo koͤnnen wir auch unmöglich auf 
fein bloßes Wort einen ſolchen Abgrund glauben. Nichts⸗ 
deſtoweniger bleibt er dreuſte dabey, und malet ihn mit Zu⸗ 
gaͤngen in das Weltmeer, mit daraus hervordringendem 
Waſſer bis in die Oberflaͤche der Erdkugel, mit Feuer und 
Waͤrme, welche dieſen Trieb geben ſollen, ſo zierlich ab, 
als wenn er alles mit Augen geſehen hätte. Wollten wir 
feinem Zeugniſſe, nicht aus Ueberfuͤhrung, ſondern aus Ge⸗ 
faͤligkeit nachgeben; fo hätte man doch kein ander Mittel 
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in dieſen Abgrund zu kommen, als mit des Orpheus Leyer, 

womit er alle Tieſen durchbohren, und ſeine angenommene 
Meynung retten koͤnnte; oder die Natur müßte einen mit 
einem Paar ſolcher Augen beſchenken, als Lynceus gehabt 
haben ſoll, um nicht allein durch Mauren, ſondern in die 
verborgenſten Tiefen zu dringen, damit man ſehen koͤnnte, 
daß fein Verſuch geſchrieben worden, den Leſer zu belehren, 
nicht aber die Leichtglaͤubigkeit zu misbrauchen. f 


Ob nun gleich der Herr Woodward keinen wahren 
und ſtandhaften Beweis davon, daß fein angegebener Ab⸗ 
grund wirklich vorhanden ſey, irgendwo vorgebracht hat: 
ſo beruft er ſich doch in ſeiner Verantwortung darauf, daß 
er Beweiſe in guter Anzahl, und zwar im dritten Theile ſei⸗ 
nes Verſuches gegeben habe. Aus dieſer Antwort ſchließe 
ich, er meyne die Anmerkungen, die er uͤber ſeine angezeig⸗ 
ten Phaͤnomena auf dem Erdboden, oder in der Atmoſphaͤre, 
gemacht hat, und das Verhältniß, das er dieſen Naturbe⸗ 
gebenheiten, mit feinem Abgrunde, als ihrer wirkenden Urs 
ſache giebt; und glaube, daß er daraus auch die Wirklich⸗ 
keit des Abgrundes behaupten wolle. 


Weil nun daher zuforderſt auszumachen iſt, daß die 
von ihm angeführten Maturbegebenheiten von einem ſolchen 
Abgrunde verurſachet worden, und derſelbe etwas Wahres 
und nichts Erdichtetes ſey; widrigenfalls aber durch alle 
Anmerkungen von Begebenheiten, die dahin gedeutet wer⸗ 
den, nichts anders, als eine Kette von lauter falſchen 
Schluͤſſen geſchmiedet werden muß: ſo ſollten zwar alle 
Obſervationen und alle daraus gezogene Schlüfle, die der 
Herr Woodward im dritten Theile feines Verſuches vor⸗ 
bringt, durchgegangen werden. Wir ſehen aber voraus, 
daß ein Leſer, der auf das Gruͤndliche ſieht, über einer ſol— 
chen unnoͤthigen Weitlaͤuftigkeit verdrießlich werden würde. 
Daher will ich nur allein zwo Folgen, die er unter ſo vielen 
andern daraus gezogen hat, naͤmlich die fuͤnfte und neunte 
unterſuchen. Sobald dieſe abgefertiget ſind, ſo brauchet 

man 
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man ſich nicht weiter bey einiger von den übrigen 
aufzuhalten. a 

In ſeinem fuͤnften Schluſſe ſaget er: daß, obwohl 
eine Menge Waſſer durch den Regen falle, daſſelbe 
Begenwaſſer auch Quellen und Fluͤſſe haͤufe und 
auftreibe, ſo komme doch der ordentliche und be⸗ 
ftändige Waſſerſtrom nicht von dem Regen; ob⸗ 
gleich viele ſehr gelehrte Leute ſolcher Meynung waͤ⸗ 
ren. Nach dieſer Anzeige muͤßten dieſe vielen Gelehrte ſehr 
falſch geſehen haben. Allein warum zeiget er nicht, worinnen 
ihre Fehler beſtehen? Ein unparteyiſcher Philoſoph muß 
doch anderer ihre Meynungen nicht verwerfen, ohne zugleich 
die Beweiſe, auf welche ſie ſich gruͤnden, umzuſtoßen. 
Und da hier die Widerlegung außenbleibt, ſo muß man 
doch, gleichwie allemal, vermuthen, daß rechtſchaffene Ge⸗ 
lehrte, und zumal, wenn es ihrer viele find, tuͤchtige Urſa⸗ 
chen gefunden haben muͤſſen, worauf ſie ſich gegruͤndet; 
und man ſollte daher eher demjenigen beyfallen, was meh⸗ 
rere behauptet haben, als was der Herr Woodward, ſo 
groß auch ſein Ruhm in der Gelehrſamkeit iſt, allein, und 
ohne Anführung gruͤndlicher Urſachen, neuerlich von dem Ur— 
ſprunge der Quellen und Fluͤſſe vorbringt. Der hochge⸗ 
lehrte Purchot berichtet 2), daß Sedileau und Caſſint 
(denen wir auch die Herren Perault, Mariotte, de la 
Hire und andere (*) beyfügen koͤnnten,) durch wiederhohlte 
Erfahrungen ſolcher Naturbegebenheiten klar gefunden hätten, 
daß die Quellen und Fluͤſſe allein vom Regen und Schnee 
entſtuͤnden, und davon einen beſtaͤndigen Lauf behielten, oh⸗ 
ne daß ſie mehrern Vorrath von Waſſer noͤthig haͤtten. 


Hier wird der Herr Woodward auftreten, und dar⸗ 
auf beſtehen, er habe Obſervationen für feine Meynung an- 
zuführen. Er ſpricht auch o): woher kaͤme ſonſt, als 

H 4 aus 


n) Part. II. Phyſ. Sed. 4. Cap. 4. 
5 Siehe Hales Vegetabilien, Static in der XIX Erfahrung. 
pag. bl. 
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aus dem großen Abgrunde, das Waſſer, welches auf 
einmal haͤufig, und mit ſo heftigem Lingeftüme her⸗ 
vor ſchießt, daß man es nicht nur aus der unterſten 
Tiefe mit Gewalt brechen, ſondern auch bis in die 
Soͤhe ſteigen, ſpringen, und wieder auf die Erde 
fallen ſieht, ja daß eine ſolche Menge Waſſer auf 
ſteigt, ſich aus den Ufern reißt, und einen fo großen 
Strich umliegende Erde oder ganze Laͤnder uͤber⸗ 
ſchwemmet, ohne daß in ſolchen Gegenden ein Tro⸗ 
pfen Regen gefallen iſt, oder man ſonſt ſehen kann, 
woher eine ſolche Wenge Waſſer dahin kommen 
koͤnnen. Wir wollen ihm hier noch mehr zugeben, und 
zwo Begebenheiten melden, wodurch ſich aber zugleich die 
wahren Urſachen deſſen, was Herr Woodward auf ſeine 
Meynung deuten will, entdecken werden. 


Im 123 aſten Jahre hörte der Fluß Lemene in meinem 
Geburtsorte, deſſen Quell nicht weit von den Stadtmauren 
entſpringt, gegen die erſten Tage des Januarii, wegen 
Mangel am Waſſer, auf, zu fließen, und blieb ausgetrock⸗ 
net, bis gegen das Ende des Juni. Den 25ſten deſſelben 
Monats fiel ſo viel Regen, daß der Fluß wieder in Gang 
kam, aber noch in ſeinen Ufern blieb. Wenig Stunden, 
nachdem der Regen aufgehoͤret hatte, verlohr der Fluß ſich 
abermals. Den Tag nach dem 28ſten hingegen, in eben die⸗ 
ſem Monate, ſtieg, ohne daß ein neuer Regen in der Gegend 
gefallen war, aus allen Quellen, die zuletzt in dieſen Fluß 
gehen, ſo viel Waſſer von unten hervor, daß noch ſelbigen 
Tages der Strom ſeinen Gang wieder bekam, und ſo bis an 
den heutigen Tag geblieben iſt. Haͤtte der Herr Wood— 
ward dieſe Begebenheit geſehen: ſo wuͤrde er gewiß geſagt 
haben, dieſes neue Waſſer komme nirgend anders her, als 
aus ſeinem vermeynten Abgrunde. Wir haben aber einen 
ſo weiten Weg nicht noͤthig. Denn an dem Tage, da zu 
St. Veit, und in daſigen Gegenden nur ein mittelmaͤßiger 
Regen fiel, war hingegen in denen Feldern, die nach dem Ge⸗ 

birge 
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birge liegen, ſechs bis zwölf italieniſche Meilen davon, der 
Regen uͤberfluͤßig geweſen, und durch die verborgenen Erd⸗ 
gaͤnge, welche bis zu den Quellen des Lemene gehen, ge⸗ 
drungen, daher ſie wohl Waſſer geben konnten, obgleich 
eben allda, wo ſie liegen, kein Waſſer geweſen war; denn 
in andern nähern Gegenden war nur ein ſehr kleiner Regen 
gefallen. 


Im rzrzten Jahre, und zwar die Nacht vor dem zwey⸗ 
ten Juni, ſchwoll der Fluß WNoncello, der nahe bey Porz 
denone entſpringt, ungeachtet in dieſen Gegenden kein Re⸗ 
gen gefallen war, dermaßen auf, daß, als man Morgens 
dahin kam, das Waſſer ausgetreten war, und die Bruͤcke 
vor der Stadt faft gänzlich bedecket hatte. So viel Waſſer 
hatte nun vorhin der Regen an dieſem Orte niemals gege⸗ 
ben; dabey aber war noch mehr zu bewundern, und bey 
dieſer Begebenheit um ſo viel ſeltſamer, daß die Waſſer 
ganz hell und klar waren. Dieſes wäre ebenfalls etwas für 
den Herrn Woodward geweſen, und ein ſolches zumal 
klares Waſſer hätte in feinen Augen nirgends anders her⸗ 
kommen koͤnnen, als aus dem Abgrunde. Er wuͤrde aber 
auch allhier fehl gerathen haben. Denn die wahre Urſache 
dieſer Begebenheit war, daß in den Gebirgen von Porde⸗ 
none ein ungemeiner Regen gefallen war. Dieſe liegen 
nun zwanzig bis fuͤnf und zwanzig italieniſche Meilen davon, 
und darinnen entſpringt der Fluß Meduna, welcher wenig 
Meilen unter Pordenone den Fluß Noncello einnimmt. 
Nun war aber der Fluß Meduna dermaßen aufgeſchwol⸗ 
len, daß des Noncello Abfluß dahin nicht kommen konnte, 
ſondern fein Waſſer, das zu aller Zeit helle iſt, ftehen blei— 
ben und uͤbertreten mußte. ö 


Im besten Jahre, den aten Oetober, war das 
Friaul groͤßtentheils von dem Fluſſe Tagliamento der⸗ 
maßen hoch uͤberſchwemmet, daß kein Menſch ſich derglei⸗ 
chen zu erinnern, noch man es von vorigen Zeiten her wußte. 
Es kam unverſehens genug, weil es in den vorhergehenden 

f 5 Tagen 
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Tagen weder oft noch ſtark geregnet hatte. Man konnte 

darauf um ſo viel weniger denken, da im vorhergehenden Se⸗ 

ptember viele und ſtarke Regen auf dem Gebirge Carnia ge⸗ 

fallen waren, allwo der Tagliamento entſpringt, und ſei⸗ 

nen Gang hat, und dennoch in dieſem ganzen Monate der 

Fluß wenig auf das ebene Land ausgetreten geweſen. Am 

20ſten Tage des gedachten Octobers entſtund eine neue Ueber⸗ 
ſchwemmung, die nicht viel anders war. Da haͤtte ich nun 

erſt des Herrn Woodwards Meynung hoͤren moͤgen, was 

er zu dieſen ſo unvermutheten Begebenheiten im Friaul ge⸗ 

ſagt haben würde. Der unterirdiſche Abgrund hätte doch 

auch allhier die Schuld haben muͤſſen, der fonft feiner Mey- 

nung nach die Fluͤſſe ſpeiſte. Daß er aber damit nicht hätte 

beſtehen koͤnnen, das zeiget folgende wahre Urſache, woher es ge» 
kommen iſt. Die Nacht vor dem ısten Auguſti deſſelben 
Jahres riß ſich ein großes Stuck von dem Berge IIda, der 
auch Monte di Beſto genannt wird, etwa zehn italieni⸗ 
ſche Meilen oberhalb Tolmezzo (der beſten Stadt in dem 
venetianiſchen Laͤndchen Carnia) los, und fiel in den Fluß 
Tagliamento; er bedeckte zugleich das daran liegende 

Doͤrſchen Botta, von vierzehn Haͤuſern, und ſtopfte den 

Fluß; daher das Waſſer in dieſen Ruinen ſich immer 
mehr haͤufte, und zu einer großen See ward, die zum 

Theile die Tiefe wieder einnahm, aus welcher der Felſen 

ſich losgeriſſen hatte. Sie ward hundert Meßruthen tief, 
und mehr als vier italieniſche Meilen lang. Das Waſſer 

nahm funfzig Tage zu, erreichte endlich die Hoͤhe ſeines 

Umfanges und Ufers, ſtieß daran, und arbeitete ſich durch, 

bis es durch ſeinen Druck eine große Oeffnung gewann, und 
unvermuthet das Friauliſche uͤberſchwemmte. Den zoften 

October machte ſich das Waſſer noch mehr Oeffnung, und 

davon erfolgte das zweyte Schrecken. Die gedachte See 
aber blieb, wie ſie noch itzund iſt, dreyßig Meßruthen tief, 
und etwa eine italieniſche Meile lang voll Waſſer. 


Noch 
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Noch mehr. Im 1678 Jahre den 3 Julius p) trat die 
Garonne aus. Dieſelbe iſt der groͤßte Fluß in Gaſconien, 
der in den pyrenaͤiſchen Gebirgen entſteht, und ſich in einen 
Theil des daran ſtoßenden atlantiſchen Meeres ergießt, wel⸗ 
ches das gaſconiſche Meer heißt. Die Ueberſchwemmung 
war fo unerhoͤrt, daß ſich niemand, den es betraf, derglei⸗ 
chen entſinnen konnte; ſie riß viele Muͤhlen und Gebaͤu⸗ 
de ſtuͤckweiſe fort, die doch dergeſtalt gebauet ſeyn ſollten, 
daß ſie gegen Waſſersgefahr verſichert waͤren. Es ſah 
wunderſam genug aus. Denn obwohl funfzehn Tage vor⸗ 
her ein heftiger Regen in den pyrenaͤiſchen Gebirgen gefal⸗ 
len war: fo war doch auch die Garonne mehr als mittel: 
mäßig aufgeſchwollen; die folgenden Tage aber, bis auf 
den Tag der Ueberſchwemmung, waren weder ftarfe Re⸗ 
gen in dieſen Gebirgen gefallen, noch der darauf liegende 
Schnee ſtaͤrker als zu anderer Zeit geſchmolzen. Als aber 
der Tag der großen Ueberſchwemmung kam: ſo war nicht nur 
die Garonne, ſondern auch alle Fluͤſſe und Bäche, die in 
ſolche hinein fallen, unmaͤßig voll Waſſer, die Quellen 
ſchoſſen häufig zu, und es entſtunden fo gar neue Quellen in 
großer Menge, davon das Waſſer heſtig nach der Tiefe 
ſchoß. An der Abendſeite des Berges Ulchalo, welcher 
am Fuße der pyrenaͤiſchen Gebirge liegt, ungefähr eine hal⸗ 
be Meile von dem Schloſſe Aſpello, ſuchte das zudringen- 
de Waſſer mit Gewalt Wege, und riß eine große Erdflaͤche 
weg; aus deren Tiefe aber ſprang mit großer Heftigkeit 
ein Waſſerſtral, einen Fuß dicke. Etwas davon, wo die⸗ 
fer Berg faſt am hoͤchſten war, und oben eine kleine breite 
Flaͤche hatte, fprang daraus in der Mitte Waſſer, und fpal« 
tete ein Stuͤck Erde. Es eröffnete ſich noch an eben dem 
Orte ein anderer Waſſerſtral, der gerade in die Höhe ſchoß. 
und eben ſo dick, als der vorgemeldete war. In dem unten 
liegenden Thale, das zur Haͤlſte in einer ebenen Flaͤche be⸗ 
ſtund, kam ein eben fo dicker Waſſerſtral mit gleicher Hef⸗ 

tigkeit 
10 8 Bayle Phyf, partic. Part, I. Lib. 3. Sect. 2. Difp. 2 
xt. 2. 
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tigkeit hervor. In Summa, an allen Seiten aller da her⸗ 
um liegenden Berge, und in ihren Thälern, eröffneten fich 
neue Quellen, von welchen alle, und auch die aͤlteſten, viel 
mehr Waſſer, als ſonſt gewöhnlich war, ausſtießen, fo 
daß, wie oben geſagt worden, alle Fluͤßchen und Bäche, die 
in die Garonne laufen, auch alle andere Quellen, übers 
haͤuftes Waller gaben, und mit ſolcher Gewalt fortſtuͤrze⸗ 
ten, daß ſie Baͤume mit den Wurzeln ausriſſen, und weit 
fortfchleppeten ; die Felſen, wo es zu enge war, durchbra— 
chen, und ſowohl an dem Felde, als dem Viehe und Men⸗ 
ſchen, ſchrecklichen Schaden thaten. 


Hier haͤtte Woodward feine reiche Erfindungskraft 
anſpannen koͤnnen, wenn er dieſe Begebenheit, und den 
großen Waſſerzuſchuß mit den uͤbrigen dabey vorgekomme⸗ 
nen Umſtaͤnden gewußt hätte, die er fonft aus feinem Waſ⸗ 
ſerabgrunde herzuleiten gewohnt iſt; und ich glaube nicht, 
daß er ſich darein würde gefunden haben, wie es mit dem 
ungemeinen Ueberfalle zugegangen; ſolcher haͤtte demnach 
gewiß der ſtaͤrkſte Beweis ſeines Abgrundes werden, und 
keinen Zweifel übrig laſſen müffen, daß die Fluͤſſe und Quel⸗ 
len ihren Urſprung daraus haͤtten. Wie wuͤrde er aber be⸗ 
ſtanden haben? Die Hoͤhe und Weite der daran ſtoßen⸗ 
den pyrenaͤiſchen Gebirge kann uns allein ſchon belehren, wo⸗ 
her dieſe ſo gar unvermuthete und uͤbermaͤßige Ergießung 
wahrhaftig gekommen iſt. Wenn das Waſſer ſich lange 
Zeit nach einander in großen Tiefen, oder Berg- und Erd⸗ 
kluͤften vom Regen ſammlet, und entweder gar keinen, oder 
zu wenig Abfluß findet: ſo entſtehen nicht nur kleine, ſon⸗ 
dern auch wohl große Seen, nachdem der Regen haͤufig iſt. 
Das immer mehr gehaͤufte Waſſer ſchwemmet auch wohl 
den Grund der uͤberhangenden Berge aus, daß einige Berg⸗ 
laſten darein ſtuͤrzen. Dadurch aber muß das Waſſer ſtei⸗ 
gen, und findet Wege, durchzubrechen, allenfalls Spal⸗ 
ten in Felſen, ſinkt in die Gaͤnge der alten Quellen, oder 
bohret neue Quellen. 


Es 
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Es ließe ſich noch auf mancherley Weiſe erklaͤren, wie 
die in Bergen verſchloſſene Waſſer entweder unmittelbar 
oder mittelbar aus ihren Sammlungsbehaͤltniſſen kommen 
koͤnnen (). Wir wollen uns aber mit keiner fernern 
Weitlaͤuftigkeit aufhalten. Meines Erachtens iſt es genug, 
daß ich gewieſen habe, wie die Natur alle vier itzt erzaͤhlten 
Begebenheiten von ungeheuren Ueberſchwemmungen, durch 
naͤhere und handgreiflichere Mittel ausfuͤhren können, ohne 
daß ſie der woodwardſchen Kunſtwege bedurft hat. Daher 
muß auch ſein Abgrund als unnuͤtz verſchwinden, und wird 
keinesweges durch die Quellen und Fluͤſſe beſtaͤtiget. 


Wollte jemand dem Herrn Woodward zu Liebe ſich 
einbilden, die Sache habe zu der Zeit, als er ſeine Feder 
angeſetzet, noch in vieler Dunkelheit geſteckt, ob Regen und 
Schnee zulaͤnglich fern ſollten, die Duellen und Fluͤſſe be⸗ 
ſtaͤndig zu verſorgen, und ob deren Veraͤnderungen davon 
herzuleiten waͤren; daher ihm auch wohl erlaubt geweſen 
ſeyn wuͤrde, eine Hypotheſe auf die Bahn zu bringen, durch 

a welche 


( Dergleichen wird anitzo auch über die aus London den 1aten 
Sept. des 1749[ten Jahres eingelaufene Nachricht erwartet: 
„Zu Coekermouth, in der Graſſchaft Cumberland, ſprang in 
»der Nacht vom 2 bis zten Sept. der unweit gelegene Jo⸗ 
v bannisberg, unter deu allerentſetzlichſten Blitzen und Don⸗ 
„nerfchlägen. Aus einem zu oberſt des Berges beſindlichen 
und zerſpaltenen Felſen kam ein Bach mit folder Heftigkeit 
„herabgeſloſſen, daß dadurch Steine von erſtaunlicher Größe. 
„imgleichen Häufer und Muͤhlen von Grunde aus mit fort⸗ 
„ geſchleppet worden, daß man gar nicht mehr ſehen kann, wo 
„fie geſtanden haben. Alles Land in dieſer Gegend iſt über 
„ſchwemmet worden, und das Waſſer ſteht auf ſelbigem vier 
„Fuß hoch. Das Waſſer fließt noch beſtaͤndig aus dem Felſen 
„ſehr ſtark herab, und iſt von folder Beſchaffenheit, daß es 
„die Farbe des Waſſers im Fluſſe, der von Coekermouth bis 
„zu deſſen Einſſuß in die See, heynahe zwanzig engliſche Mei⸗ 
„len weit, veraͤndert., Dieſer letzte Umſtand, welcher auch 
bey der im Jahre 1707 entſtandenen Inſel vorgekommen iſt, 
wird zu neuen Muthimaßungen Anlaß geben. 
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welche alle Veränderungen an der Erdkugel ſich erklaren 
ließen, ohne auf den damals noch unberechnet geweſenen 
Regen und Schnee zu fallen : fo antworte ich, daß, wenn 
es ihm auch zu der Zeit, da er ſeinen Verſuch geſchrieben 
hat, zu gute gehalten werden koͤnnen, dennoch nunmehro 
die Sache in ganz anderer Geſtalt erſchiene, nachdem die 
Gelehrten, Vallisnieri, Giorgi, Corradi, und andere 
mit vieler Mühe und Geſchicklichteit dargethan haben, daß 
der Urſprung der Fluͤſſe, und was ſich Außerordentliches 
mit ihnen begiebt, nirgends her, als von dem Regen und 
Schnee komme; und daß ſeit der Zeit alſo die Hypotheſe 
bey niemanden, der nachzudenken vermag, weiter ſtatt fin⸗ 
den koͤnne, weil fie der ausgefundenen gegenſeitigen Wahr⸗ 
heit gerade widerſpricht. 


Die Wahrſcheinlichkeit eines Abgrundes aber fehlet nicht 
nur deswegen, weil die Fluͤſſe und Quellen offenbar einen 
andern Urſprung haben, als er vorgiebt, ſondern auch, 
wenn wir ihm ſo gar dieſen Urſprung zugeben wollten, ſo 
ſind doch ſeine Beweiſe ſo verwickelt, und hangen mit an⸗ 

dern Naturbegebenheiten der Erdkugel fo ſchlecht zufammen, 
daß dieſe weder mit einem ſolchen Abgrunde, noch mit ei⸗ 
nem daher gehohlten Urſprunge der Quellen vereiniget wer⸗ 
den koͤnnen, und daher von ſelbſt folget, der vermeynte 
Waſſerabgrund muͤſſe gar nicht vorhanden ſeyn; wie aus 
folgendem erhellen wird. a lee 


Der Herr Woodward ſaget in feinem neunten 
Schluſſe: Das Waſſer, welches aus dem großen 
Abgrunde auf die Erdflaͤche und in die Armoſphoͤre 
ſtieg, käme durch Regen und vermittelſt der Fluͤſſe 
in das Weltmeer, durch daſſelbe aber wieder in den 
Abgrund. Hier ſaͤhe ich nun gern, daß er ſich erklaret 
hätte, ob fein Abgrundswaſſer ſuͤß, oder vielmehr ſalzig 
und bitter ſeyn ſolle. Denn er mag davon erwaͤhlen, was 
er will, fo beweiſe ich ihm aus itziger Antwort, daß fein 
Syſtema mit der Natur nicht beſtehen kann. Ob er 5 
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gleich darüber feine Meynung nicht faget, fo muß ich ihn 
doch überführen, daß auf beyderley Fälle Widerſprüͤche ent- 
ſtehen, und ihm zeigen, was für Ungereimtes daraus er⸗ 
folgen wuͤrde. 


Soll das Abgrundswaſſer ſuͤße ſeyn: fo wird das 
Waſſer im Weltmeere ſein ſalziges Weſen und ſeine Bitter⸗ 
keit nicht behalten koͤnnen, die ſich doch, wie man befindet, 
keinesweges aͤndert. Auch ſchon zur Zeit der Suͤndfluth 
haͤtte das Meer füße werden muͤſſen. Denn alles Waſſer, 
das auch damals in das Weltmeer lief, kam entweder vom 
Regen, oder von Fluͤſſen, oder ganz unmittelbar aus dem 
Abgrunde, durch die woodwardſchen Zugaͤnge. Alles in 
das Weltmeer fließende Waſſer aber iſt ſuͤße. Das Meer⸗ 
waſſer hingegen, welches beſtaͤndig und häufig in den Ab⸗ 
grund fallen ſoll, iſt durchaus falzig und bitter. Waͤre nur 
das Weltmeer in den Abgrund immer abgefloſſen, fo hätte 
daſſelbe ſeine Bitterkeit und Salzigkeit nicht behalten koͤn⸗ 
nen, wofern der Abgrund in ſuͤßem Waſſer beftünde, 


Es hätte aber auch nach den Zeiten der Suͤndfluth das 
Meerwaſſer mehr als einmal ſeine Schaͤrfe ablegen, und 
ſuße werden muͤſen. Denn wir wollen nur ſetzen, ohne 
noch zur Zeit des Regens zu gedenken, die ordentlichen 
Flußwaſſer, welche zum Meere laufen, truͤgen ſo viel aus, 
daß wenn das Meer hinwiederum keinen Abgang von Waſ⸗ 
fer erlitte, daſſelbe in jedem Jahre einen Fuß hoͤher ſteigen 
müßte. Da nun ſeit der Suͤndfluth ſchon viertauſend Jahre 
verlaufen find, fo wäre das Meer, fo lang und breit es iſt, 
4000 Fuß hoͤher geworden. Dergleichen Meer aber wuͤr⸗ 
de mehr als doppelt größer werden ), als das geſammte 
Weltmeer iſt. Wir haben das wahre Weltmeer oben von 
26 Millionen und 6400 wälfchen Cubiemeilen Inhalt gez 
funden. Wuͤrde nun die daſelbſt gegebene Tiefe auf vier⸗ 
taufend Fuß erhoͤhet, fo kaͤmen 50 Millionen 443 tauſend 
ſolche Cubiemeilen. Woraus allein folget, das die Sal⸗ 
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zigkeit des Meeres ſich mehr als einmal veraͤndert, und ſein 
Waſſer ſuͤßer geworden ſeyn muͤſe. Kommen nun erſt zu 
den erdichteten Waſſern, die aus dem Abgrunde in die Fluͤſ⸗ 
fe gehen ſollen, auch noch andere erdichtete Waſſer, die, 
ich will nicht ſagen beſtaͤndig, ſondern nur öfters aus dem 
Abgrunde unmittelbar in das Weltmeer aufſteigen follen, 
und die Regen, die entweder ſogleich in das Meer fallen, 
oder durch Auſſchwellung der Fluͤſſe dahin geleitet werden: 
ſo wuͤrde die Menge des ſuͤßen Waſſers, welches ganzer 
viertauſend Jahre in das Meer gekommen iſt, fo groß wer⸗ 
den, daß das Meerwaſſer, man moͤge auch Ausnahmen 
machen, wie man immer wolle, dennoch in ſo langer Zeit 
ſeinen Geſchmack mehr als einmal ablegen, und endlich gar 
ſuͤße werden muͤſſen. Hat es aber ſeine Salzigkeit und Bit⸗ 
terkeit unveraͤndert behalten, fo folget wiederum, daß es mit 
einem unterirdiſchem Abgrunde ſuͤßen Waſſers keinen Zu— 
ſammenlauf haben kann. Iſt aber dieſes nicht, wozu foll 
der Abgrund nutze ſeyn? Weil demnach weder Beweis 
noch Schein uͤbrig bleibt, daß es einen ſolchen Abgrund ge⸗ 
be, ſo kann er auch nirgends, als in dem leeren Gehirne 
desjenigen ſtecken, der ſich dergleichen einzubilden ver⸗ 
moͤgend iſt. 

Wie aber, wenn der Herr Woodward das Abgrunds⸗ 
waſſer für ſalzig und bitter ausgeben, und ſagen wollte, das 
Meer koͤnne fein Salz und feine Bitterkeit ſodann behalten, 
eben weil es mit dem Abgrunde zuſammen gienge. Auf die⸗ 
fen Fall fragt ſichs, wie denn der bittere und ſalzige Ab⸗ 
grund füße Quellen aufſtoßen konne. Nun ſind aber faft 
alle Quellen und Fluͤſſe ſuͤße. Man könnte ſagen, das 
Waſſer muͤſſe aus dem Abgrunde herauf durch ſo viel und 
mancherley Erde dringen, daß es gnugſam durchgeſeiget, 
gereiniget und gelaͤutert wuͤrde. Nun kennet aber fürs er⸗ 
ſte kein Gelehrter, der nur ſelbſt weis, was er haben will, 
bis auf dieſe Stunde einen Trichter, oder ein ſolches Sieb, 
welches die Natur haben ſollte, das Meerwaſſer zu laͤutern, 
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und zu verfüßen, außer wenn etwan die Dunſt geſammlet 
werden koͤnnte. Dieſe Ausduͤnſtung aber iſt dem Herrn 
Woodward noch nicht genug, das Abgrunds waſſer über den 
Erdboden zu führen, ſondern er hat ſich mit fo viel weiten Roͤh⸗ 
ren und Gaͤngen 7), und mit ſo haͤufigem Abgrundswaſſer 
verſehen, daß die Fluͤſſe davon in wenig Stunden auffchwel- 
len, und aus ihrem Ufer treten ſollen. Er laͤßt auch daſ⸗ 
ſelbe mit ſolchem Ungeſtuͤme hervor quellen, daß, wie ſeine 
Worte am angeführten Orte klingen, die Quellen als 
Springbrunnen in die Luft ſchießen. Bey dem Erdbeben 
aber ſoll mancher große Strich Landes dadurch vergehen 5), 
daß das Abgrundswaſſer ſchnell und unverſehens 
ſteige und einen See an ſolchem Orte anlege, wo 
es vorhin trocken geweſen. Weil aber alle Seen ſuͤßes 
Waſſer haben, etliche wenige ausgenommen, die auf einem 
offenbaren Salzgrunde liegen, oder aus nahen Salzſchichten in 
Bergen einen ſalzigen Geſchmack annehmen, außer welchen 
Oertern auch kein Salzwaſſer gefunden wird: Wie konnen 
aus einem ſalzigen Abgrunde ſo ſchnelle und heftige ſuͤße 
Quellen kommen, große Fluͤſſe und Seen zu machen, ja 
ſich aufs ſchleunigſte zu ergießen und zu uͤberſchwemmen; 
ja Quellen, die armsdicke aufſpringen, und alſo unterwe⸗ 
gens weder Zeit noch Gelegenheit gefunden haben, ſich vom 
Salze zu laͤutern? Ich möchte ſagen, wie kann der ſal— 
zige Geſchmack fo viele hundert Meilen aus dem Mittel: 
puncte der Erde hergehohlet werden, wo der unmittelbare 
Grund und Boden, oder die naͤchſt anſtoßenden Erdadern 
Salz find. Es iſt demnach ausgemacht, daß weder Salz- 
quellen noch fällige Seen aus dem woodwardſchen Abgrun⸗ 
de, wenn er auch ſalzig heißen ſollte, herkommen koͤnnen, 
weil wir den Grund und Boden mit Augen ſehen, woher ſie 
ihr Salz haben. Vielweniger koͤnnen ſie aus einem ſuͤßen 
Abgrunde kommen, welcher ſelbſt kein Salz hat. Eben ſo 
wenig koͤnnen die fügen Quellen und fügen Seen, auch 

Fluͤſſe, 

7) pig. 81. 5) pag. 80. 
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Fluͤſſe, ihren Urſprung aus dem Abgrunde haben, wenn er 
auch füge ſeyn ſollte, weil wir am Regenwaſſer ein näheres 
Mittel gefunden haben, das ſie ſpeiſen, und anderergeſtalt 
keinen Abfluß haben kann. Wenn wir auch den wood⸗ 
wardſchen Urſprung haͤtten annehmen wollen, fo koͤnnte 
doch das Meer ſeine Bitterkeit und ſeinen Salzgeſchmack 
nicht behalten, vielweniger ein bitterer Abgrund ſuͤße Quel⸗ 
len geben. Daher bleibt kein anderer Schluß uͤbrig, als 
des Herrn Woodwards großer Abgrund, und alle Der 
bindungen, die er zwiſchen demſelben, und den Begeben⸗ 
heiten, die ſich mit dem Erdboden zutragen, heraus ſuchen 
wollen, ſind nichts als bodenloſe Erdichtungen; ſeine ganze 
Abgrundsmaſchine iſt ein erſonnener unbeweislicher Satz, 
deſſen Wirklichkeit auf keine Weiſe dargethan iſt. Sieht es 
aber fo aus, was für. eine zuverlaͤßige Erklaͤrung der See— 
koͤrper auf den Bergen und der erſchrecklichen allgemeinen 
Suͤndfluth ſoll auf ſolchen Schatten gebauet werden. 


ar arte He e Be eee te ee e eee d Arte Are G 
Das zwanzigſte Hauptſtuͤck. 


Daß Woodwards Syſtema aus lauter 
Widerſpruͤchen beſtehe, und zwar anfänglich Darüber, 
wie das Sundfluthwaſſer aus dem Meere und Ab⸗ 
grunde aufgeſtiegen, auch die ganze Erde 
zerfloſſen ſeyn ſoll. 


Di Leſer ſollte bald gedenken, es ſey des Widerlegens 


bisher ſchon genug, und es koͤnne dabey fein Be⸗ 

wenden haben, daß des Herrn Woodwards 
hauptſaͤchliche Gründe erdichtet, und der Sache nicht ge- 
maͤß befunden ſind. Allein meine Schuldigkeit iſt, ihn 
auch in keinem Zweifel ſtecken zu laſſen, daran er ſich 
bey allem gegenfeitigen gelehrten Blendwerke ſtoßen koͤnnte. 
Daher will ich thun, als ob die Unrichtigkeit von ſeinem 
f Syſte⸗ 
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Syſtema noch gar nicht erfunden, ſondern ſeine Hypotheſe 
wahr, gewiß und wirklich, auch hinlaͤnglich zu ihren Fol⸗ 
gen wäre. Inſonderheit, daß mitten in dem großen Erd⸗ 
balle eine ſo unermeßliche Menge Waſſer fen, als erfordert 
wird, einen ſolchen Raum, der in der dritten Figur der 
zweyten Tabelle zu innerſt liegt, auszufüllen. Auf dieſen 
Fuß wollen wir nun prüfen, wie aus dem woodwarbſchen 
Syſtema eine Suͤndfluth erfolgen werde. 


Im Anfange der Suͤndfluth, ſo wie er eines nach dem 
andern erzaͤhlet, ſtieg das Meerwaſſer am erſten auf, 
und breitete ſich über den Erdboden aus. Hernach 
kam das Waſſer aus dem Abgrunde, und verließ 
feinen finſtern Kerker, nahm hingegen rings um den 
Erdboden allen Raum ein, der bis dahin in freyer 
Luft gelegen hatte, alſo daß mit vergehenden vierzig 
Tagen, nach Anfange der Suͤndfluth, das Waſſer 
vom Meere, vom Abgrunde und Regen die ganze 
Erde bedeckte, und bis über die boͤchſten Berge 
gieng. Nach dieſen erſten vierzig Tagen t) war 
der Abgrund vom Waſſer leer, und die ganze Erde 
floß auseinander; alle Erdmaterie 1) gieng wieder 
in ihre erſten Urſprungstheile, dieſe aber bunt durch⸗ 
einander; alfo daß die Theilchen von Metallen, 
Minern, Marmor und von andern Erdmaterien, 
welches zuſammen auf dem Waſſer ſchwamm, nicht 
zu unterſcheiden waren. 


Daraus nun, daß jeder Koͤrper feine natürliche. 
Schwere verlor, mußten ſeltſame und unerhörte Er⸗ 
folge entſtehen. Die Schwere ſteht allein und un⸗ 
mittelbar in Gottes Hand x), und ward daher un⸗ 
mittelbar von ihm aufgehoben, damit die Züͤchti⸗ 
gung durch die Suͤndfluth erfolgen toͤnnte. Sie 
börte jedoch nicht ganz und gar auf, fondern nur 
zum Theile, oder ward um ſo viel vermindert, als 
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zur Suͤndfluth genug war. Denn es blieb noch ſo 
viel Schwere, daß die Erdkugel nicht ganz und gar 
zerflog und ſich zerſtreuete, ſondern ſofern beyſam⸗ 
men blieb. Als nun dieſes nacheinander geſchah, 
ſo giengen die Seekoͤrper aus dem Meere ), weil 
fie fortgeſtoßen und gezogen wurden, und geriethen 
an die Oerter, wo ſie hernach geblieben ſind. Und 
dieſes find die Seekörper , die man genug auf und in 
der Erde findet. 


Daß alle dieſe Erzaͤhlungen, wenn ſie ſo angenommen 
werden, als ſie der Herr Woodward vorſtellet, lauter 
unbewieſene Saͤtze ſind, das bedarf keiner langwierigen Un⸗ 
terſuchung. Wir muͤſſen nur ſehen, ob man ſie ohne Be⸗ 
denken annehmen koͤnne. Ich finde es gewiß nicht, weil 
fie entweder in ihrem Weſen oder in ihren Umſtaͤnden ſich 
theils ſelbſt, theils dem übrigen woodwardſchen Vorgeben von 
dem, was nach der Suͤndfluth weiter erfolget ſeyn ſoll, oder auch 
den wahren Wirkungen der Natur, oder der heiligen 
Schrift widerſprechen. Wir muͤſſen dieſes klar zu machen, 
von den vermeyntlich wirkenden Urſachen anfangen, die ſo 
was Erſtaunliches zuwege gebracht haben ſollen. 


Der Herr Woodward iſt dreuſte genug, daß er in 
feinem erſten Entwurfe eine Austretung des Meer- und Ab⸗ 
grundswaſſers, und daraus eine Zerfließung der Erde, und 
was mehr davon, oder darauf erfolget ſeyn ſoll, ſo wie es 
ihm auszudenken gefallen hat, fir lauter Wahrheiten aus- 
geben will. Es waͤre nur zu wuͤnſchen, daß er mit An⸗ 
und Ausfuͤhrung der wirkenden Urſachen davon nicht an ſich 
hielte, weil wir gar keine ſehen. In einem ſeiner Briefe 2) 
ſpricht er zwar: die Auf hebung oder Verminderung der 
Schwere ſey zulaͤnglich, alle Begebenheiten zu erklaͤren, die 
bey der Suͤndfluth vorgekommen ſind. Weil man aber 
noch niemals eine Veränderung der Schwere in der Natur 
geſehen hat, ſo weis er keine andere Zuflucht, als ein un⸗ 
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bekanntes Wunderwerk der goͤttlichen Allmacht zu ſuchen. 
Welcher Philoſoph, der, wie der ſcharfſinnige Herr Wood— 
ward von ſich ſelbſt verſichert, weis und erkennet, daß die 
wahre Naturlehre ſich auf wirkliche Begebenheiten und de⸗ 
ren richtige Beobachtung gruͤnden muͤſſe, iſt wohl jemals 
auf fo erſtaunliche und nirgend in der Welt erhoͤrte Wunder- 
werke verfallen, worzu er doch die allergeringſte hiſtoriſche 
Spur nicht geſehen hat, dadurch die Naturgeſchichte zu erFlä- 
ren waͤren, wenn er auch keinen andern Weg geſehen haͤtte? 
Und warum will der Herr Woodward dabey ein fo ſtrenger 
Richter gegen den Camerarius und andere ſeyn, denen 
er 4) vorwirft, ſie haͤtten die Ehrerbiethung gegen die 
Gottheit darinnen nicht in Acht genommen, da ſie dem 
Schoͤpfer beymeſſen, er habe in den Bergen eben ſolche 
Koͤrper, als das Meer bringt, geſchaffen; weil ſie nicht 
gewußt, woher ſonſt die Seekoͤrper in die Erde kaͤmen. 
Haben denn dieſe ſich mehr gegen die unendliche Gottheit 
vergangen, oder der Herr Woodward, welcher der goͤtt⸗ 
lichen Allmacht etwas beymeſſen will, das, wie man ſofort 
ſieht, nicht beſtehen kann? Wenn z. E. Camerarius b) 
ſpricht: es ſey nicht ungereimt, zu denken, daß Gott 
einige Aehnlichkeit zwiſchen See⸗ und Erdkoͤrpern 
gemacht, und manche Steine ſo gebildet habe, daß 
ſie als Muſcheln oder Schnecken, und als verſchie⸗ 
dene Sorten davon ausſehen, ſo bleiben doch die Scha⸗ 
len, davon er redet, wenn fie auch nicht in Bergen gefchaf- 
fen find, wahre Gefchöpfe Gottes. Wenn Herr Wood⸗ 
ward hingegen die Schwere wegnimmt oder vermindert, 
die ganze Erde zerfließen läßt, fie darauf durch die Schwe⸗ 
re, die er ihr von neuem zuſtellet, wieder verdichtet, und 
alſo die Schwere bald nimmt, bald giebt: ſo ſind dieß 
keine Werke Gottes, es auch niemals geweſen, fondern wood⸗ 
wardſche Erdichtungen einer feurigen Einbildung. Wir 
wollen ihn aber mit Moraliſiren nicht laͤnger plagen, ſondern 
es daran genug ſeyn laſſen, daß ihn ein Theil von dem, was 
3 3 er 
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er feinen Widerſachern vorhaͤlt, ſelbſt trifft; und daß der 
Punct, von welchem hier die Frage iſt, naͤmlich ob in einer 
philoſophiſchen Abhandlung die weodwardſche Hypotheſe ei- 
ner veraͤnderten Schwere Statt finde, nimmermehr zugege⸗ 
ben werden koͤnne. Er laͤßt ſich damit folgendermaßen 

hoͤren: e 
Die Schwere iſt in der ganzen Natur e) die 
vornehmſte wirkende Kraft, und die Seſtigkeit eines 
ausgegrabenen oder andern Erdkoͤrpers koͤmmt 
außer allem Zweifel von feiner Schwere her. Selbſt 
was tief aus der Erde gegraben wird 4), hat ſeine Dich⸗ 
te und Feſtigkeit von der Wirkung und dem Drucke 
der umgebenden Luft. Und wenn dieſe Wirkung 
und dieſer Druck der Luft ſelbſt von nichts anderm 
herruͤhret, als von der Schwere, welche die Luft 
hat: ſo folget, daß, ſobald die Luft ihre Schwere 
verlieret , oder ſolche ſich merklich vermindert, auch 
aller Foſſilien, wie ſie nur ſeyn moͤgen, Feſtigkeit 
gaͤnzlich auf hoͤren, und ſie auseinander fallen muͤſ⸗ 
ſen e), nicht anders, als zwey Stuͤcken glatter und 
polirter Marmor in freyer Luft feſt aneinander hal⸗ 
ten, ſobald ſie aber unter die Luftpumpe kommen, 
und die dickere Luft ausgezogen wird, voneinander 
fallen. Dieſemnach bedarf es weiter nichts, die 
Theile feſter und harter Koͤrper zu trennen, als die 
Urſache ihrer Feſtigkeit, das iſt, die Schwere der 
Luft wegzunehmen. Iſt nun ſolches zu Anfange 
der Suͤndfluth geſchehen /), fo wird leicht einzuſe⸗ 
hen ſeyn, was daraus erfolgen muͤſſen, z. E. das Waſ⸗ 
ſer konnte gar leicht uͤber den Erdboden ſteigen, weil 
es die vorige Schwere nicht mehr hatte; und die 
Korper konnten ihre Feſtigkeit nicht behalten, ſon⸗ 
dern mußten auseinander gehen, weil die wirkende 
Urſache nicht mehr vorhanden war, die ſie zuſam⸗ 
men 

€) pag. 237. d) pag. 240. e) pag. 237. 
F) pag. 238. 


— 


Suͤndfluthwaſſer und zerfloſſenen Erde. 135 


men gebacken hatte. Sie mußten von ſelbſt in 
Staub zerfallen, ohne daß es dazu aufloͤſender Mit⸗ 
tel oder die aͤußerliche Gewalt bedurfte. 


Allein, wenn es in der Suͤndfluth alſo hergegangen iſt, 
fo müßte auch noch itzund, fo oft die Schwere der Luſt 
merklich vermindert wird, oder auch von Natur an einem 
Orte geringer iſt, als an dem andern, eben daſſelbe erfolgen; 
namlich daß die Waſſer austreten und alles uͤberſchwemmen, 
feſte und harte Korper zu Staube werden, oder wenigſtens 
ihre Härte abnimmt. Nun aber geſchieht dieſes nicht. Se⸗ 
ger nur ein Gefaß voll Waſſer, oder eine harte Miner un: 
ter den Recipienten, und pumpet die Luft aus, in Hoffnung 
die Schwere der darein geſtellten Koͤrper zu vermindern: 
das Waſſer wird gewiß nicht uͤberlaufen, noch die Miner zu 
Staube werden, oder auch das geringſte von ihrer Härte 
verlieren. Ueberdieß weis man aus Experimenten, welche 
die groͤßten Philoſophen aufgenommen haben, daß die Luft 
oberwärts, wo fie die Spitzen der Berge umgiebt, viel leich⸗ 
ter ſey, als die untere Luft an des Berges Fuße; alſo daß, 
wenn das Queckſilber im Barometer hier unter ſieben und 
zwanzig Zoll ſteigt, es an einem Orte, der funf hundert Fuß 
höher nach der Schnur liegt, einen Zoll fällt. Eine waͤl⸗ 
ſche Meile hoch fälle daſſelbe fünf Zoll. Auf der Spitze 
des Berges Aetna, oder oben auf dem Berge Pico in Te⸗ 
neriffa, welcher vier waͤlſche Meilen hoch geſchaͤtzet wird, 
mußte es zwanzig Zoll fallen. Folglich hat die Luft in ſol⸗ 
cher Hoͤhe ſieben und zwanzig Theile von ihrer Schwere ver⸗ 
loren, und nur ſieben behalten; welche Verminderung 
groß genug, und wohl zulaͤnglich zu ſeyn ſcheinen ſollte, die 
Haͤrte der Felſenſpitzen, und was ſonſt feſtes darinnen ſte⸗ 
cket, zu erweichen, wenn der Luftdruck an der Schwere 
Schuld waͤre. Wer hat aber jemals von einem Gemſen⸗ 
ſteiger gehoͤret, daß die Berge in der Höhe weich 
find, oder ſich leichter zerreiben laſſen, als ihre aller⸗ 
niedrigſten Theile. a 


3 4 Außer⸗ 
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Außerdem wenn Woodwards Gedanken gemaͤß die 
Feſtigkeit der Korper ſich nach ihrer Schwere richtete, und 
davon herkaͤme, ſo muͤßte die Schwere zugleich mit verge⸗ 
hen, wenn der Koͤrper geſchmolzen, und alſo aus dem 
Stande der Feſtigkeit geſetzet wird. Denn wenn eine Wir- 
kung aufgehoben ſeyn ſoll: ſo muß zugleich deren wirkende 
Urſache weggenommen werden, welche ſonſt nicht auf hoͤren 
koͤnnte, zu wirken. Nun ſehen wir aber, daß den Metal⸗ 
len, welche doch die haͤrteſten und feſteſten Körper find, ihre 
Feſtigkeit genommen werden kann, und dennoch ihre Schwe- 
re bleibt. Noch mehr: wenn Waſſer oder andere fluͤßige 
Materie zu Eiſe, und alſo zum feſten Körper wird; hat es 
dadurch wohl jemals an Schwere zugenommen? Und 
wenn das Eis wieder zerfließt; geht dadurch dieſer Materie 
an ihrer Schwere etwas ab? Wir koͤnnen noch weiter ge⸗ 
hen. Wenn Woodwards Gedanke richtig ſeyn ſoll, ſo 
muͤſſen die härteften Körper auch allemal die ſchwerſten, und 
was am ſchwerſten iſt, auch am haͤrteſten ſeyhn. So aber 
ſieht es nicht im Reiche der Natur aus, ſondern das Gold 
iſt unter allen Metallen am ſchwerſten, keinesweges aber 
am haͤrteſten. Eiſen und Stahl iſt viel haͤrter, als Bley: 
dieſes aber viel ſchwerer. Es iſt demnach nichts, als eine 
leere Einbildung, wenn der Herr Wooward die Schwere 
© fie die wirkende Haupturſache oder das magnum agens aus⸗ 
giebt, woher die Körper ihre Feſtigkeit und Härte hätten, 
und daß, wenn die Schwere weggenommen wuͤrde, die Haͤr⸗ 

te zugleich aufhören, und die Körper zerſtieben oder zer: 
fließen muͤßten. Man ſieht demnach klar, daß er keine 
wirkende Urſache der Suͤndfluth wiſſe, daher auch ſein Weg, 
den er nimmt, ein Irrweg ſey. Dem ungeachtet wollen 
wir auch dieſen Fehler, als nicht geſchehen, anſehen, ſon⸗ 
dern erwaͤgen, was daraus folgen wuͤrde, wenn die Suͤnd⸗ 
fluch von der veränderten Schwere der Körper hergekom⸗ 
men waͤre. 


Sein 
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Sein erſter Erfolg foll ſeyn, daß das Meer aus feinen 
Ufern getreten, ſo gar das Abgrundswaſſer geſtiegen, und 
beydes die Erde uͤberſchwemmet hätte. Die Umſtaͤnde nach 
einander vorzunehmen, ſoll das Meerwaſſer g) zuerſt aus⸗ 
getreten, das Abgrundswaſſer aber demſelben gefolget ſeyn; 
alſo daß mit den erſten vierzig Tagen 4) die Waſſer aus 
dem Abgrunde geſtiegen, der Regen dazu gekommen, und 
beyde auch die Berge bedecket hätten. An einem andern Or⸗ 
te aber 2) ſpricht er: Das Maſſer aus dem Abgrun⸗ 
de war allein genug, den Erdboden ſo hoch als 11707 
ſes angiebt, das iſt, bis funfzehn Ellen hoch uͤber 
die hoͤchſten Berge unter Waſſer zu ſetzen. Wo will 
dieſes hin? War dieß Abgrundswaſſer allein zureichend, 
ſo viel auszurichten, und kam alles Abgrundswaſſer in den 
erſten vierzig Tagen aus ſeiner Tiefe hervor? Warum 
giebt er unnoͤthiger Weiſe einen fo übermäßigen Regen und 
alles Meerwaſſer noch oben ein, und verſtoͤßt gegen die all⸗ 
gemeine Erfahrung und Regel, daß die Natur und ihr 
weiſer Schöpfer nichts vergeblich oder unnoͤthig 
thue! Da folget aber, daß das Waſſer gar viel über 
funfzehn Ellen hoch die hoͤchſten Berge bedeckt haben müßte, 
und hieraus weiter, daß der Herr Woodward der heili⸗ 
Peach welche dieſe Hoͤhe beſtimmet, gerade wider⸗ 
preche. 


Man möchte gedenken, auf een ſolchen Unterſchied 
komme eben fo viel nicht an, ob das hoͤchſte Waſſer auch 
über funfzehn Ellen hoch geftiegen ſey, und es ſey für kei⸗ 
nen eigentlichen Widerſpruch zu achten. Allein wenn das 
Maaß vom Waſſer, welches Woodward zu ſeiner Suͤnd⸗ 
fluth hergiebt, genau unterſuchet, und gegen andere Um⸗ 
fände feiner Suͤndfluth gehalten wird: fo kann man das 
woodwardſche Syſtema davon nicht frey ſprechen, daß es 
der heiligen Schriſt zuwider laufe. Denn ſeine Suͤndfluth 

s 1 iſt 
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iſt nicht nur ein wenig, ſondern gar übermäßig größer, als 
es Moſes angiebt. a 
Weil er ſich einbildet E), daß die Erdſchichten nicht an- 
ders, als nach Maßgebung der Schwere von jeder Mate⸗ 
rie über einander lägen : fo wollte er eine unermeßliche 
Menge Waſſer haben, welche alles nach und nach dergeſtalt 
über einander geſchwemmet und angeleget haben ſollte. 
Denn er ſpricht: Wir koͤnnen nicht begreifen, auf 
was Art die großen Eroͤſchichten ſich in ſolcher Ord⸗ 
nung angeleget haben, als wir fie ſehen, wofern 
nicht vorher die Theile der Erde zergangen, und aus 
einander gefloſſen geweſen, hernach aber die trüben 
Waſſer ihr Dickes wieder abgeleget haben. Die 
aufteloͤſete Erde von jeder Art muß auch weit ausge: 
breitet ſeyn, und einen tiefen Fall gehabt haben. Aus 
allem dieſem aber folget / daß das meifte von unſerer 
bewohnten Erdkugel im Waſſer beftebe !), und die 
Erde nur eine Decke oder ein Schlamm des Waſſers 
ſey. Er verſpricht dabey, den Vorrath ſolches Waſſers in 
ſeinem großen Werke zu berechnen. Weil ich nun nicht 
weis, durch was fuͤr einen Unſtern ſein verſprochenes großes 
Werk nicht zum Vorſcheine gekommen iſt, ſo muß ich mich 
wohl an die Rechnung, die er ſchuldig geblieben iſt, ſelbſt 
machen; und will ſolche aus feinem eigenen Grundſatze 5) 
ziehen. a 
Der Herr Woodward giebt die Durchſchnittslinie der 
Erdkugel auf 8000 ſeiner Meilen an. Weil nun des Waſ⸗ 
ſers gar vielmehr ſeyn ſoll, als Erde: ſo muͤſſen wir hier⸗ 
von fiebentaufend Meilen dem Waſſer einräumen, eintau⸗ 
ſend aber der Erde laſſen, welche um ſeine Waſſerkugel geht. 
Auf dieſe Art waͤre nun von der Erdkugel noch nicht das 
dritte Theil Erde, und die Erde nur fuͤnfhundert Meilen 
tief; welches aber dem Herrn Woodward gewiß nicht 
zu wenig ſeyn kann, weil er die bewohnte Erde nur zu ei- 
ner 
K) pag. 281. 4) pag. 230. m) pag. 235. 
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ner Rinde, Decke, oder einem Ueberzuge der Erdkugel, 
den Abgrund aber zu ihrer Mitte machet. Hat nun die 
Erdkugel 3000 Meilen Durchſchnittslinie, fo muß alle Ma⸗ 
terie von Erde und Waſſer, woraus ſie beſteht, zuſammen 
genommen, zweyhundert ſieben und ſechzig tauſend, neun⸗ 


hundert ſechs und vierzig Millionen, und noch ſechs hundert 


vier und ſechzig tauſend Cubiemeilen; das Waſſer allein 
aber, welches ſiebentauſend Meilen Durchſchnittslinie ge⸗ 
habt, 179 tauſend und 666 Millionen 665 tauſend und 500 
Eubicmeilen begriffen haben. Tritt nun fo viel Waſſer, wie 
der Herr Woodward will, über die auswendige Erdflaͤ⸗ 
che, fo muß eine Sphäre oder Kugel daraus werden, die 
zum Diameter neuntauſend vierhundert und neunzig Mei⸗ 
len, und etwas daruͤber bekoͤmmt, folglich aber nach ihrem 
Inhalte aus vierhundert ſieben und vierzig tauſend ſechshun⸗ 
dert und dreyzehn Millionen, 325 tauſend 500 Cubiemei⸗ 
len beſteht. Weil nun hierdurch der woodwardſche Dia⸗ 
meter den wahren um 1490 Millionen verlängert: fo muß 
auch das Waſſer uͤber der ordentlichen Erde, wie auch der 
Meeresflaͤche, annoch ſiebenhundert und fuͤnf und vierzig 
Meilen hoͤher geſtanden haben. Soll das eine Verglei⸗ 
chung mit funfzehn Ellen hoch, oder ein wenig mehr uͤber 
die höchften Berge ſeyn, da nicht viel Berge über vier waͤl⸗ 
ſche Meilen in gerader Höhe ſteigen? Wer nur ſehen und 
hoͤren kann, der findet hier eine Suͤndfluth, die hundert 
und funfzig mal hoͤher geſtanden haben muͤßte, als Moſes 
fie beſchreibt. Wir find aber noch nicht mit allem fertig. 


Denn der Herr Woodward ſetzet ferner voraus, daß 
in der Suͤndfluth die ganze Erde nicht nur aufgeloͤſet und 
zerfloſſen, ſondern fo gar aufgeſtiegen ſey, und ſich mit dem 
Waſſer vermenget habe, das uͤber den Erdboden gegangen 
iſt, ſo, daß auch die Theilchen der zerlaſſenen Mineralien 
und Metalle geſchwommen 1), und oben auf dem Waſſer 
geſchwebet hatten. Und weil dadurch die Erde ihren eigen- 

thuͤm⸗ 
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thuͤmlichen Raum verlaſſen, ſo habe die Materie der Erd⸗ 
kugel diejenige Geſtalt angenommen, welche in der zweyten 
Figur der dritten Tabelle abgebildet iſt. In dieſer Figur 
iſt A. der Raum, den das Abgrundswaſſer verlaſſen; k. der 
Raum, den die Erde vorhin eingenommen, durch die Suͤnd⸗ 
fluth aber ebenfalls verlaſſen hat; C. die Erde, wie ſie 
damals zerfloſſen, und mit dem Waſſer vermiſchet geweſen 
ſeyn ſolle. Auf dieſe Weiſe mußte nun die Erdkugel in der 
Sindfluth noch mehr, und noch um andere zweyhundert 
ſechs und neunzig Meilen hoͤher aufgetrieben ſeyn; folg— 
lich ihr damaliger Diameter zehntauſend acht und ſiebenzig 
Meilen werden. Denn ſo viel machet das Doppelte der 
woodwardſchen Erdkugel aus, und fo groß mußte fie wer⸗ 
den, wenn ſie doppelten Raum einnehmen ſollte. Hieraus 
aber erhellet, daß die äußere Oberflaͤche einer ſolchen Waſ⸗ 
ſerkugel ſo gar muͤßte eintauſend neun und dreyßig Meilen 
hoͤher, als die itzige Oberfloͤche der Erde, und an die zwey⸗ 
hundert ſechzig mal hoͤher, als Moſis Suͤndfluth geſtanden 
haben, welche nur etwa vier Meilen hoch iſt. Aus dem 
woodwardſchen Syſtema, und ſo, wie er nach demſelben 
die Suͤndfluth anſieht, folget es nicht anders. Wer wird 
nunmehro ſagen, er widerſpreche der heiligen Schrift nicht; 
und wem kann es verborgen bleiben, daß auch dieſerwegen 
ſein Syſtema und ſein Begriff von der Suͤndfluth gaͤnzlich 

hinfalle. d 
Die Mängel in feinem Lehrgebaͤude aber find noch nicht 
zu Ende, weil fein Waſſerſteigen, fein gänzliches Zer⸗ 
fließen der Erde, und daurendes Schwimmen einer zerfloſ⸗ 
ſenen Erde, nicht nur wider die heilige Schrift, ſondern ſo 
gar wider die Naturlehre ſtreitet. Alle Philoſophen ſind 
darinnen einig, daß die Schwere, fie möge nun natürlicher 
Weiſe beftehen, worinnen fie wolle, eine entweder innerli- 
che oder aͤußerliche Kraft oder Vermoͤgen ſey, wodurch je⸗ 
der Naturkoͤrper ſinket, fo viel er kann, deshalb auch allen- 
falls ſchwebend und ſchwimmend immer tiefere Oerter ſu⸗ 
chet, 
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chet, oder dahin gezogen wird, oder ſonſt auf eine und an⸗ 
dere Weiſe zu fallen, und ſich dem Mittelpuncte der Erde 
zu nähern trachtet. So lange demnach ein Körper auch 
nur einige Schwere behalt, fo läßt ſich nicht begreifen, noch 
ſagen, daß er ſteigen koͤnne, und am allerwenigſten über 
Koͤrper, die noch leichterer Art ſind, als er ſelbſt iſt. Wie 
kann demnach Woodward fuͤr bekannt annehmen, daß 
Waſſer und Erde zu einer gewiſſen Zeit von freyen Stuͤcken 
geſtiegen wären, in welcher Zeit doch, wie er ausdruͤcklich 
haben will, jedes von beyden o) einen guten Theil feiner ei⸗ 
genen Naturſchwere behalten hat? Wie kann er anneh⸗ 
men, die Erde ſammt Marmor und Metallen ſey uͤber das 
Waſſer geſtiegen, ohne daß er beweiſt, das Waſſer ſey un⸗ 
ter allen vieren das ſchwereſte geblieben, weil es Erde, 
Steine und Metallen tragen ſollen. Denn ſonſt ſind dieſe 
um ein Großes ſchwerer, als Waſſer. 5 


Hiernächft fo iſt es eine allgemeine Lehre, von der wir 
keine Ausnahme wiſſen: daß alles, was beweget 
wird, von einem andern Dinge, als es ſelbſt iſt, be⸗ 
weget werde. Soll ein Körper auch niederwaͤrts getrie⸗ 
ben werden, fo muß eine natürliche wirkende Urſache da ſeyn, 
die ihn ſtoßt. Denn von einer anziehenden Kraft, mit wel⸗ 
cher auch das woodwardſche Syſtema nichts zu thun haben 
will, wird allhier zu reden nicht nörhig feyn. Dieſe wir⸗ 
kende Kraſt wird nun Schwere genannt; dagegen wiſ⸗ 
ſen wir von keinem Naturtriebe, welcher einen Koͤrper in 
die Höhe bewegte, oder über ſich ſtieße. Auch aus Ver⸗ 
minderung der Schwere kann eine ſolche Bewegung nicht 
erfolgen: denn ein Ding mag fo wenig Schwere behal- 
ten, als es immer will, fo trachtet doch jeder Körper zu fal- 
len. Weil nun der Herr Woodward ſein Syſtema mit 
keinem Druckwerke verſehen hat, welches das Waſſer in ein 
Springen gebracht, oder die Erdkoͤrper in die Höhe geprel- 
let haͤtte; wie kann er anders, als der Vernunft ſpotten, 
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da er das Waſſer in der Suͤndfluth zu einer zumal ſo gar 
erſtaunlichen Höhe von ſelbſt aufſteigen läßt. Weil es ihm 
auch an einer beſondern wirkenden Urſache fehlet, wodurch 
die Erde, die Marmor, die Metalle noch leichter, als das 
Waſſer werden ſollen: wie kann er muthmaßen, daß fol- 
che ſchwere Körper oder Theilchen gar über dem Waſſer ei⸗ 
ne gute Zeit geſchwommen haben ſollen? Sein bloßer Man⸗ 
gel einer ſo noͤthigen Vorſorge ſcheint mir allein genug, die 
Richtigkeit eines ſolchen Syſtema klar zu machen, welches 
auf ſeinen eigenen Stuͤtzen, und mit ihnen umfallen muß. 
Wir finden aber noch mehr Anſtoͤße, die deſſen Untergang 
beſchleunigen. 


An einem Orte p) ſpricht der Herr Woodward: Im 

Anfange der Suͤndfluth wären die Riegel des Abgrun⸗ 
des zerbrochen, ſo daß die ganze Erdkugel vom inwendigen 
Abgrunde an, bis zur äußerften Oberfläche, in Stüden 
zergangen fey. Und ferner 4): das Waſſer uͤberſchwem⸗ 
mete den ganzen Erdboden, ehe noch Metalle, War⸗ 
mor, und andere Erdſubſtanzen angegriffen, und 
von ihren natuͤrlichen Stellen weggeriſſen wurden. 
Wieder an einem andern Orte r) aber foll es deutlicher wer⸗ 
den, und heißen: Die Erde ſey in denen Tagen, welche 
auf die erſten vierzig gefolget, in einen fluͤßigen Stand gekom⸗ 
men. Wie reimet ſich doch beyderley zufammen? Die 
Erdkugel ſey bereits im Anfange der Suͤndfluth geborſten 
und aus einander gegangen; und die Erdſubſtanzen auf 
eben dieſer Erdkugel wären doch nicht eher von ihrer natür- 
lichen Stelle getrieben worden, als bis alles Suͤndfluth— 
waſſer ſchon uͤber dem Erdboden geſtanden haͤtte, nämlich 
nach den erſten vierzig Tagen. N 


Einmal s) ſaget er: die Seekoͤrper waͤren zur Zeit der 
allgemeinen Sündfluth aus dem Meere gegangen; her⸗ 
nach 7): zur Zeit der Suͤndfluth, da ſchon alles ges 

a a ſchwom⸗ 
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ſchwommen, waͤren die Schalen der Seekoͤrper aus der 
Tiefe des Oceans geſchleppet, und an manche Oerter ge⸗ 
worfen worden. Aus dieſem Vorbringen folget, die Seekoͤrper 
muͤßten erſt auf die Erde gerathen ſeyn, als die Erde be⸗ 
reits zerfloffen geweſen, das iſt, nach vierzig Tagen. Wie 
kann aber dieſes damit beſtehen, da er wieder anderswo u) 
ſpricht: die Waſſer des Weltmeeres haͤtten bereits damals, 
als ſie mit Gewalt ausgebrochen, und uͤber die Er⸗ 
de geſchoſſen, Seefifche von allen Arten, auch Schalen 
von Muſchelwerke, und andere bewegliche Koͤrper mit ſich 
gebracht; welches eben fo viel iſt, als ſpraͤche er, die See⸗ 
koͤrper waͤren in den erſten Tagen der Suͤndfluth uͤber die 
Erde geſchwemmet worden. Denn eben der Heer Wood— 
ward will x) behaupten, das Waſſer aus dem Weltmeere 
ſey das erſte geweſen, das vom alten Suͤndfluthswaſſer über 
den Erdboden ausgetreten. Man ſieht hieraus, daß von 
den Seekoͤrpern vielleicht ein Theil bey Anfange der Sünd- 
fluth, ein Theil aber erſt nach abgelaufenen erſten vierzig 
Tagen, als ſeine ganze Erdkugel bereits zerfloſſen geweſen, 
über den Erdboden gekommen ſeyn ſoll. Der zweyte Aus⸗ 
wurf aber beſteht nicht mit den Umſtaͤnden der woodward⸗ 
ſchen Suͤndfluth; und alle beyde beſtehen nicht mit dem, 
was uns davon die Natur zum Augenſcheine vorleget, wie 
wir anitzo näher ſehen wollen. 


Der Herr Woooward lehret 7), die irdiſchen Theile 
der Erdkugel, die Metalle, Marmorſteine ꝛc. ob fie gleich 
aufgelöfet worden, und ihre zerſtreueten Theilchen über dem 
Waſſer geſchwommen, hätten ſich darum doch nicht weit 
von dem Scheitelpuncte entfernet, unter welchem fie vor der 
Suͤndfluth gelegen. Wie konnen nun ſolchergeſtalt die 
Seefiſche und Seethiere mit Schalen, aus fo großer Tiefe 
eine weite Reiſe durch das Meer, und bis an die entlegen- 
ſten Inſeln, ja weit und breit in das feſte Land gethan ha- 
ben? da doch die Waſſer ſelbſt ſich vom Scheitelpuncte 
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ihres Orts eben ſo wenig entfernen konnten, wenn die vor⸗ 
hin trockene Erde aller Orten wieder ihre vorige Stelle ein⸗ 
nehmen ſollte. Wie konnten uͤberdieß die Waſſer zu glei- 
cher Zeit große Schalen, Haͤute und Gerippe von Seekoͤr⸗ 
pern ꝛc. ungemein weit ſchleppen, und dennoch die ſchwam— 
mige, und durch gaͤnzliches Zerfließen viel leichter geworde⸗ 
ne Erde, und die ſchon fo ſehr zerſtreueten Erdtheilchen nicht 
von ihren Stellen bewegen, die doch oben auf ſchwammen, 
und dem Strome am erſten folgen mußten? 


Wenn Woodward ſpricht, die Meerwaſſer haͤtten 
damals, als fie ſich über den ganzen Erdboden ausgebreitet, 
die Seemuſcheln mit ſich aus dem Meere gezogen oder ge- 
ſtoßen; und da alles geſchwommen, ſo haͤtte auch das 
Muſchelwerk aus dem tieſten Meergrunde ſteigen, und den 
Ort feines vorigen Aufenthalts verlaffen muͤſſen: fo würde 
daraus folgen, daß auch die Seekoͤrper allenthalben, wo ſie 
im Trockenen gefunden werden, aufs allerunordentlichſte 
durcheinander liegen muͤßten. So aber finden wir es kei⸗ 
nesweges in der Natur. Denn wie bereits angemerket iſt, 
ſo liegen in vielen Erdſchichten die Muſcheln noch ſo ordent⸗ 
lich neben einander, als ſie auf dem Meeresgrunde ſelbſt 
wohnen und niſten koͤnnen. Aus dem neunzehnten Haupt⸗ 
ſtuͤcke des folgenden zweyten Theils wird demnach klar genug 
werden, daß dieſe Seethiere nicht bloß aus ihren erſten 
Wohnungen vertrieben worden, ſondern ihr Grund und 
Boden ſelbſt mit ihnen zugleich ſeine Stelle veraͤndert habe. 
Folglich iſt nichts weniger geſchehen, als daß die Schalen, 
welche in ſo ordentlicher Lage gefunden werden, von dem reißen⸗ 
den Waſſer weggeſpuͤhlet und zerſtreuet ſeyn ſollten. Haͤtte 
der Herr Woodward, als er die Schalen ſolcher Seekoͤr⸗ 
per, die in den Bergen liegen, chymiſch unterſuchet hat, 
eben dieſe Verſuche mit der Erde, in welcher ſie liegen, vor⸗ 
genommen, fo würde er bald erkannt haben, daß, gleichwie 
jenes wahre Seekoͤrper ſind, alſo auch dieſe Erde ein wirk⸗ 
licher Meergrund geweſen ſen. Und daraus hätte er doch 
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endlich ſehen muͤſſen, daß dieſer in gleicher Beſchaffenheit 
noch vorhandene und gebliebene Grund und Boden, als er 
unter dem Meere geweſen, niemals aufgelöſet worden, noch 
zerfloſſen, noch als ein neuer Bodenſatz ſich wieder, angele⸗ 
get habe. Denn eine Erde, die ſolche Veränderungen aus: 
geſtanden, hätte gewiß alle Salztheilchen, womit fie an. 
noch geſchwaͤngert iſt, nicht behalten koͤnnen. Er wuͤrde 
ſodann auch nicht gegen den klaren Augenſchein und gegen 
die Erfahrung behaupten wollen, daß die Seemuſcheln, es 
ſey nun zu Anfange der Suͤndfluth, oder nachdem ſie ſchon 
uͤberhand genommen gehabt, von dem reißenden Meerwaf- 
ſer fortgeſchleppet, und an Oerter, die vorhin ſo ungemein 
weit vom Meere gelegen, gefuͤhret waͤren. 


Wir muͤſſen ſehen, wie es mit den Seekoͤrpern weiter 
ergangen ſeyn fol. Er ſpricht 2) davon: Zur Seit der 
Suͤndfluth, als die ganze Erde unter Waſſer ſtund, 
wurden Steine, Marmor, Metalle, alles, was in 
Geſtalt von Minern zuſammen wächft, mit einem 
Worte, alle Foſſilien, die vorhin einige Feſtigkeit 
gehabt, gaͤnzlich aufgelöfer ; die Theilchen, aus des 
nen vorhin jeder von ſolchen Körpern beſtanden hats 
te, wurden getrennet, und von einander abgeſondert; 
ſolche Art Foſſilien, die vorhin nicht feſt anein⸗ 
ander gehalten, z. E. Sand, Erde ꝛc. nicht weniger 
die Körper der Thiere, ihre Knochen und Zähne, 
das Muſchelwerk, die Pflanzen mit ihren Cheuen, 
Baͤume, Stauden, Kraͤllter, kurz alles, was über 
der Erdflaͤche war, und dazu gehoͤrete, alles dieſes, 
ſage ich, ward aufgeloͤſet, zerſtreuet, flieg durch 
einander bis über das Waſſer, und ſchwamm dar⸗ 
auf. Wenn ich alles dieſes dem Herrn Woodward glau⸗ 


ben wollte, wie ſoll ich mich darein finden, daß er ander⸗ 


waͤrts a) ſpricht: „die Thiere, Pflanzen, und ihre Theile, 
5 4 25 auch 
2) pag. 43. 4) pag. 235. 
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„auch die allerzarteſten, wären von der Suͤndfluth nicht zer⸗ 
„trennet worden „ Es laßt ſich nicht gut glauben, was 
ſich ſelbſt widerſpricht. Ich will ihm indeſſen zu Gefallen 
einraͤumen, daß weil er ſich offenbar aͤndert, das erſte Vor⸗ 
geben ihm nur unvorſichtiger Weiſe aus der Feder gefloſſen 
ſey. Er wird aber damit nichts gewinnen. Denn wer 
kann ſich immer vorſtellen, daß, wenn Marmor, Metall, 
und was ſonſt am haͤrteſten iſt, fo duͤnne als Waſſer zer⸗ 
fließen muͤſſen, zu gleicher Zeit, und ſo lange eben dieſe 
wirkende Urſache angehalten hat, welche das Allerfeſteſte 
auflöfen koͤnnen, die Thiere, Pflanzen, und ihre allerwei— 
cheſten Theilchen, auch Kraͤuter und Blaͤtter unangefochten 
geblieben ſeyn, und ſich im vorigen Stande erhalten 
moͤgen? 

Dieſen Einwurf beantwortet jedoch der Herr Wood⸗ 
ward ganz unwillig b): Seine Widerſprecher thaͤ⸗ 
ten ihm zu viel, daß ſie Rechenſchaft von ihm uͤber 
dasjenige forderten, was ihnen zu begreifen zu hoch 
waͤre. Reinem von ihnen ſey doch in den Sinn ge⸗ 
kommen, die Sache ſelbſt zu leugnen, da die Stuͤ⸗ 
cken von Thieren und Pflanzen, die allenthalben un⸗ 
ter der Erde ſich bis zu unſern Zeiten erhalten haͤt⸗ 
ten, ohne daß fie ihre Geſtalt verlohren, Feugniſſe 
genug wären, die von ſelbſt fprächen, und auf den 
Augenſchein fuͤhreten, daß in der Suͤndfluth ihre 
Roͤrper nicht mit zerſtoͤret wären. Dahingegen an 
den Foſſilien, worinnen ſelbſt Thiere und Pflanzen 
ſtaͤcken, genugſam zu erkennen wäre, daß alles, was 
nicht Thier oder Pflanze geweſen, aus einander ge⸗ 
gangen ſey, und hernach eine neue Geſtalt angenom⸗ 
men habe. Was hilft ihm aber auch dieſes? Ein an⸗ 
ders ift, ob die Metalle zergangen find, die Thiere und Pflan⸗ 
zen aber nicht, welches beydes kein Menſch vernuͤnftig leug⸗ 
nen kann; und wieder ein anders iſt, vorzugeben, daß 
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alles dieſes ſich in der Suͤndfluth zugetragen habe. Auf 
dieſen letztern Umſtand kommt es allhier lediglich an, wovon 
man aber noch keinen Beweis geſehen hat, noch, ſo viel ich 
urtheilen kann, in Ewigkeit ſehen wird. 


Wir muͤſſen inzwiſchen ihn noch nicht aus Ungeduld ver⸗ 
laſſen, ſondern ſeine weiter folgende Antwort hoͤren, darin⸗ 
nen er ſein großes Geheimniß gutwillig entdecket, wie Thiere 
und Pflanzen von der allgemeinen Zerſtoͤrung aller uͤbrigen 
Theile der Erdkugel verſchonet bleiben koͤnnen. Er ſaget c): 
Die Theile der Thiere und Pflanzen beſtehen gaͤnzlich 
aus Faſern, die mit einander verbunden, und zu⸗ 
ſammen gewebet ſind. Daher halten ſie feſt an 
und in einander. Die ausgegrabenen Erdmaterien 
hingegen beruͤhren einander bloß ohne alles Gewe⸗ 
be, und werden nur von dem Drucke und der Schwe⸗ 
re der ſte umgebenden Luft zuſammen gehalten; es 
bedarf demnach, um dieſe letzteren zu trennen, nichts 
anders, als daß die Schwere der Luft weggenom⸗ 
men wird; denn alsdenn muͤſſen fie von felbft aus⸗ 
einander fallen. Dieſes aber kann mit Pflanzen und 
Tieren nicht erfolgen, weil ihre Faſern es nicht zu⸗ 
geben. Es iſt eben, als wenn eine Darmſaite oder 
Schnur in die Luftpumpe gebracht, und die Luft 
ausgezogen wird, da keine von dieſen Faſern ausein⸗ 
ander gehen. 


So gut dieſe Antwort in mancher kleinen Geſellſchaft 
klingen moͤchte, ſo ſehe ich doch nicht, wie der Herr Wood⸗ 
ward behaupten wird, daß die Corallen, welche im Waf- 
ſer ſo ſehr weich ſind, auf den Bergen aber ganz und un⸗ 
aufgelöfet liegen, ein feſteres Gewebe haben ſollten, als 
Eifen und Marmor. Auch nicht, daß Baum- und Kraut⸗ 
blaͤtter, wenn fie faſt ein Jahr lang im allertruͤbeſten oder 
moderichſten Waſſer liegen, ganz und unverdorben bleiben 
konnten; da doch alles einem Aufloͤſungsmittel 4) unter- 
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worſen geweſen ſeyn ſoll, welches nicht nur über einen Theil 
des Erdbodens, ſondern uͤber denſelben allenthalben gleiche 
Wirkung gehabt haͤtte, die ſo weit gegangen, daß auch 
Diamanten e) zerfließen muͤſſen. Mein Glaube reicher 
auch fo weit nicht, daß ich die Fliegen 7) für unverſehrt 
halten foll, da die haͤrteſten Muͤhlſteinfelſen zergangen ſeyn 
ſollen. Und was will der Herr Woodward damit, daß 
das Wegnehmen der Schwere den Pflanzen und Thieren ſo 
wenig habe ſchaden koͤnnen, als eine Darmſaite nach aus⸗ 
gezogener Luft voneinander ſpaltet; weil doch andere Dinge, 
die unter dem luftleeren Recipienten liegen, ſich eben ſo we⸗ 
nig trennen. Man bringe, ich will nicht ſagen, Kalk, 
Marmor und feſten Bruchſtein, ſondern nur loſe Sandſtei⸗ 
ne darunter, und pumpe nach allem Vermoͤgen, ſo wird 
kein Sandkoͤrnchen von dem andern abfallen. Es bedarf 
demnach ganz anderer Wege und wirkender Urſachen, wo⸗ 
durch Thiere und Pflanzen ihre Körper unverſehrt behalten 
koͤnnen, da alles uͤbrige, was in der Natur vorhanden 
geweſen, zerfloſſen ſeyn ſoll. 


Aus dem, was in gegenwaͤrtigem Hauptſtuͤcke ausge⸗ 
fuͤhret iſt, wird nunmehro klar, daß die vorgegebene Ver⸗ 
minderung der Schwere, und das daraus geſchloſſene Zer⸗ 
fließen der Erde, das Aufſteigen des Waſſers und Schwim⸗ 
men der Erdtheilchen gar nichts heißen; und wenn 1) ſo 
wohl dieſe vermeynten Wirkungen, als deren wirkende Urſa⸗ 
chen, darum natuͤrlicher Weiſe unmoͤglich ſind, weil wir kein 
ſolches Exempel haben, ſondern vielmehr das Gegentheil aus 
Erfahrungen wiſſen; 2) ferner falſch iſt, daß die Härte und 
Feſtigkeit der Koͤrper von jedes beſonderer Schwere herruͤh⸗ 
re; 3) weil die Natur der Schwere mit ſich bringt, daß 
das, was auch nur das allergeringſte Gewicht hat, ſinken 
muß; dagegen, wenn ein Körper fteigen ſoll, dazu, gleich⸗ 
wie zu jeder Bewegung, eine gewiſſe wirkende Urſache er⸗ 
fordert wird; 4) uͤberdieß unter denen Umſtaͤnden, die 
der 
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der Herr Woodward vorbringt, und dem, was daraus 
folget, ſo viele auch den Gottesgelehrten unmoͤglich zu be⸗ 
greifende Dinge find, darinnen der Schrift gerade wider⸗ 
ſprochen, und von der goͤttlichen Allmacht mit eben der 
Verwegenheit etwas gefordert wird, die er an andern ta⸗ 
delt; 5) noch weiter offenbar geworden iſt, daß ſein Zer⸗ 
fließen der Erde ſich ſelbſt widerſpricht, indem er bald haben 
will, daß es ſogleich im Anfange der Suͤndfluth geſchehen, 
bald, daß es erſt nach vierzig Tagen erfolget fen; 6) das 
vorgegebene Aufſteigen der Seekoͤrper aus dem tiefen Meere 
und ihr Fortſchwemmen in weit abgelegene Länder, fo viel 
Widerſpruͤche hat, als ſich auch darinnen finden, daß ſie 
allein folche weite Reiſen gethan, andere Erdförper aber auf 
ihrer vorigen Stelle ſich wieder angeleget haben, und geblie⸗ 
ben ſeyn ſollen; 7) die Unordnung, worinnen ausge⸗ 
ſchwemmte Seekoͤrper, nach der woodwardſchen Hypotheſe 
durcheinander liegen muͤtzten, in der Natur keinesweges ge⸗ 
funden wird, ſondern der Augenſchein zeiget, daß ſie in vie⸗ 
len Erdſchichten in ihrer guten natürlichen Ordnung liegen; 
endlich 8) die Ausnahme der Thiere und Pflanzen von ei⸗ 
ner allgemeinen Zerftörung aller andern Erdförper fo unbe⸗ 
greiflich als unbeweislich iſt; kann wohl ein einiger Philo⸗ 
ſoph ſich mehr mit Erklärungen von der Suͤndfluth und den 
Seekoͤrpern, die im Trockenen liegen, verirren, und die 
woodwardſche Hypotheſe auch in dieſen Stuͤcken einigen 
Stich halten? 8 
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nung, wie die Erde wieder zu Boden geſunken, und 
die itzigen Erdſchichten entſtanden ſeyn 
ſollen. 


ls die Suͤndfluth zu Ende gehen wollte, fo fielen, 

wie Woodward ſaget, alle irdiſche Materien, die 

bis dahin zerfloſſen, und deren Theilchen mit dem 

Waſſer vermiſchet geweſen, wieder in den Grund, und da- 
durch legte ſich ein neuer Erdboden an; um welchen aber 
noch ringsumher Waſſer ſtund. Denn nach ſeinen eigenen 
Worten g) hatte die Erde ſich ſchon wieder zu Bo⸗ 
den geleget, ehe das Waſſer feine alte bleibende 
Stelle wieder ſuchte. Daß aber die Erotheilchen wieder 
fallen konnten, ſolches kam daher, weil jeder Koͤrper ſeine 
Schwere 5) wieder erlanget hatte. Daß nun Wood⸗ 
ward ſich 1) einen zerfloſſenen Erdboden, 2) aufge⸗ 
ſtiegene Erdmaterien, auch 3) ein anderweitiges Nieder⸗ 
ſinken derſelben einbildete: ſolches kam daher, daß er ſoviel 
Erdſchichten geſehen hatte, und daraus übereilt ſchloß, die 
Erde muͤſſe überall aus eben dergleichen Schichten beſtehen. 
Er ſpricht davon 2): die Erdmaſſe iſt hauptſaͤchlich 
aus mancherley Schichten zuſammen geſetzet; und 
weil dieſe übereinander liegen, fo ſieht man klaͤrlich, 
daß es eben ſo viel Bodenſaͤtze find, welche das 
Waſſer nach und nach hat fallen laſſen. Wie ihn 
die Einbildungskraft hierinnen hintergangen habe, ſolches 
iſt im vorhergehenden XVIII Hauptſtuͤcke ausgefuͤhret; hier 
aber iſt noch übrig, fein uͤbereiltes Urtheil vom Sinken und 
Falle der Erdmaterien zu betrachten, und zu ſehen, ob deſſen 
- ange⸗ 

g) pag. 156, 5) pag. 239. #) pag. 236. 


Woodwards Urſprung der Erdſchichten. 151 


angegebene wirkende Urſache beſtehe; ob es in der Natur 
fo ausſehe, als er vorgiebt; und wie die Umſtaͤnde des 

woodwardſchen Syſtema und ſeiner Suͤndfluth mit der Na⸗ 
tur ſtimmen. 


Die wirkende Urſache, daß die Erdkoͤrper oder ihre Thel 
chen wieder fallen müffen, ſetzet er allein darinnen, daß die 
Koͤrper ihre vorige Schwere wieder bekommen haͤtten, und 
will keine andere Wege *) gelten laſſen. Daher giebt er 
auch vor, alles habe nach hydroſtatiſchen Lehren, oder nach 
ſeiner mehrern oder mindern Schwere ſinken, und die 
ſchwerſten Erdſchichten die unterſten nothwendig werden 

muͤſſen. Iſt es nun nothwendig geweſen, ſo hat es nicht 
anders gehen koͤnnen. Dem ungeachtet faͤngt er alsbald 
ohne Bedenken an, ſich zu widerſprechen 7): daß, ob er 
wohl angenommen habe, alle Rörper hätten nach 
einem genauen Verhaͤltniſſe ihrer Schwere einen tie⸗ 
fern oder flächern Grund eingenommen; fo muͤſſe 
man dennoch glauben, daß ein großer Theil irdiſche 
Materie unordentlich durcheinander gefallen, und 
darnach liegen geblieben fey, ohne daß es der Schwer 
re nach eben ſo haͤtte erfolgen muͤſſen. Man fieht - 
hieraus klar, daß er ſich an den Scheideweg ſtellet, damit 
er ſich hernach wenden koͤnne, wohin er will. So aber 
philoſophiret man nicht; ſondern wenn die Schichten ſich, 
aus ſolchen allerkleinſten Theilchen, wieder ordentlich nach 
ihrer Schwere anlegen koͤnnen, ſo kann eine gleichmaͤßige 
wirkende Urſache nicht zugleich das Gegentheil thun, und 
ſich unordentlich anlegen. g 


Wollte der Herr Woodward die Ausnahmen groͤßer 
machen, als die Regel, weil nicht wenig Erdſchichten, ſo tief 
wir kommen koͤnnen, keinesweges nach ihrer Schwere nie⸗ 
driger oder hoͤher liegen, geſchweige, wenn er erſt der noch 
tiefern Schichten erwaͤhnet, dahin Menſchenhaͤnde noch 
nicht gekommen ſind: ſo kann er keinen vernünftigen Zu⸗ 
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ſammenhang angeben. Denn wenn die hydroſtatiſchen Re⸗ 
geln angenommen ſind, und es nach der Schwere gehen 
ſoll: fo hat jeder fluͤßige Koͤrper, der fo duͤnne geweſen ſeyn 
ſoll, als Waſſer ſelbſt, nothwendig diejenige Stelle einneh⸗ 
men müffen, welche ihm feine heſondere Schwere angewie⸗ 
fen hat; ſo gar auch auf den Fall, wenn mancherley fluͤſ— 
ſige Dinge durcheinander geruͤhret geweſen waͤren. Denn 
ſobald die ruͤhrende Kraft auf hoͤret, fü ſetzet ſich jedes hin⸗ 
wieder nach dem Grade ſeiner Schwere richtig uͤbereinander, 
und das Schwerere hat keinen Druck, das Leichtere unter 
ſich zu halten, ſondern es ſinkt durchweg, und das Leichtere 
ſuchet die Stelle, die ihm nach ſeiner Schwere gehoͤret; welches 
denen, die von der Schwere fluͤßiger Dinge wiſſen, ſo bekannt iſt, 
daß man ſie mit Beweiſen oder Erklaͤrungen nicht auf halten 
darf. Gegen ſolche offenbare Wahrheiten aber verſtoͤßt der 
Herr Woodward, wenn er m) ſpricht, ein Theilchen 
Materie, auch von der allerleichteſten Art, das dem tiefen 
Boden näher ſey, koͤnne eher dahin fallen und gelangen, als 
ein ſchweres, das noch einen weiten Weg hatte, und tau⸗ 
ſend Schritte oder mehr in Wellen umher geſtoßen wuͤrde. 
Vielmehr wenn das Schwere auch ſpaͤter koͤmmt, ſo muß 
das Leichtere hinwieder ſteigen, und ſeinen Platz verlaſſen, 
es kann aber dem Schwerern ſich nicht widerſetzen, noch 
daſſelbe vertreiben. Er wiederhohlet dieſe Verſtoßung, wi⸗ 
der die Regeln der Schwere nochmals, wenn er u) behau⸗ 
ptet, ſolche Körper hätten ſich bloß nach der Ordnung wie⸗ 
der anlegen koͤnnen, als fie einen nähern oder weitern Weg 
zu fallen gehabt; da doch, wenn nur eine einzige und al⸗ 
len Körpern gemeine wirkende Urſache vorhanden iſt, nach 
welcher ſie fallen und ſich bewegen koͤnnen, nicht zu begrei⸗ 
fen iſt, warum ſich nicht jedes auf gleichfoͤrmige Weiſe an⸗ 
geleget habe. 8 
Wenn wir endlich auch dieſe unordentlichen Phantaſien 
wollten gelten laſſen, wie iſt es ſodann moͤglich geweſen, daß 
f unter 
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unter den Erdkoͤrpern auch diejenigen, welche noch leichter, 
als Waſſer geweſen, geſunken ſind, das Waſſer aber noch 
immer ſtehen geblieben iſt? Denn wie er 0) ſpricht, fo 
find alle Erdſubſtanzen eher gefallen, als das Waller den 
Anfang gemacht hat, zu fallen, und ſeinen Abgrund wieder 
zu ſuchen. So klar wird, daß der Herr Woodward ſei⸗ 
ne Meynung nur ſchlechterdings behaupten, nicht aber nach 
Vernunſtregeln gehen will. 


5) Bald ſoll es ſeyn, bald wieder nicht; 

Ein neuer Einfall widerſpricht 1090 
Dem, was man allererſt erdacht; 
Drum wird ein neuer Plan gemacht. 


Auf gleiche Weiſe muß hier die Schwere zuerſt eine all⸗ 
gemeine wirkende Urſache werden, damit alle Koͤrper fallen, 
und den Grund ſuchen. Dem Waſſer aber iſt dieſes Geſetz 
nicht gegeben. Die Geſetze der Schwere ſollen alle Theile 
der neugebornen Erdkugel anlegen; ſolches aber doch nur 
einige Theile treffen, andere werden davon ausgemerzet, oder 
es iſt gar etwas vorhanden, das ſie auf ganz widerwaͤrtige 
Weiſe anleget. Iſt nun die wirkende Urſache eines fo uner⸗ 
hörten Erfolges, als fo mancherley Art vom Sinken ſeyn 
ſoll, mit ſich ſelbſt nicht einig, wer kann nach vernünftiger 
Einſicht ihr Daſeyn glauben, geſchweige ihr eine ſolche Wir⸗ 
kung zutrauen? Fehlet es aber an einer wirkenden Urſache, 
wie will man ſich alsdenn vorſtellen, daß die Sachen und 
Folgen ſich jemals alfo zugetragen haben? 


Wer von der Unrichtigkeit noch beſſer überführet ſeyn 
will, der ſehe nur den gegenwaͤrtigen Zuſtand unſerer Erd⸗ 
kugel an. Der Herr Woodward will an den Erdſchich⸗ 
ten genug Kennzeichen und Ueberzeugung haben, daß fie 
Bodenſaͤtze vom Waſſer find, die nach und nach abgeleget 
worden. Wenn ſie aber ohne Vorurtheil und ohne mitge⸗ 
brachte Meynungen angeſehen werden: ſo wird ſichs bald 

K 5 anders 


e pag. 156, 5) Dant Inf. Cant. 2. v. 37. 
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anders finden. Man betrachte jeden Ort, wo Brunnen, 
oder Graben, oder Mauren in tiefer Erde von alten Ge- 
baͤuden ꝛc. ausgegraben werden, fo ſieht faſt jeder Erdſtrich 
anders, als der andere. Die vorhergehende Erdſchicht hat 
ganz andere Farbe und Erde, als die folgende, ungeachtet 
beyderley vollkommen, oder meiſtentheils gleich ſchwer iſt. 
Daraus iſt nun gewiß zu ſchließen, daß ſolche unterſchiedene 
Schichten weder vom Waſſer abgeleget, noch nach den Ne 
geln der Schwere uͤbereinander gehaͤufet ſind. Denn waͤren 
ſie vom Waſſer abgeleget, ſo haͤtte das, was im Waſſer ge⸗ 


ſunken, und von gleicher Schwere geweſen, unordentlich, | 


auch den Farben nach, durcheinander gerathen muͤſſen; die 
Graͤnzen jeder Schicht von oben und unten, wären alsdenn 
auch nicht ſo genau voneinander abgetheilet, wie es doch ge⸗ 
funden wird. Zum allerwenigſten müßte an denen Stellen, 
wo fie ſich ſcheiden, ein Zuſammenfluß von beyderley Farben 
geworden ſeyn, oder, wo Erdſchicht an Steinſchicht haͤngt, 
müßten zwiſchen allen beyden Fels- und Erdſtuͤckchen durch 
einander liegen, welches man doch vielleicht nirgends an⸗ 
treffen wird. 


Er will 7) behaupten, die Erdſchichten lägen derge⸗ 
ſtalt auf einander, als es die Schwere jeder Materie mit 
ſich braͤchte. Allein in allen Ländern liegen wohl leichtere 
Schichten unter ſchwerern; und in bergichten Dertern gar 
oft Erd- oder Sandſchichten, zwiſchen zwo Schichten von 
Steinfelſen, alſo, daß der keine Augen haben muͤßte, wer 
dieſem gelehrten Manne hierinnen trauen wollte. 


Er ſpricht /): Die ſchwerſten Koͤrper fielen zu⸗ 
erſt, und ſunken tiefer, als die andern. Die leichtern 
kamen ſpaͤter, legten ſich über die andern Bodenſaͤ⸗ 
tze, und bedeckten ſie. Die Pflanzen waren leich⸗ 
ter 7), als Erdmaterien, fie fielen daher zuletzt. 
Wenn man dahin will, fo müffen die Metalle, harte Bruch⸗ 

ſteine, 


n pag. 46. x) pag. 46. s) pag. 157. 
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ſteine, Marmor, und alles, was Stein heißt, am tiefſten 
geſunken ſeyn, die ganze Oberflache des Erdbodens aber aus 
fetter und leichter Erde beſtehen. Nun aber hat das Meer 
mehrentheils Steingrund; und wer auf die Berge ſteigt, 
der wird die meiſten davon, beſonders die allergroͤßten, faſt 
lauter Fels befinden. Die Metalle liegen auch eben nicht 
tief darinnen. Auf flachen Oertern iſt ein großer Theil der 
auswendigen Erde eine Vermiſchung von Erde und Feld⸗ 
ſteinen, oder von dieſen und Sande. Wer nun die Men⸗ 
ge der Kieſel auf flachem Lande, und den Steinfels der Ber⸗ 
ge und des Meergrundes betrachtet, der muß finden, daß 
weder die ſchwerſten Körper zuerſt, noch die leichteſten zus 
letzt gefallen ſind. Was fuͤr Glauben kann demnach das 
woodwardſche Niederſinken der Erdmaterien behalten? 


So viel die Pflanzen betrifft, muͤßten ſie als zuletzt ge⸗ 
ſunken alleſammt auf des Erdbodens Oberflaͤche liegen ge⸗ 
blieben ſeyn. Nun aber werden bis in tiefen Marmorgru⸗ 
ben, Stuͤcken Holz, und fo gar Blätter von Kräutern und 
Baͤumen angetroffen, die ſehr viel leichter find, als Marmor. 
Wie kann er demnach ſagen, ſie waͤren zuletzt geſunken. 
Und ſo erkennet jedermann, daß die Erdlagen ſich keineswe⸗ 
ges nach dem woodwardſchen Falle richten wollen. Daher 
auch ſolcher vermeynte Fall der Koͤrper weder fuͤr eine wah⸗ 
re Naturbegebenheit, noch fuͤr eine natuͤrliche Folge einer 
wiedererſtatteten Schwere gehalten, am wenigſten, daß er 
nach Verhältniß der Schwere geſchehen wäre, ausgegeben 
werden kann. 


Um dieſer Unterſuchung des Fallens ein Ende zu ma⸗ 
chen, iſt nur noch zu ſehen, wie daſſelbe mit dem wood⸗ 
wardſchen Syſtema und mit feiner Suͤndfluth beſtehen kann. 
Alle RKoͤrper ), ſpricht er, die auf dem Waſſer 
ſchwommen, ſtuͤrzeten ſich nieder, und fielen zu 
Grunde; die ſchwereſten zuerſt. Laſſet uns doch ums 
ſere zweyte Figur der dritten Tabelle anſehen, wie 1 

am 
) pag. 46. 
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ſam dieſes Fallen geweſen, und wie noch wunderſamer die 
ungeheure Erdlaſt keinesweges den Mittelpunct der Erde 
erreichet hat, ſondern unterwegens ſchwebend geblieben ift. 
Jedermann weis, mit welcher Heftigkeit ein ziemlich ſchwe⸗ 
rer Körper, zum Exempel, ein Stuͤck Felſen niederfaͤllt, 
ob ihm gleich die Luft nicht geringen Widerſtand thut. Mit 
welcher Geſchwindigkeit mußten demnach erſt die allerſchwe⸗ 
reſten Koͤrper durch den ganzen Raum B. wegfallen, in 
welchem keine Luft war, die Widerſtand thun konnte. Ich 
ſage mit Fleiß, daß kein Widerſtand der Luft allda geweſen 
ſeyn koͤnne, weil auch der Luft nicht zuzutrauen iſt, daß fie 
einen Ort ſuchen ſollen, in welchem alles feine Schwere ver- 
loren haͤtte, und wo ſich kein Koͤrper mehr halten koͤnnen, 
der nur einige Schwere gehabt. In einem ſolchen luftlee⸗ 
ren Raume muß alſo der Fall viel ſtaͤrker geweſen ſeyn, als 
die Einbildungskraft ſich immer vorſtellen kann. Waren 
aber die Körper bis an den Keeis bbbb. gefallen, was 
konnte hernach ihrem aͤußerſten Ungeſtuͤme im Wege ſeyn, 
den ganzen Abgrund einzunehmen. Zwar verſpricht der 
Herr Woodward ), in ſeinen großen Werken kuͤnftig 
davon Rechenſchaft zu geben, warum die Erdma⸗ 
terie, welche den unterſten Grund wieder eingenom⸗ 
men hat, an ſtatt den Kaum A. zu füllen, und bis 
zum Mittelpuncte der Erde zu ſinken, einen gewiß 
ſen Raum davon ledig gelaſſen, und rings herum 
faſt in ein Gewölbe angeleget habe, welches nichts 
anders, als die allerunterſte Erdſchicht geworden 
ſey. Allein dergleichen Verſprechen pflegen nur leichtgläus 
bige Leute zur Geduld zu weiſen. Wer wird ſich aber auch 
anders, als im Traume, eine ſolche Wirkung, die alle Na⸗ 
turgeſetze uͤber den Haufen wirft, vorbilden, geſchweige eine 

wirkende Urſache davon erdichten koͤnnen () 
Unter⸗ 

u) pag. 64. 

650) Wie aber, wenn Woodwards Meynung geweſen wäre, 


daß! die mitten in der Erdkugel immer ſtaͤrker zuſammen ge⸗ 
druͤckte 
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Unterdeſſen kommen die Wunder immer beſſer. Ei⸗ 
nes von den groͤßten beſteht noch darinnen, daß zu eben 
der Zeit, da das Waſſer alle Geſchlechter von Meerthieren 
und Meerpflanzen mit dem Ungeſtuͤme einer Suͤndfluth aus 
dem tiefſten Meergrunde geſtoßen, und auf den entlegenſten 
Erdboden geſchleppet hat, die uͤbrige Erdmaterie dagegen, 
welche doch in die allerkleinſten Theilchen zerfloſſen geweſen, 
und aufs unordentlichſte durch einander geſchwommen, und 
alſo x) Minern, Metalle, Marmor, Felſen, und 
alles, was nicht Thier oder Pflanze heißt, ſeinen vori⸗ 
gen Scheitelpunct nicht weit verlaſſen, ſondern beym 
allgemeinen Sinken genau, oder doch meiſtentheils 
wieder gefunden, und ſich dahin wieder angeleget 
haben ſoll. 3 


Es iſt gewiß ſchwer zu begreifen, wie einerley wirken⸗ 
de Urſache, als hier die Wegnehmung der Schwere, und 
das Waſſerſteigen aus dem Meere und Abgrunde ſeyn ſoll, 
fo gar unähnliche und einander zuwider laufende Wirkungen 
zuwege gebracht haben ſollte. Der Herr Woodward 
will es zwar zuſammen reimen, und vorgeben, die Seekoͤr⸗ 
per waͤren aus dem Meergrunde geſtoßen worden, ehe die 
Erde noch zerfloſſen: allein fuͤrs erſte iſt ihm zuwider, 
daß er, wie im XIX Hauptſtuͤcke angefuͤhret worden, hätte 
wiffen wollen, es ſey zum wenigſten ein Theil der See⸗ 
koͤrper aus ſeinem vorigen Orte geworfen, nachdem 

der 


drückte Luft endlich auch dem Falle der Körper auf gleiche Weiſe 
widerſtehen können und muͤſſen, wie z. E. des Hales Meß⸗ 
inſtrument des Meeres, je tiefer daſſelbe fällt, immer weni⸗ 
ger Waſſer noch Proportion eindringen läßt: Und daß daher 
ſich nicht allem ein hohles Erdgewoͤlbe um die allerdichteſte Luft, 
die im Mittelpunete der Erde geweſen, von dem, was auch 

nur als Sand oder Pulver gefallen iſt, anlegen muͤſſen, ſon⸗ 
dern auch hernach eben durch den Ausbruch dieſer eingepreßten 
Luft die Erdbeben und folglich die Zerreißung der Erdoberfläche 
entſtehen koͤnnen. 5 8 

&) pag. 136. 
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der Erdboden bereits zergangen geweſen, und auf 
dem Waſſer geſchwommen. Hernach hat das ver⸗ 
meynte Austreten und Wegſchwemmen der Seekoͤrper von 
ihrem natuͤrlichen Grunde und Boden in der Pruͤfung nicht 
beſtehen wollen, ſondern wir haben gefunden, daß der 
Grund und Boden, worauf fie noch itzund liegen, ihr vor- 
maliger wahrer Meergrund geweſen ſey. Hieraus folget, 
daß der Herr Woodward, wo nicht einen muth willigen, 
doch zum wenigſten unbilligen, und der Vernunft widerſpre⸗ 
chenden Eigenfinn bezeiget, wenn er die Erdkoͤrper wieder 
auf ihre vorige Stelle anleget, die Meerthiere und Pflan— 
zen aber allein gleichſam auf einer irrenden Ritterſchaft ums 
kommen laͤßt. Denn was eines beweget hat, kann das an⸗ 
dere in gleichmaͤßige Bewegung zu bringen nicht unterlaſſen 
haben. Und daher hatte entweder ein jedes feinen Scheitel⸗ 
punct verlaſſen, oder eines wie das andere unter demſeſben 
verbleiben, und was einem Theile wiederfahren iſt, auch 
mit dem andern geſchehen muͤſſen. 


Nichts deſto weniger iſt der Herr Mood ward in ſei⸗ 
ne wunderliche Meynung, jedes Erdtheil wieder auf feine 
alte Stelle zu bringen, dermaßen verliebt, daß er noch ei⸗ 
nige Dinge oben ein giebt, die zugleich mit ihnen gefallen 
waͤren; da doch eben dieſe Dinge, wofern ein Theil von 
ſeiner Hypotheſe beſtehen ſoll, damals gar nicht vorhanden 
geweſen ſind. Zum Exempel: Unter andern Sachen, die 
nach ſeiner Meynung auf ihre vorige Stellen wieder gefallen 
ſeyn ſollen, iſt auch der Samen verſchiedener Pflanzen, wel⸗ 
cher, wie er )) haben will, in feine vorhin gewohnte Erde, 
und in die Gegenden, darinnen er natürlicher Weiſe waͤchſt, 
wieder gefallen iſt. Wie konnten aber in dem ganzen ge⸗ 
mäßigten Erdſtriche, (zona temperata), und beſonders in 
Europa, die Samen der Pflanzen in die Gegenden wieder 
fallen, wo ſie von Natur wachſen, auch auf eben die Oer⸗ 
ter, wo das Waſſer die Pflanzen ausgeriſſen gehabt ), 

wenn 
5) pag. 157. 2) pag. 250. 5 
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wenn in ſolchen weit von der Sonnenbahn liegenden Erdge⸗ 
genden noch gar kein Samen, geſchweige reife Samen ge⸗ 
weſen ſind. Denn der Herr Woodward behauptet, und 
beſteht darauf 4), (mit was für Recht oder Unrecht, das 
wird ſich hernach finden), die Suͤndfluth habe ihren An⸗ 
fang im Maymonate genommen. Zu dieſer Zeit aber find 
in den nordlichen Landern gewiß noch keine Samen reif; 
man muͤßte etliche wenige ausnehmen, die nahe am heißen 
Erdſtriche wachſen; an andern Orten haben ſich noch gar 
keine einmal angeſetzet. An dieſen fand demnach die Suͤnd⸗ 
fluth keine Samen wegzuſchwemmen; und was ſie nicht 
hatte, das konnte ſie nicht verlieren, noch wiedergeben. 
Was iſt das aber fuͤr ein Syſtema, das einen Hausrath 
austheilet, der in der That nicht vorhanden iſt, und den 
halben Erdboden ohne Kraͤuter und. Pflanzen laͤßt. 


Wenn wir aber auch, unbeſchadet der Wahrheit, auf 
eine Weile annehmen wollten, daß im Anfange der Suͤnd⸗ 
fluth bereits Samen, und auch reife Samen von Pflanz⸗ 
werke vorhanden geweſen waͤren, und dabey dem Herrn 
Woodward zu Gefallen glauben wollten, daß das aufge⸗ 
ſtiegene Meer⸗ und Abgrundswaſſer alle Meerthiere und 
Meerpflanzen mit ſich hinweg gefuͤhret, und mit Ungeſtuͤme 
weit und breit über den Erdboden ausgeſtreuet haͤtten: 
warum haben ſie denn allein der Erdpflanzen verſchonet, 
und ihre vermeyntlich reifen Samen nicht auf gleiche Weiſe 
herum gefuͤhret? Hatten ſie etwa nur Kraft, ein Seeun⸗ 
geheuer von unmäßiger Größe und Schwere viele hundert 
Meilen fortzutreiben, nicht aber das kleineſte und leichteſte 
Samenkoͤrnchen von ſeiner Stelle zu ruͤcken? Iſt es wohl 
möglich, zu glauben, daß ein Mann, der ſonſt eine fo tiefe 
Einſicht hat, ſich fo ſchlecht mit zulaͤnglichen und proportio⸗ 
nirten wirkenden Kräften verſorgen follen, das Allererſtaun⸗ 
lichſte, was die Natur ausrichten kann, in einem ganz neuen 
Syſtema vorzutragen? Oder hat er irgends hoffen moͤgen, 
. daß 
4) pag. 43. 97. 164. 250. 
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daß die voraus gefegten Hauptfehler auf gute Wege leiten 
koͤnnten? f 


Die Art und Weiſe, wie die Seekoͤrper wieder gefallen 
ſeyn ſollen, iſt einer beſondern Anmerkung werth. Es 
beißt /): Die Schalen der Seethiere, (pidochi (*)), 
als die ſchwereſten, fielen in Steinſchichten, in Mar⸗ 
mor und ſchwere Materien, und verwuchſen oder 
verſchloſſen ſich darinnen. Die leichtern Seeſcha⸗ 
len, als etwa Muſcheln, ſunken hernach, und fie⸗ 
len in leichtere Erdmaterien, als in Kreide, oder 
was ſonſt nicht fo ſchroer, als Steine iſt. Und bald 
darauf: Die Fiſchkoͤrper, welche Knorpel, Schal⸗ 
rinden oder Schuppen hatten, die Schalen von 
Schnecken und Conchylien, die leichter als Kreide 
waren, zum Exempel Seeigel, (ricci marini), = = « 
ſanken am letzten; daher koͤmmt es auch, daß ſie 
gemeiniglich in den oberſten Erdlagen ſtecken. 


Um die Unrichtigkeit dieſes Vorgebens zu finden, braucht 
es nicht viel Nachdenkens noch Kopfbrechens. Die Sinn⸗ 
lichkeit und das Auge allein ſind Richter genug. Auf den 
hohen Bergen liegen Schalen, vielleicht von allen derglei⸗ 
chen Seekoͤrpern, als aus der unterſten Erdtieſe gegraben 
werden. Von einfachen Schalen, von doppelten, von als 
lerhand Schneckenwerke, Ammonshoͤrnern aſſerſey Größe in 
die ſechzig Arten c), ſammt allen, die ſich laͤnglich winden, 
und in eine Spitze auslaufen, (turbinati), Conchylien von 
allerhand Sorten, Tellinen von allerhand Art; Finger⸗ 
muſcheln, (dactyli), Schiffkuͤttel, (nautilus), Meerei⸗ 
cheln, (Balanus), Auſtern von jedem Geſchlechte und jeder 
Größe, auch etliche ungemein groß. Sollen nun die gro: 
ßen Koͤrper etwa leichter ſeyn, als Schalen von kleinern; 
daß jene auf der äußerften Oberfläche des Erdbodens liegen 

blei⸗ 
6) pag. 46. . 
(*) Von pedieulis maris. Siehe Plin. Iib. XXXII. cap. 2. 
6) Bianchi de conchis minus notis Cap. I. 
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bleiben, dieſe hingegen in die größte Tiefe ſinken 
muͤſſen? 5 

Der Herr Woodward antwortet ſelbſt hierauf: Auch 
die Muſcheln, die auf freyer Erde 4) liegen, ſind 
guten Theils von den ſchwereſten Arten. Van foll 
aber wiſſen, daß dergleichen zuerſt inwendig in die 
Erde zu liegen gekommen find, (alſo auch in Stein), 
daß fie aber allda mit der Zeit wieder aufgeftörer, 
und aus ihrem Güte verfeger worden. Denn der 
Stein, woraus Felſen und Gebirge beſtehen, zev- 
floß nach und nach, der Sand davon aber ward all- 
maͤhlig fortgeſchwemmet. Daher mußte auch das 
darinnen liegende Muſchelwerk mit fortgehen. Lind 
dieſes iſt die Urſache, daß ſie noch heute zu Tage 
meiſt auf Huͤgeln, oder erhabenen Gertern gefun⸗ 
den werden. 

Das ſoll nun philoſophiſch gedacht heißen. Woher iſt 
aber das neue Aufloͤſungsmittel gekommen, welches, ohne 
zu einer abermals verminderten Schwere Zuflucht zu ned» 
men, die Marmor und feſteſten Bruchſteine zu ſolchen Saͤul⸗ 
chen gemacht hat, daß die Seekoͤrper darinnen ihren Ab— 
druck bilden, und ſich hinein verſchließen konnen; und 
warum ſind die eingeſchloſſenen Seekoͤrper darinnen ganz 
und ungebeizet geblieben, die doch, wenn man fie ausgräbt, 
eben fo zerbrechlich werden, als die Materie, darinnen fie 
liegen? Was für eine verwandelnde Kraft hat den Stein- 
fels, darein ſolche Körper gefallen find, hernach zu Thon, 
zu Sand, zu fetter Erde machen koͤnnen, weil doch in der⸗ 
gleichen das meiſte von Seemuſcheln gefunden wird? Wer 
auch die bergichten Gegenden geſehen hat, wo meiſtens See⸗ 
muſcheln liegen, der findet dabey keine Berge, von denen 
ſie erſt herab fallen, und durch den Fall ſich in weiche Ma⸗ 
terie abdrucken füllen, Waͤren fie auch gefallen, fo hätten 

b fi 


d) pag. 38. 
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ſie doch nicht koͤnnen tief in die Erde bohren, und ſich dar⸗ 
ein verſchließen: daher nothwendig ihre Verſetzung an 
dieſe Oerter von einer andern Urſache herruͤhren muß. 


Je weiter wir aber gehen, deſto weniger folget der Herr 
Woodward dem Lichte der Natur. Er ſpricht e): Alle 
Rörper mit Schalen, (namlich was krebsartige Scha⸗ 
len hat), und was unter den Meerthieren mit Scha⸗ 
len (unter Conchylien und Schnecken), am leichteſten iſt, 
fiel am letzten, und blieb auf der Oberflche der Er⸗ 
de liegen. Das iſt in Erdſchichten, die aus der allerleichte⸗ 
ſten Materie beſtunden. Wir hingegen finden die krebsartigen 
Seethiere nirgends, als in Felſen, oder verſteinert, und 
folglich im Steine. Er ſaget 7): Die Fiſche, welche 
Knorpel, Schilder, oder Schuppen haben, fielen gleich⸗ 
falls am letzten mit andern leichten Körpern in die oberften 
Erdſchichten. Man findet aber die Ueberbleibſel von dieſen 
nirgends, als in Steinen, oder in Steinmaterie, welche 
doch, ſeiner Meynung nach, am erſten zu Grunde gegan⸗ 
gen iſt, und den tiefſten Boden geſuchet haben ſoll. Da⸗ 
her iſt denn kein anderer Schluß zu machen, als daß ſein 
Vorgeben, wie die Erdkoͤrper, und was wieder trockene 
Erde werden ſollen, ſich zu Boden geleget haben ſoll; des⸗ 
gleichen, daß die Erdſchichten ſich vom Waſſer angeleget 
hätten, nimmermehr einzuräumen ſey, 1) weil er als ein 
Philoſoph keine wirkende Urſache davon behaupten kann. 
2) Weil die gegenwärtige Geſtalt der Erdlagen, fie mögen 
aus Stein oder Erde beſtehen, und der Augenſchein des 
groͤßten Theils von Oberfläche der Erde das Gegentheil be⸗ 
zeugen. 3) Weil fein Vorwand, ob ſey das Waſſer, in. 
waͤhrender Zeit, daß alle, auch die leichteſten Erdkoͤrper, 
einen Grund geſuchet haben, noch immer in der Hoͤhe, und 
ſchwebend geblieben, nicht nur der Matur, ſondern auch 
ſelbſt der woodwardſchen Hypotheſe von wieder erſtattet ge⸗ 
weſener Schwere widerſpricht. 4) Weil die vermeynte 

: a aller⸗ 
e) pag. 37. F) pag. 47. 
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allerunterſte Erdſchicht, welche das Erdgewoͤlbe zu einem 
Abgrunde machen ſoll, nichts gefunden haben koͤnnte, das 
ſie vom weitern Falle abgehalten haͤtte, auch ſo wenig in der 
Natur, als in der woodwardſchen Hypotheſe etwas iſt, das 
ein ſolches Gewoͤlbe verurſachen oder erhalten koͤnnte. 
5) Weil die Wiederkunft der Erdkoͤrper, auf eben die Stellen, 
die ſie vorhin beſetzet gehabt, durch die gleichwohl dem Vorgeben 
nach ſo weit geſchwemmten Seekoͤrper, widerleget, wie auch 
durch die Samen der Pflanzen, welche gleichfalls wieder auf 
ihre vorigen Stellen gefallen ſeyn ſollen, aber in der Natur da⸗ 
mals gar nicht vorhanden geweſen find, entkraͤftet wird; 
und endlich 6) weil der Augenſchein an den Muſcheln und 
Seekoͤrpern, die im Trockenen liegen, klar weiſt, daß ſie auf 
ganz andere Art dahin gekommen ſeyn müffen, als es dem 
Herrn Woodward getraͤumet hat. 


SHE een eee eee eee ee ee SH eee eee e ee e iR 


Das XXII. Hauptſtuͤck. 


Von des Herrn Woodwards vermeyntem 
Bruche der Erdſchollen, wodurch die Erde ungerade 
geworden ſeyn ſoll, und von der Wieder⸗ 
kehr des Waſſers zu ſeinem 
Abgrunde. 


$ avon heißt es 9): Nachdem alle Erdmaterien 
f gefallen waren, und ſich dergeſtalt zu Grun⸗ 
de geleget hatten, als die Schichten geblie⸗ 

ben ſind: ſo ward jedes hart, und ſo feſt, als ſichs 
noch erhaͤlt. Alle Schichten lagen ganz gerade 
übereinander, dem Sorizonte gemäß, ohne einigen 
ocker, eben und glatt, (als ein Fußboden). Die 
Oberflaͤche des Erdbodens lief in einfoͤrmiger Run⸗ 
dung fort, und es war weder Berg noch Thal. 3 
2 rde 


8) Pag. 48. 
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Erde ſtund noch unter Waſſer, welches annoch um 
die ganze Erdkugel gieng, und dieſelbe als eine Waſ⸗ 
ſerkugel vorſtellte; das Waſſer aber kam gegen 
das Ende der Suͤndfluth in Ruhe /) und zum Sinken, 
und blieb ungefähr fo hoch ſtehen, als es in den er⸗ 
ſten vierzig Tagen der Suͤndfluth geworden war. 
Wenig Zeit darauf ) brachen die Schichten ſowohl 
in einem Lande und Orte als im andern; und weil 
fie ſolchergeſtalt mit einem Ende ſtiegen, mit dem 
andern aber ſanken, fo veränderte ſich ihre vorige 
Lage. Daher kommen alle ungerade Slächen des 
Erdbodens, als welche hierdurch Y erſt entſtanden 
ſind: alſo daß die Berge und Felſen nichts anders 
find, als aufgebogene Erd⸗ und Steinſchichten, und fie 
deren Saͤrte und Feſtigkeit behalten haben. Niedri⸗ 
ge Oerter, Thaͤler, Meerufer und Meergrund find 
nichts, als niedergedruckte oder ſchiefliegende Erd⸗ 
ſchichten. Die Inſeln entſtunden davon, daß zwi⸗ 
ſchen ihnen und dem feſten Lande die Erde verſank. 
Endlich brach das Waſſer /) durch die Kluͤfte, 
welche von den zerſpaltenen Erdſchichten entſtun⸗ 
den, und fürchte feinen alten Abgrund. Was aber 
dieſer nicht mehr faſſen konnte, das ward Meer. 
Als auch das Waſſer ablief m), fo zerſtoͤrte daſſel⸗ 
be zugleich viele Erdſchichten, und ſchleppte deren 
Materien weit mit ſich in die Oerter, wo es ein⸗ 
ſtürzte. 

Alles, was er hier ſaget, und wie er eins aus dem an⸗ 
dern leitet, das klingt fo ziemlich; wir muͤſſen aber ſehen, ob es 
die Probe aushalten wird. Nachdem alle Erdmaterien zu 
Boden lagen, ſpricht er ): fo fiel das nunmehro klar 

und hell gewordene Waſſer, welches annoch um die ganze 
Erdkugel gieng, ſo weit, daß es noch ſo hoch ſtehen blieb, 
5 als 


55) pag. 283. 1) pag. 48. k) pag. 49. 
1) pag. 97. *) pag. 261. 1) pag. 137.283. 
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als es die erſten vierzig Tage geweſen war. Nun war das 
Waſſer, wie Moſes anzeiget, mit den erſten vierzig Tagen 
fo hoch geſtiegen, daß es funfzehn Ellen über die hoͤchſten 
Berge ſtund. Da frage ich nun billig, wie und wovon 
konnte es wieder ſo tief fallen, wenn es, wie vorhin ausge⸗ 
rechnet iſt, wenigſtens ſiebenhundert und fuͤnf und vierzig 
waͤlſche Meilen hoch uͤber dem Erdboden geſtanden 
haben ſoll? i ö s 

Die Erdſchichten, welche fi) von den fallenden Erd— 
materien von neuem angeleget hätten, ſollen alſo fort fo hart 
und feſt geworden ſeyn, als wir ſie noch finden, hernach 
aber allenthalben uͤber der ganzen Erdkugel zerborſten ſeyn. 
Waren aber die Steinſchichten, ſogleich, als ſie ſich ſo glatt 
und gerade als ein ſehr weiter Bogenzirkel oder Fußboden 
angeleget hatten, auch hart und feſt geworden, woher kom⸗ 
men denn die ſo haͤufigen runzlichen und faltigen Stein⸗ 
ſchichten in Bergen, deren die ſechſte Tabelle eine große 
Menge vorleget? Wer nun die Unmdglichkeit des Vorge⸗ 
bens erkennet, der wird zugleich uͤberzeuget werden, daß die 
Natur kuͤnſtlicher bauen, als Woodward von ihr 
dichten konne. ie, 

Dieſe Schichten, heißt es ), waren, ehe fie zerbra⸗ 
chen, alleſammt parallel, gerade, ſo eben und glatt, 
als waͤren fie poliret. Wie kann er aber dieſes damit 
zuſammen reimen, wenn er an einem andern Orte P) ſpricht: 
wir konnen nicht anders, als glauben, daß ein großer 
Theil Erdmaterie verwirrt durcheinander gefallen 5 
ſey, und ſich ohne einige Ordnung wieder ange⸗ 
leget habe. N 

Nachdem die Erdſchichten ſich auf einander gefuget und 
gehaͤrtet hätten, ſollen fie auf der ganzen Erdkugel wieder 
zerborſten, und, wo ſie ſich in die Hoͤhe gebogen, Berge, 
und wo fie geſunken, Thaler, Meergrund, Seen und der⸗ 

leichen geworden ſeyn. Wo kam aber die Kraft her, 5 
0 


. 
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ſo was erſtaunliches ausrichten konnte? Der Herr Wood⸗ 
ward ſpricht: fie war in der Erde ſelbſt 4); ich 
wollte aber wuͤnſchen, daß er ſagen mögen, worinnen fie 
beſtanden haͤtte. Allein hier bleibt es bey dem bloßen Ver⸗ 
ſprechen 1), es ſoll in feinem großen Werke folgen. Weil 
nun dieſes große Werk noch niemanden vor Augen gekom⸗ 
men iſt: ſo kann er ſeinen Uebereilungsfehler auf keine Weiſe 
verſtecken, daß er ſelbſt nicht gewußt habe, wie er feine Er- 
de, die er als zerfloſſen vorgeſtellet, wieder erbauen, und 
dazu tuͤchtige und noͤthige wirkende Urſachen finden ſoll, in 
deren Ermangelung doch die Gelehrten, wie er ſelbſt weis, 
nichts glauben, vielmehr dem Dichter für feine Mühe 
ſchlechten Dank wiſſen. 


Dem ungeachtet geht er dreuſte darauf los, und ſpricht: 
Nachdem die Erdmaterie wieder gefallen war ), 
und ihre vorigen Stellen wieder eingenommen hatte: 
fo ſtiegen Berge auf, die Quellen und Slüffe legten 
ſich wieder in voriger Anzahl, und in ſolcher Weite 
voneinander an, als fie vor der Suͤndfluth geweſen 
waren; und man darf nicht zweifeln, daß die Ber⸗ 
ge, Quellen, Fluͤſſe, Seen und felbft das Meer!) auf 
denjenigen Stellen wieder liegen, wo ſie vor der Suͤnd⸗ 
fluth geweſen find. Mir darf er nicht ſagen, daß alles, 
woraus die Erd- und Waſſerflaͤche beſteht, ſich auf derfel- 
ben Stelle befände, wo es zur Zeit der Schöpfung geweſen; 
ich geſtehe es ohnedieß, die Veraͤnderungen ausgenommen, 
die mit den Oberflaͤchen in einem fo langen Zeitlaufe vorge⸗ 
gangen find. Denn ich ſehe die Erdkugel dafür an, daß 
ſie dasjenige beſtaͤndig geblieben, was ſie geweſen iſt, ohne 
daß ſie jemals getrennet worden, oder zerfloſſen. Hingegen 
aber ſehe ich nicht, wie auf feiner Erde, die gaͤnzlich zer⸗ 
ſtoͤret geweſen ſeyn ſoll, alles und jedes in voriger Anzahl, 
auf dem vorigen Orte, und im gleichen Abſtande voneinan⸗ 
„ der, 
7) pag. 49. f 7) pag. 65. 
5) pag. 158. 2) pag. 1; t. 
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der, als es vorhin geweſen, von der Natur ſo genau wieder 
hergeſtellet werden konnen; und es koͤmmt mir eben fo vor, 
als wenn jemand haben wollte, daß Würfel oder Looſe, die 
zweymal auf einerley Art in den Becher geworfen, und ein⸗ 
mal wie das andere umgeſchuͤrtelt werden, eben fo wieder fal- 
len muͤßten, als vorhin. Wollte man ſagen, eine jede Er- 
de habe wieder ihre vorigen Stellen geſuchet, ſo wird da— 
durch nichts Gewiſſes oder Zuverlaͤßiges vorgebracht, noch 
gerade zu geantwortet, ſondern die Schwierigkeit ver⸗ 
doppelt. 


Indeſſen konnte der Herr Woodward keine andere 
Wege nehmen, weil er haben wollte v) daß jede Sache 
ſich zu der Nothdurft und zu dem Gebrauche des 
Landes, wo ſie gefunden wird, genau ſchicken, und 
daſelbſt die beſten Dienſte leiſten ſollte. Ich aber haͤtte, 

wenn ich an feiner Stelle geweſen wäre, die Erdkugel lie⸗ 
ber ungeftört gelaſſen, fo würde es ſolcher erdichteten neuen 
Nothwendigkeiten gar nicht bedurft haben. r 


Er fährt fort: der große Urheber der Natur 
verfuhr mit Erneuerung oder Wiedererſtattung der 
Erde, nach eben den Regeln und Maßgebungen, 
darnach er ſedes Ding im Anfange erſchaffen hatte. 
Wenn er ſo verwegen iſt, daß er der göttlichen Weisheit gleich 
ſam Regeln vorſchreiben will, darnach fie ſich bey der Schoͤ⸗ 
pfung richten follen ; fo war zufoͤrderſt feine Schuldigkeit, folche 
vermeynte Regeln und Maaßen nahmhaft zu machen; her- 
nach haͤtte ſich ſagen laſſen, die Erneuerung ſey auf gleiche 
Weiſe geſchehen, als die erſte Schöpfung. Mangelt es 
hingegen an folder Anweiſung: ſo hat er mit feiner vorge: 
brachten Urſache ſo viel als nichts geſagt. Und daraus follte 
man allein erkennen, daß alle ſo ſchoͤn angeſtrichenen Folgen, 
die aus einem erdichteten angenommenen Satze gezogen wer⸗ 
den, bloß dazu dienen, einen Leſer, der nicht auf alles Acht 
giebt, zu bezaubern und zu verblenden. 

94 Nach⸗ 
u) pag. 158. 
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Nachdem die Erdlagen oder Schichten zerbrochen, ſo 
ſollen durch das ganze Erdgewolbe, fo dick es auch gewe⸗ 
fen x), allenthalben Spalten und Loͤcher entſtanden, und 
ſolchergeſtalt der ganze Erddiameter durchbohret ſeyn. Die: 
ſe batten das Suͤndfluthwaſſer wieder in den Abgrund ) 
geleitet, das übrige habe feinen vorigen Raum des Meeres, 
der Seen, und der Tiefen wieder eingenommen. Indem 
das Waſſer mit Gewalt eingeftürzet 2), fo habe es an vie⸗ 
len Orten die oberſten Erdſchollen wieder verwuͤſtet, ihre 
Materien anderswohin geſchleppet, und neue Erdſchichten 
ganz unordentlich angeleget. So find Woodwards Ge— 
danken, und er will durch Exempel beweiſen, daß es keine 
leere Grille, ſondern Wahrheit ſey; er ſtellet deswegen 
unter andern auch die Erdſchichten in Modena auf den 
Schauplaß, und ſaget 4): wir koͤnnen mit allem 
Grunde glauben, daß dergleichen im Gebiethe von 
Modena geſchehen ſey, allwo alles auf ſolche Wei⸗ 
fe übereinander liegt, als wenn es von einem uͤber⸗ 
laufenden Strome angeleget ſey. 


Aerger hätte er es nicht anfangen koͤnnen, ſowohl dieſe 
ſeine letzteren Gedanken, als ſein ganzes Syſtema und ſeine 
Hypotheſe von der Suͤndfluth ſelbſt zu begraben, als daß er 
ſich damit in die Schichten zu Modena waget. Wer verſi⸗ 
chert ſeyn will, daß ich hiermit nicht zuviel ſage, der wolle 

im folgenden zweyten Theile die beyden Hauptſtuͤcke (“) Te: 
ſen, darinnen von dieſen Schichten ce gehandelt 
it; da wird ſich finden, wovon fie in ſolchen Zuſtand ge- 
rathen find, und wie ungegruͤndet alles iſt, was Wood⸗ 
ward davon denket. Denn hier muͤſſen wir weiter gehen. 


Er ſpricht v): die Pflanzen, weil fie leichter was 
ren, als ordentliche Erdmaterien, ſanken zuletzt, 
’ | und 
*) pag. 239. 50 pag. 97. a 
2) pag. 261. a) pag. 261. 
(*) Cap. XX. XXI. des zweyten Theile. 
6) pag. 157. 
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und legten ſich großentheils über die Erdfloͤche an. 
Weil aber die aͤußerſte Erde von dem abſchießenden 
Waſſer ſehr wieder weggeſchwemmet ward, ſo blie⸗ 
ben die Gipfel gewiſſer Bäume frey ſtehen, und dieſe 
find die alten ſehr hohen Baͤume, die annoch gefun⸗ 
den werden. Der Herr Wooward kann alſo ſehen, 
was Noah nicht geſehen hat, (denn dieſer hat, wie er von 
ihm c) ſaget, von allem nichts geſehen, was in der Suͤnd⸗ 
fluth außerhalb feiner Arche vorgegangen iſt.) Er haͤlt 
naͤmlich 4) dafuͤr, daß das ablaufende Suͤndfluth⸗ 
waſſer mit ſeinem Ungeſtuͤme die vielen und großen 
Bäume, die noch heute zu Tage in den Inſeln und 

kalten Landern gefunden werden, wo außerdem kei⸗ 
ne Pflanze waͤchſt, und vielleicht niemals gewachſen 
iſt, aus denen Gegenden, wo fie von Natur ge 
wachſen, weggehohler, und dorthin verſetzet habe. 
In dieſen neuen Ländern brachten fie großen Nutzen, 
ſowohl zur Erwarmung als zum Baue; dagegen 
fie an den Oertern, wo fie gewachſen, nur uͤber⸗ 
flußig und hinderlich geweſen wären, daſelbſt auch 
Samen genug nachgelaſſen haͤtten, daß neue Baͤu⸗ 
me von ihrer Art in ſolcher fuͤr ſie bequemen Erde 
aufwachſen koͤnnen. Ein neues Wunder, von einem fo 
geſcheuten Waſſer, das fo viele Kräfte angeſpannet hat, die 
größten Bäume über eine fo unmaͤßige Strecke Landes wegzu⸗ 
führen, ihren Samen aber in feinem Vaterlande fo ruhig 
liegen zu laſſen. 


Allein eben dieſe Gewalt des reißenden Waſſets, indem 
es vom Erdboden weggeſchoſſen, kommt ihm zu ſtatten e), 
die Crocodillkörper, die ſich in Deutſchland unter der Erde 
finden, die Knochen „Gerippe und Zähne von Elephan⸗ 
ten in England, auch die americaniſchen Hirſchgeweiho, 
welche in England, und noch oͤfter in Irrland ausgegraben 
werden, die Fichten und Tannen unter der Erde in Eng⸗ 
f E 9 5 ‚an in land, 
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land, dahin von ihren entfernten Laͤndern zu bringen, weil 
er nicht geglaubet, daß ſie allda jemals gewachſen, und er⸗ 
zeuget ſeyn koͤnnten. Auf ſolche Art aber haͤtten dieſe Hir⸗ 
ſche aus America, die Elephanten aus Africa, und die 
Bäume aus andern Orten von Europa nach England und 
Ierland ſchwimmen muͤſſen; wozu doch keine vernünftige 
Spur zu finden iſt. 

Wer ſich einbilden wollte, alles dieſes koͤnne aus Ame⸗ 
rica nach den britanniſchen Inſeln gekommen ſeyn, der muß 
1) vor allen Dingen angeben koͤnnen, wie ein fo weiter und 
gewaltſamer Waſſerzug von America nach den gedachten In⸗ 
ſeln moͤglich geweſen ſey, wofern zugleich die ganze Erdkugel 
voll Locher geweſen, durch welche das Waſſer allenthalben 
viel nähere Wege gefunden hätte, ſich in den Abgrund zu 
ſtuͤtzen. Er muß aber 2) auch fagen koͤnnen, warum die 
Waſſer von den Bergen in England und Irrland, die eben 
ſo gut, als jene ihren Ausfluß geſuchet, ihnen keinen Wider⸗ 
ſtand gethan Hätten. Am allerſauerſten wird es ihm 3) 
werden, eine Kraft zu finden, wodurch das Waſſer ſolche 
Koͤrper uͤber das ganze Meer zwiſchen America und Europa 
(Mar del Nord) führen, auch die ſchweren Baͤume tragen 
und ſchwimmend erhalten koͤnnen. Er muß aber 4) auch 
nicht vergeſſen, anzugeben, wie das aus America herſchieſ⸗ 
ſende Waſſer fo tiefe Löcher in die engliſchen und irrlaͤndi⸗ 
ſchen Berge und Höhen bohren koͤnnen, dieſe großen Koͤr⸗ 
per, die darinnen eben nicht flach liegen, einzuſenken: 
nicht zu gedenken, daß er auch würde erklaren muͤſſen, wie 
auslaͤndiſche Baͤume dahin kommen koͤnnen, ihre Samen 
aber an ihrem natuͤrlichen Wachsthumsorte zuruͤck geblie⸗ 
ben; und wie hingegen auslaͤndiſche Samen dahin gelan⸗ 
get, und doch niemals ausgeſchlagen noch gewachſen, ſon⸗ 
dern alle todt geblieben ſind (). Denn der Herr Wood⸗ 

ward 

(*) Denn die americaniſchen Pflanzen ſchlagen in Europa ziem⸗ 

lich an, beren auch deswegen mancherley in Holland gefunden 

werden. klales Vegetabilien Statick Exper: zo. vom 1728 
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ward berichtet doch /), er habe in der Erde unter an⸗ 
dern Dingen auch Baͤume, Blaͤtter, Fruͤchte, (dieſe 
aber halten Samen in ſich), und Pflanzen genug ge⸗ 
funden, die allda heut zu Tage nicht wachſen. Ueber 
dieſes alles müßte auch endlich gezeiget werden, wie die we. 
nige Zeit, welche der Herr Woodward dem Suͤndfluths. 
waſſer verſtattet, um wieder in feinen Abgrund zu laufen, 
zulaͤnglich ſeyn mögen, ſchwere Körper fo weit zu ſchleppen, 
als die fluͤchtigſten Schiffe kaum in etlichen Monaten aus⸗ 
richten koͤnnen. 


Bey ſolchen Umſtaͤnden kann Woodward, wenn 
man ihm auch den Bruch der Erdſchollen, und die Waſſer— 
gaͤnge dadurch in einen Abgrund zugeſtehen koͤnnte, dennoch 
damit nicht fertig werden, wie Tannen und andere in Eng⸗ 
land fremde Baͤume, auch wie andere auslaͤndiſche Baͤume 
in Nordlaͤnder gekommen, ihre Samen aber entweder in dem 
gehörigen Lande geblieben ſeyn, und dagegen die großen 
Baͤume ſo weite Wege haͤtten gehen muͤſſen; oder wenn 
auch fremder Samen in andere Laͤnder gekommen iſt, war⸗ 
um er todt und unfruchtbar geblieben fey. Er hat nicht er⸗ 
klären konnen, wie die Crocodillgerippe nach Deutſchland, 
die Elephanten nach England, die americaniſchen Hirſche 
nach Irrland gerathen find, Diejenigen Erdſchichten läßt 
er ohne Unterſuchung und Erklarung, welche von feinem 
abſchießenden Waſſer wieder eingeriſſen, und anders angele- 
get ſeyn ſollen. Wir ſehen auch, daß alle dieſe Phaͤnome⸗ 
na ſich durch keine Gewalt eines abſchießenden Waſſers er- 
klaͤren laſſen; daß ſeine verſprochene beſſere Erlaͤuterung aus⸗ 
geblieben iſt; daß die Exempel von Modena ihm nicht zu 
ſtatten kommen; und daß, wenn das eine geſunken wäre, das 
andere mit hätte ſinken muͤſſen; am wenigſten aber, daß das 
Waſſer, nachdem alles ſeine Schwere wieder bekommen haben 
fol, ſich über dem Erdboden haͤtte halten koͤnnen: hu 

\ ; 
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iſt denn auch ſeine Vorſchrift, wie es mit dem Ablaufe des 
Waſſers zugegangen ſey, nichts als ein Gedichte, ohne al⸗ 
len Schein der Wahrheit, und ſtreitet wider alles Licht der 
Vernunft. Weil auch die vorgegebenen Spalten des Erd⸗ 
bodens, welche allenthalben durchweg, bis an den finſtern 
Abgrund gegangen ſeyn ſollen, zu keinem andern Ende von 
ihm aufgethan worden, als damit er Wege faͤnde, das 
Waſſer von dem Erdboden wieder los zu werden, und in 
ſein altes Gefaͤngniß zu ſperren; er aber mit keiner wir⸗ 
kenden Urſache beſtanden hat, durch deren Gewalt ſolche 
ungeheure Löcher werden koͤnnen: fo iſt mit allem demjenigen, 
was er von einem Brechen der Erdſchollen, und dadurch wieder 
erſtatteten Bergen, Thaͤlern und Meergrunde, als Folgen ſei⸗ 
ner vermeynten Erbſpalten vorbringt, weniger als nichts aus⸗ 
gerichtet. Alles dieſes bleibt ein Traum einer unruhigen 
und hitzigen Einbildung, und zwar um ſo vielmehr, weil 
er nicht ſagen, noch des Leſers Lehrbegierde ſtillen kann, 
durch was fuͤr Kraft ein ſo erſtaunliches und einer neuen 
Schoͤpfung aͤhnliches Werk ausgerichtet werden moͤgen; 
auch bey aller ſeiner Unterſuchung der Erdſchichten, die mit 
fo vielerley Falten und Kruͤmmen verſehenen Stein- und 
Bergſchichten, die in ſeinen Kram nicht gedienet 
haben, ae uͤbergangen 
8 hat. 
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6 Das XXIII Hauptſtuͤck. 
Beſchluß des woodwardſchen Syſtema, und 


Widerlegung ſeiner uͤbrigen Meynungen, von 
Dauer der Suͤndfluth, inwendiger 
Erde x, 


o weit find wir mit dem Herrn Woodward fertig. 
Ehe wir aber zu andern Naturforſchern in dieſer 
Materie fortgehen koͤnnen, fo iſt es noͤthig, die 
vorhergehenden Betrachtungen noch mit einigen Anmerkun⸗ 
gen zu beſchließen. Zuerſt findet ſich, daß dieſer ſinnreiche 
und gelehrte Mann ſaget, die Suͤndfluth habe einhundert 
und funfzig g) Tage gedauret. In der franzoͤſiſchen und 
italieniſchen Ueberſetzung ſeines Werks ſtehen 140 Tage. 
Woher dieſer Unterſchied komme, weis ich nicht. Der 
Verfaſſer kann nichts dafür, weil er ) ausdruͤcklich 150 Ta- 
ge dazu beſtimmet. Unterdeſſen koͤmmt ſeine Einſchraͤn⸗ 
kung der Tage mit der heiligen Schrift nicht uͤberein, weil 
er ſpricht 1): Gegen die Zeit, da 150 Tage zu Ende 
giengen, fielen die Waſſer , und damals ſetzte die Ars 
che ſich auf das Gebirge Ararat, und blieb darauf 
ſtehen. Allein wie konnte auch dieſes möglich ſeyn, wenn 
damals, wofern es nach ſeiner Meynung gehen ſoll, noch 
kein Berg oder Thal war )? Gleichwie er aber hierin⸗ 
nen ſich ſelbſt widerſpricht: ſo ſtreitet er auch gegen den 
Buchſtaben der heiligen Schrift, welche ausdruͤcklich ſaget: das 
Waſſer ſey nicht gegen das Ende von 150 Tagen, ſondern 
erſt hernach abgelaufen. Wir wollen ihren allerguͤltigſten 
Ausſpruch hören 2); Das Gewaͤſſer verlief ſich von 
der Erde immer hin, und nahm ab nach 150 Tagen. 
| Es 

g) pag. 282. 5) pag. 283. 1) An itztgedachtem Orte. 

k) pag. 282. 2) Gen. VIII, 3. 
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Es fehlet auch weit, daß die Arche ſich zu Ende der 150 
Tage niedergeſetzet hätte, indem vielmehr noch einmal fo 
viel Zeit vergangen iſt, ehe ſie auf dieſen armeniſchen Ge⸗ 
birgen ihre Ruhe gefunden hat. Allererſt am ſieben und 
zwanzigſten Tage des ſiebenden Monden m) ließ ſich 
die Arche nieder auf den armeniſchen Bergen. Hat⸗ 
te nun die Suͤndfluth am 17 Tage des zweyten Monden ih⸗ 
ren Anfang genommen: ſo vergehen von dieſem bis zum 27 
Tage des ſiebenten Monden zum wenigſten 157 Tage. 
Ueberdieß ſaget die Schrift v. : Die bloßen Spitzen 
der Berge haͤtten am erſten Tage des zehnten Won⸗ 
den hervor geſehen. Hieraus erhellet, daß vom Anfan⸗ 
ge der Suͤndfluth, bis die Spitzen der Berge ſich gezeiget 
haben, zum wenigſten 220 Tage zu rechnen ſind. Wie 
will alſo der Herr Woodward damit auskommen, daß 
ev die ganze Dauer der Suͤndfluth auf 150 Tage einſchraͤnkt? 
Da auch noch weiter vierzig Tage verliefen n), bis Noah 
die erſte Taube ausfliegen ließ, die noch keinen Ort fand, 
wo ihr Fuß ruhen konnte: ſo erkennet auch der Einfaͤltig⸗ 
ſte, was der Herr Woodward ſich fuͤr Freyheit anmaßet, 
die Dauer der Suͤndfluth ſo kurz zu machen. 5 


Sieht er nun ſo fehl in einer ſolchen Schwierigkeit, dar⸗ 
aus er ſich durch den bloßen Buchſtaben der heiligen Schrift 
hätte helfen konnen, und darum dennoch feine vorgefaßte 
Meynung nicht ablegen Dürfen ; wie weit wird er erſt ver⸗ 

fallen, wenn er in feinen noch viel groͤßern Irrgarten koͤmmt, 
und mit ſolcher Suͤndfluth die ganze Erde umkehren, dieſe 
aber hernach auch wieder zum Baumeiſter der Erde machen 
will, welche ſie vollkommen in ihrem erſten Weſen wieder 
hergeſtellet habe. Er ſieht ſolches gewiſſer maßen ſelbſt vor⸗ 
l b aus, 


) Daſelbſt v. 4. Welches aber den ſiebenzehnten heißt, und 
alſo der Verfaſſer zehn Tage zuviel rechnet; daher er hierz 
innen vielmehr dem woodwardſchen Angeben zu ſtatten koͤmmt, 
weil nur 147 Tage bleiben. 


u) v. 6. 8. 9. 
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aus, und bekennet daher, in waͤhrender Zeit, da er ſeine 

wundervolle Suͤndfluth ausbruͤtet: Die Sache o) kom⸗ 

me ihm ſelbſt ſo gar erſtaunlich vor, daß er einige 

Zeit bey ſich angeſtanden habe, ehe er etwas davon 

glauben wollen; auch bezeuget 7), es ſey ihm recht ſauer 

geworden, ehe er der Einbildung von einem ſolchen Wun⸗ 

der der Natur folgen wollen, wenn er nicht die Umſtaͤnde 
ſolcher Körper, die aus dem Meere urſpruͤnglich hergekom⸗ 
men, aber in der Erde gefunden wären, ſelbſt unter ſuchet 
haͤtte, als wodurch alle ſeine Zweifel gehoben waͤren. Dieſe 
nicht behutſam genug angeſtellten Beſichtigungen ſind das⸗ 

jenige geweſen, was ihn ſo dreuſte gemacht hat, eine Suͤnd⸗ 

fluth auszudenken, die von derjenigen, welche die heilige 

Schrift beſchreibt, in ſehr vielen Umſtaͤnden abgeht. Um 

ſolche Mishelligkeit mit der bibliſchen Erzaͤhlung zu rechtfer⸗ 

tigen, ſpricht er J): Die heilige Schrift zeige von 

den allererſchrecklichſten Umſtaͤnden der Suͤndfluth 

wenig an. Denn fie würden vielleicht fo befremd⸗ 
lich geſchienen haben, daß man Muͤhe gehabt haͤt⸗ 
te / ihnen Glauben zu geben, weil fie mehr nach Er⸗ 
dichtungen, als nach Wirklichkeit ausgeſehen haben 

müßten. Sehen nun alſo die Zeitungen, die uns Herr 

Woodward davon bringt, nach ſeinem eigenen Bekennt⸗ 

niſſe vollkommen wie Maͤhrchen aus, ob er gleich für ſich 

glaubet, die Beweiſe davon in Händen zu haben. Was 
follen andere erſt davon halten, nachdem alle vorgegebene 

Beweiſe nichtig, eitel, und für Einbildungen befunden 

werden? g 


Er will ſeine Gedanken noch ben einigem Werthe erhal⸗ 
ten, wenn er angiebt /): Die Suͤndfluth ſey nicht da⸗ 
her entſtanden, daß viele natürliche Urſachen zuſam⸗ 
men gekommen; weil ſich viele Dinge dabey zuge⸗ 
tragen bätten, die ohne den ſtarken Arm einer über⸗ 
natürlichen Macht nicht möglich geweſen wären. 

Denn 
o pag. 50. p) pag. 50. 
1) Pag. 56. 7) pg · 97. 
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Denn nachrlicher Weiſe würde die Suͤndfluth nicht 
großer geworden ſeyn, als noch heut zu Tage Ule⸗ 
berſchwemmungen moͤglich waͤren. Nach dieſer vor⸗ 
her gemachten Einſchraͤnkung faͤngt er erſt an, von Moſis 
Beſchreibung der Suͤndfluth zu ſprechen. Nun iſt es leicht, 
ihm hierinnen Beyfall zu geben, und man brauchet ſich Fei- 
nen Zwang anzuthun, die entſetzlichen Wirkungen der Suͤnd⸗ 
fluth einer goͤttlichen Allmacht zuzuſchreiben. Das aber iſt 
zu viel, daß der Herr Woodward auch feine Erdichtun⸗ 
gen, die nach feinem eigenen Geſtaͤndniſſe das Anſehen von 
Fabeln haben, auf eben dieſen Grund einer göttlichen All— 
macht bauen will; und dieß iſt nicht der rechte Weg. 
Denn von allen, was Wunder der Allmacht find, wiſſen 
wir überhaupt, und alſo auch beſonders, was die Umſtaͤn⸗ 
de der Suͤndfluth betrifft, gar nichts, als aus goͤttlicher 
Offenbarung, oder deutlicher, aus dem Zeugniſſe der heili⸗ 
gen Buͤcher. So lange er demnach hieraus ſeine vorgege⸗ 
benen Wunder nicht beweiſen kann, muͤſſen wir fie ſchlech⸗ 
terdings für erdichtet, vergeblich, und wohl gar für laͤcher⸗ 
liche Einfaͤlle anſehen. Und weil keine Hoffnung iſt, daß 
er, oder jemand anders, den Beweis davon wird fuͤhren 
koͤnnen, indem er ſich ſelbſt erklaͤret ): die erſchreck⸗ 
lichſten Umſtaͤnde der Sündfluch wären am aller⸗ 
wenigſten in der heiligen Schrift erwaͤhnet worden; 
fo haben wir daraus ſchon für gewiß anzunehmen, daß al- 
les, was er der bibliſchen Erzählung anflicket, alle Kennzeichen 
von einem Gedichte und wunderlicher Einbildung habe. 


So uͤbernatuͤrlich, und folglich verborgen, der Herr 
Woodward aber die Umſtaͤnde der Suͤndfluth haͤlt, ſo 
beruͤhmet er ſich doch nichts deſto weniger 7): daß fein 
Vortrag davon das rechte Syſtema der Natur ſey; 
und er will ſich damit durchhelfen, daß diejenigen, welche ſich 
vorhin an Erklärung der Suͤndflurh wagen wollten, des⸗ 
wegen nicht fortkommen koͤnnen, weil fie das gegenwaͤr⸗ 

tige 
x) pag. 56. ) pag. 93. 
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tige Syſtema der Natur nicht gewußt, und den Bau 
und die Zuſammenſetzung der Erdkugel nicht verſtan⸗ 
den hätten. Wir haben dagegen bisher die Menge von 
Beweiſen gefunden, daß er ſelbſt nicht wiſſe, wie die Erd⸗ 
kugel inwendig ausſehe; und daß ſeine Lehre nichts weni⸗ 
ger als ein Syſtema der Natur ſey: wir koͤnnen aber da⸗ 
durch noch einen Beweis aufbringen, wenn ſich aus gegen— 
waͤrtiger Beſchaffenheit der Dinge von ſelbſt findet, daß ſie 
ſolchen Urſprung nicht haben koͤnnen, als er ihnen anweiſet. 
Und dieſes ſoll bald klar werden. 


Er merket nämlich an =), es ſey ganz gewoͤhnlich, in 
der Erde Münzen zu finden, die den Namen des großen 
Alexanders, des Julius Caͤſar, und anderer Könige und 
Kaiſer fuͤhren. Ich will, und kann noch hinzu ſetzen, daß 
einige ſolche Muͤnzen auch in Stein, oder in verſteinerter 
Erde angetroffen werden. Ferner bemerket er x“): Man 
grabe gewiſſe Gefäße aus der Erde, die aus Kreide beſte⸗ 
hen, und beym Balbinus ollae fofliles, bey Geßnern 
ollae natiuae etc. heißen. Wir wollen es auch hier nicht 
fehlen laſſen, die ausgearbeiteten Stuͤcken Stein, Marmor 
und Eifen beyzufuͤgen, die an Oertern, wo tief genug ge⸗ 
graben wird, liegen. Dieſerwegen machet er ſich nun uͤber 
die Naturſchreiber luſtig, die ſolche Münzen und Geſchirre 
dafür anfühen, daß entweder Gottes Hand fie unmittelbar 
gebildet, oder die Natur von ſelbſt erzeuget haͤtte. Daß 
er Urſachen gehabt, dergleichen Gewaͤchſe zu verſpotten, will 
ich ihm nicht verdenken. Warum aber hat er nicht geſe⸗ 
hen, daß, wenn er ſolche Foſſilien auf andere Weiſe deuten 
wollte, ſein ganzes Syſtema von der Suͤndfluth verloren 
gehe? Denn er ſpricht /): Fur Zeit der Suͤndfluth, 
(wie er ſie anſieht), waͤre die Erdkugel in den Stand 
gekommen, worinnen ſie heute zu Tage gefunden 
wird. Wie haben aber Dinge, die an ſich zwar ſehr 0 

ö . aber 
u) pag. 305. x) pag. 305. 5) pag. 49. 
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aber doch bey weitem juͤnger, als die Suͤndfluth ſind, durch 
die Suͤndfluth in die Erde kommen koͤnnen? Denn ſolche 
Sachen werden nicht nur in unordentlichen Erd- und Berg⸗ 
ſchichten gefunden, die nach Verwuͤſtungen und Erdbeben, 
dergleichen ſich öfters zutragen koͤnnen, ausſehen; ſondern 
auch unter flachen geraden Landern, und in ſolchen großen, 
unverletzten, und fo ordentlich über einander liegenden Erd— 
ſchichten, als der Herr Woodward nur haben will; des⸗ 

gleichen in ziemlicher Tiefe, wohin zum Exempel die Schich⸗ 
ten in Modena gehoͤren, die unſer anſehnlicher Gegner doch 
von der Suͤndfluth herhohlen will. Wie konnten auch end⸗ 
lich die nicht ſo gar alten Muͤnzen und ſteinichten Subſtan⸗ 
zen kommen, wenn er nicht haben will, daß die Steine 
mehrmals als durch die Suͤndfluth in ihre allerkleinſten 
Theilchen aufgeloͤſet find. 


Edmund Dickinſon, der auch ein Engländer iſt, und 
wo ich mich nicht irre, mit dem Herrn Woodward in 
gleiche Zeit gehoͤret, berichtet mit Zeugniſſen aus dem 
Maſcard, Morett, Fulgoſus, und andern 23: Im 
Jahre 1460 ſey nahe bey Verona (), in der Schweiz, 
funfzig Ruthen unter der Erde, ein ganzes Schiff mit zer⸗ 
brochenen Maſten, mit Ankern und vierzig Menſchenkoͤr⸗ 
pern gefunden worden. Sind nun aber alle Berge bereits 
in der Sündfluth geworden, und haben alle Erdſchichten 
ſich ſchon damals dergeſtalt über einander geleget, wie fie 
noch heut zu Tage liegen: wie hat nach der woodward⸗ 
ſchen Hypotheſe das Schiff dahin kommen, und unter die 
Berge verſchloſſen werden koͤnnen? q Wir wiſſen doch, daß 
der Herr Woodward dafür haͤlt, die Erfindung der 
Schiffahrt ſey fpäter, als die Suͤndfluth. Dieſes Schiff 
alſo, welches fo tief unter der Erde, und in ſolcher Entfer⸗ 
nung von dem heutigen Meere begraben gelegen hat, ſtoͤßt 
allein das woodwardſche Syſtema um, und koͤmmt der vor⸗ 

a 5 hin 
2) Phyf. Cap. 8. p. m. 104. 
(*) Wird hernach corrigiret, daß es Bern heißen fol. 
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hin ſchon offenbaren Widerlegung durch das Muſchelwerk 
auf Bergen, zum Beweiſe noch mehr zu ſtatten, daß große 
Veranderungen auf dem Erdboden vorgegangen ſeyn müflen. 
Es bezeuget aber zugleich, daß es weder noͤthig, noch der 
nächſte Weg ſey, ſolche Veränderungen der Suͤndfluth zu⸗ 
zuſchreiben. Denn dieſes Schiff, welches doch ſo gut im 
Meere geweſen iſt, als die Seemuſcheln, zeiget augen⸗ 
ſcheinlich, daß dergleichen Veränderungen des Erdbodens 
zwar vor ſehr langer Zeit, jedoch erſt nach der Suͤndfluth 

geſchehen ſeyn muͤſſen. Es beweiſt aber noch uͤberdieß, daß 
auch nach der Suͤndfluth manches Waſſer oder große See 
geweſen, wo dergleichen nicht mehr iſt, auch wohl itzund 
Berge ſtehen. Dagegen will Woodward haben, das 
Meer, jeder See und jeder Berg ſey zur Zeit der Suͤnd⸗ 
fluth wieder auf die Stelle angeleget, wo jedes vor der 
Suͤndfluth geſtanden hätte. 


Er vermeldet noch a), es ſey in den erſten Jahrhun- 
derten nach der Suͤndfluth eine Sage gegangen, daß die 
Erde durch die Suͤndfluth zerſtoͤret worden. Sollte der⸗ 
gleichen alte Sage geweſen ſeyn, fo wüßte ich nicht, von 
wem ſie ihren Urſprung haben koͤnnte, als von Noah und 
feinen Söhnen. Der Herr Woodward aber ſcheint das 
Gegentheil zu verſichern, wenn er ſpricht “): Noah und 
folglich fine Sohne Härten von allem dem nichts gewußt, 
was ſich außerhalb der Arche begeben habe. Folgendes iſt 
der Inhalt dieſer alten Zeitung: 


Einige der heutigen Naturforſcher c), ſpricht un- 
fer fo weit ſehender Verfaſſer, haben in Zweifel gezogen, 
ob die Seeſchalen, die in Bergen gefunden werden, 
wahre Schnecken oder Muſcheln geweſen; die Al⸗ 
ten hingegen, die bald nach den Zeiten der Sind, 
fluth gelebet haben, machten ſich darüber keinen 
Zweifel. Denn zu ihrer Zeit waren die Schalen ans 

M 2 


noch 


4) pag. 56. b) pag. 248. c) pag, 38. 
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noch ſchoͤn, vollkommen, ganz und fo ahnlich, als 
dergleichen an dem Meeresufer lagen, von welchen 
ſie nicht zweifeln konnten, daß ſie von verdorbenen 
Seefifchen oder Conchylien wären, und vorher im 
Waſſer gelegen haͤtten. Die vornehmſte Schwie⸗ 
rigkeit folgender Zeiten war, nur zu entdecken, wie 
die Seekoͤrper auf die Berge und an ſolche Oerter 
gekommen wären, die aufs allerweiteſte vom Meere 
abgelegen ſind. Man wußte aber in dieſen allerer⸗ 
fen Zeiten nur allzuwohl, wie die im Meere erzeugten 
Körper auf die Gerter des trockenen Landes ver⸗ 
ſetzet waren. 


Wofern dergleichen ſogenannte muͤndliche Sage gewe⸗ 
ſen, ſo iſt der Herr Woodward beſonders gluͤcklich, daß 
er ſolche verborgene Dinge weis, davon dem uͤbrigen menſch⸗ 
lichen Geſchlechte gar nichts bekannt geworden iſt. Weil 
er aber an einem andern Orte ſpricht 4): die Hiſtorie und 
die Anmerkungen deſſen, was ſich zugetragen hat, wären 
die einzigen ſichern Mittel, von Sachen dieſer Art eine Er— 
kenntniß zu erlangen: fo möchte ich wohl wiſſen, woher er diefe 
hiſtoriſche ſeltene und beſondere Nachricht haͤtte, daß in den 
naͤchſten Zeiten nach der Suͤndfluth die Meerſchalen, ſoviel 
davon in und auf den Bergen gelegen, ſo ſchoͤn, vollkommen, 
und denen, die noch in der See gelegen, ſo aͤhnlich geweſen, 
daß über ihren wahren Urſprung gar kein Zweifel ſtatt finden 
koͤnnen. In welcher Geſchichte kann er geleſen haben, daß 
in den allererſten Zeiten nach der Suͤndfluth, man aufs al⸗ 
lerbeſte gewußt habe, auf was fuͤr Weiſe die Seekoͤrper 
nicht nur auf den Erdboden, ſondern auch ſo weit mitten in 
das Land, und ſo gar auf die Gebirge gekommen ſind? 
Wer einigermaßen nachſchlagen will, der wird von dieſen 
benden beſondern Puncten ein allgemeines und völliges Still: 
ſchweigen in allen neuen und alten, heiligen und Profanfchrif: 
ten finden. Was ſoll nun Woodwards Vorgeben gel⸗ 

ten, 
A) pag. 41. 
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ten, der von Sachen, die ſich wenigſtens viertauſend Jahre 
vor ſeiner Zeit zugetragen, etwas hiſtoriſches ohne einigen 
Beweis von ſich ſchreiben will? 


Er tadelt und verwirft vielfaͤltig das burnetſche Syſte⸗ 
ma. Unter andern faget er davon e): Leute, die Ver: 
nunft und Erkenntniß haben, wenn fie die Sache 
naͤher unterſuchet, und ein jeder, der fuͤr Moſen 
Ehrerbiethigkeit hat, (wie es der italieniſche Ueberſetzer 
giebt) ſehen mit Ekel und Verdruſſe, wie weit Bur⸗ 
net von der Wahrheit entweicht, und kein anderes 
Augenmerk bar, als eine neue Sypotheſe zu bewei⸗ 
fen. Auch daß er in einer fo wichtigen und ernſt⸗ 
haften Materie, als die Beſchreibung der allgemei⸗ 
nen Suͤndfluth iſt, ſich auf ſo gar ungewiſſe Dinge 
gruͤndet. Ich will keinen Leſer gegen den berühmten Heren 
Woodward verhetzen. Ich muß aber doch mit ſeiner 
und feiner Anhänger guͤtigen Erlaubniß ſagen, daß faſt al⸗ 
les, was er am Burnet ausſetzet, ihn ſelbſt treffen kann. 
Denn was hat er anders gethan, als daß er eine neue Hy⸗ 
potheſe zu behaupten, der Wahrheit verfehlet, und dieſelbe 
verlaſſen hat? Dieſer Hypotheſen Bau liegt in feinem Ver⸗ 
ſuche vor jedermanns Augen. Wie er ſich aber ſolchen zu 
erklaren und zu befeftigen, von der Wahrheit entfernet ha⸗ 
be, deſſen iſt er fo vielfältig uͤberfuͤhret, daß es keines fer- 
nern Beweiſes bedarf. Und wie hat er uͤberdieß ſich 
entſchließen koͤnnen, eine fo wichtige und ernſthafte 
Materie, als die allgemeine Suͤndfluth iſt, ich will 
nicht ſagen, auf ungewiſſe, ſondern handgreiflich falſche, 
und nach ſeinem eigenen Bekenntniſſe, Fabeln aͤhnliche 
Grundſaͤtze zu bauen? 


Wir muͤſſen 3 weiter zuhören, da es heißt /): Was 
einen gelehrten Mann am meiſten auf bringen muß, 


iſt, daß Burnet wider die alten Begriffe die man 
M 3 von 


e) pag. 95. 7) Am letztgedachten Orte. 
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von der Suͤndfluth gehabt, mit ſolchem Eifer los⸗ 
zieht; daß er ſchlechterdings nichts anders, als ſei⸗ 
ne Meynung gelten laſſen wuͤl, und mit duͤrren Wor⸗ 
ten von ſich ſaget: Alle andere bisherige Arten, die 
Simöfluch des Noah zu erklären, wären falſch, je 
unmöglich geweſen. Könnte man aber nicht eben daſſel⸗ 
be dem Herrn Woodward vorhalten? Er faget g): 
Diejenigen, welche ſich bemuͤhet haben, zu unter⸗ 
ſuchen, wo das Waſſer der Suͤndfluth geblieben 
ſey, oder wo dieſes Waſſer wieder einen Raum fin⸗ 
den koͤnnen, der ihm groß genug geweſen wäre, - = 
haben ſich alleſammt von dem Wege der Wahrheit, 
und von dem rechten Verſtande der heiligen Schrift 
entfernet. Die Urſache, warum ſie Fehltritte begehen 
muͤſſen, ſoll darinnen beſtehen, daß fie nicht gewußt 
haͤtten /), wie es in der Natur anitzo ausſehe, und 
daß ſie die Structur und Beſchaffenheit der Erdku⸗ 
gel nicht gekannt haͤtten, welches doch zu einem ſol⸗ 
chen Unternehmen hoͤchſtnoͤthig geweſen. Dieſen⸗ 
nach hat nun der Herr Woodward alle Erklaͤrungen der 
Suͤndfluth, die von andern herkommen, fuͤr falſch und un⸗ 
moͤglich, die ſeinige aber allein für wahr ausgegeben. Sol⸗ 
len ſich nun die Gelehrten, / ſo wie er ſaget, über Burnets 
Ruhmredigkeit geaͤrgert haben; wie kann er ſich vorſtellen, 
daß ſie mit ihm zufrieden ſeyn werden, wenn er die verwor⸗ 
fene burnetſche Spur ſelbſt gehen will. 


Gleichwohl iſt ihm dafuͤr nicht bange, ſondern er ſchilt 
dreuſte fort: Das heißt, den Sachen Gewalt an⸗ 
thun, und gewiß allzu viel auf gut Gluck wagen. 
Denn wenn alle uͤbrige Erklaͤrungen falſch, ja un⸗ 
möglich wären, derjenige aber, der es beſſer ma⸗ 
chen wollte, auch lauter Falſches und Unmoͤgliches 
vorbrächte, fo werde man endlich die Wahrheit der 
Sůndfluth ſelbſt ſchwerlich mehr verfechten 9 

on⸗ 


g) Pag. 93. 84. 5) pag. 93. 
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ſondern es wuͤrde dahin kommen, daß man ſie nach 
Gefallen zugeben oder leugnen würde. Und weil kein 
gruͤndlicher Weg übrig bliebe, daraus zu erkennen 
woͤre, wie die Suͤndfluth ſich auf die von der 
Schrift angezeigte Weiſe zutragen mögen: fo wuͤr⸗ 
de das Leugnen das beſte werden. Wenn er dieſen 
Vorwurf weiter ausgeführet hätte, fo koͤnnte nichts beißen⸗ 
der ſeyn. Zu bewundern aber iſt es, daß er ſich nicht be⸗ 
denket, ob auch der Pfeil, womit er gegen den Burnet 
aufs beſte zu zielen vermeynet, umſchlagen, und ihn ſelbſt 
treffen koͤnnte. Wiewohl auch der Schuß ſo gefaͤhrlich nicht 
ift, als er ihn machen will. Denn gleichwie uͤbernatuͤrliche 
Dinge eben darum, weil ſie zum Glauben, und nicht zu den 
menſchlichen Wiſſenſchaften eigentlich gehören, aus phyſi⸗ 
kaliſchen und natuͤrlichen Grundregeln ihre Gewißheit nicht 
herhohlen koͤnnen: ſo ſind auch die Regeln der Natur und 
der menſchlichen Weisheit unvermoͤgend, jene einzuſehen, 
und deren Gewißheit das Allergeringſte zu benehmen. 
Und da der Herr Woodward bekannt hat 2), die Suͤnd⸗ 
fluth komme aus keinen Wirkungen der Natur her, und 
habe k) natürlicher Weiſe, nicht dergeſtalt, als es damit 
zugegangen, erfolgen koͤnnen: ſo ſollte er doch auch hier 
den Schluß gemacht haben, daß, ſo untuͤchtig das burnet⸗ 
ſche Syſtema und alle andere ſeyn koͤnnten, die Suͤnd⸗ 
fluth daraus verftändfich zu machen, darum dennoch der 
Wahrheit von der Suͤndfluth nichts abgehen koͤnne, weil 
fie auf theologichen Grunden, nicht aber auf phyſikaliſchen 
Speculationen, noch auf Naturwegen beruhet. Ich ſchrei⸗ 
be dieſes Buch ebenfalls, um die Unzulaͤnglichkeit der wood⸗ 
wardſchen Erklärung von der Suͤndfluth, und zugleich al- 
ler andern bisherigen klar zu machen; deswegen aber 
leugne ich nicht, daß ſich die Suͤndfluth dergeſtalt zugetra- 
gen habe, als ſie Moſes beſchreibt, und als jedermann 
glaubet, der ſeine Schriften annimmt. 


M 4 Wenn 
1) pag. 97. 1) pag. 238 
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Wenn wir demnach kuͤrzlich wiederhohlen, womit bis⸗ 
her des Herrn Woodwards Meynung widerleget wor- 
den: fo folget der unſtreitige Schluß, daß alles fein Erlaͤu⸗ 
tern der Suͤndfluth, und ſeine vermeynte Urſache, wovon 
die Seekoͤrper auf Berge gekommen ſeyn ſollen, nichtig und 
eitel ſey, keine Probe aushalte, und des rechten Weges 
ſchlechterdings verſehle; weil er 1.) die Naturbegebenheiten, 
als die wahre Richtſchnur ſo bald wieder verlaſſen, dagegen 
lauter unbewieſene und unbeweisliche Säge zum Grunde an- 
genommen hat, woraus nichts anders erfolgen koͤnnen, als 
unfruchtbare Gedanken, und eine eingebildete und erdichtete 
Hypotheſe. II.) Weil ſein ganzer Suͤndfluthsbau auf ei⸗ 
nem vermeynten unermeßlichen Waſſerabgrunde ſteht, dem 
er nicht allein eine Wirklichkeit, ſondern auch fo außeror- 
dentliche Kräfte zuſchreibt: ungeachtet dergleichen Waſſer— 
hoͤhle niemals in der Welt geweſen iſt. Daher weil aus 
nichts auch nichts werden kann, alle aus einem ſolchen nich“ 
tigen Abgrunde hergehohlte Erklaͤrungen aber weder die 
Suͤndfluth, noch unſer oder einiges andere Phaͤnomenon 
verſtaͤndlich machen koͤnnen, ſondern allein in dem Rauche 
ihrer dunkeln und verwirrten Einbildungen verſchwinden 
muͤſſen. III) Weil die Beſchaffenheit der Erdkugel, wie 
er ſolche vorſtellet, ihm zu feiner Hypotheſe nichts Hilft, fon- 
dern ihm allenthalben, wo er ſie auf die Suͤndfluth und auf 
unſer Phaͤnomenon ziehen will, gerade widerſpricht. Da⸗ 
hin gehoͤret, (1) daß die Erde von dem Suͤndfluthswaſſer 
durchgehends zerfloſſen ſeyn ſollte, es ihm aber an einer wir⸗ 
kenden Naturkraft mangelt, welche alles und jedes auf an- 
gegebene Weiſe trennen und zerſtreuen konnen: (2) daß 
die Thier⸗ und Pflanzenkoͤrper allein unzerſtoͤret geblieben 
waͤren, da ſonſt alles und jedes, woraus die Erde beſteht, 
zerfloſſen fen, indem nichts in der Natur iſt, darauf ſich ei» 
ne ſolche Ausnahme gruͤnden koͤnnte: (3) daß Waſſer 
und Erde von ſelbſt haͤtte ſteigen koͤnnen, da doch beydes 
ſeiner Schwere wegen vielmehr ſinkt und faͤllt: (4) die 

unmaͤ⸗ 
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unmaͤßige Höhe, welche das Waſſer und die fließende Erde 
hätte erſteigen müffen, welche die von der heiligen Schrift 
bezeichnete Waſſerhoͤhe fo viel hundertfach übertrifft: (5) 
daß die Seeförper fo weit und breit über den entlegenſten 
Erdboden fortgeführet ſeyn ſollen, welches ſich mit der bloßen 
Verticalbewegung, welcher alle andere Erdkoͤrper unterwor⸗ 
fen geblieben ſeyn ſollen, nicht zufammen reimet, am aller- 
wenigſten von ſchweren Seekoͤrpern, auch auslaͤndiſchen 
Thieren und Pflanzen, die auf oder in Bergen gefunden 
werden, ſagen laͤßt. 


Hierbey ſtreitet es auch ferner wider den klaren Augen⸗ 
ſchein, daß er vorgiebt, alle Koͤrper waͤren nach Maßge⸗ 
bung eines jeden Schwere, eher oder ſpaͤter zu Boden ge⸗ 
ſallen: indem oft ſchwerere Körper auf leichtern, und oft 

die Seekoͤrper von der ſchwereſten Art zu alleroberſt liegen. 
Er ſtoͤßt auch damit wider dieſen ſeinen eigenen Satz an, da 
er will, die ſchwereſte Erde, die nach dem Mittelpuncte der 
Erdkugel am erſten geſunken ſey, habe ſolchen nicht errei⸗ 
chet, ſondern ein hohles Gewoͤlbe angeleget, alſo, daß die 
Mitte der Erdkugel offen geblieben ſey: da er doch keine 
Kraft angeben kann, welche die Erde unbewegt in ihrem 
ſchnellen Falle auf⸗ und an einer gewiſſen Stelle anhalten 
ſollen. Nicht weniger ſtoͤßt er feinen Satz, vom Falle we⸗ 
gen der Schwere, dadurch gänzlich um, daß er das Ueber⸗ 
ſchwemmungswaſſer noch in der Höhe erhalten will, nach- 
dem viel leichtere Koͤrper, die mit dieſem Waſſer vermiſcht 
geweſen, ſelbſt darinnen zu Boden gefallen ſeyn follen. 


Die großen Erdſchichten, welche ſich nach der Suͤnd⸗ 
fluth gerade aufgeleget hätten, ſollen, wie er vorgiebt, ge- 
borſten, das Waſſer aber durch ſolche Bruͤche in ſeinen vo⸗ 
rigen Abgrund gefallen ſeyhn. Hierinnen aber haben wir 
auch Widerſpruͤche gefunden. Denn alle Erdſchichten find 
nicht gerade, oder eben, ſondern die Menge Steinſchichten 
drehen oder winden ſich, Tab. VI. Aber von ihrem Bre⸗ 
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chen weis auch der Herr Woodward keine wirkende Urſa⸗ 
che anzugeben. Und den Waſſerablauf durch ſolche Erdlo⸗ 
cher hat er zwar bis zum Ende der Suͤndfluth verſparet, 
damit er dadurch die außerordentlichen Verſchwemmungen 
erklären konnte, die er ſich von vielen, was auf dem Erd⸗ 
boden waͤchſt, einbildet. Allein, daß auch dieſe Phaͤnome⸗ 
na, z. E. in Modena, dahin vernuͤnftig nicht zu rechnen 
find, ſolches wird der Leſer in deren Abhandlung () finden. 
Beydes widerſpricht uͤberdieß einander ſelbſt. Denn wenn 
er aus dem vermeynten Umbiegen der Erdſchollen, und dem 
Ablaufe des Suͤndfluthwaſſers alle Berge, ebene Länder, 
alle Quellen, Fluͤſſe, Meere und Seen auf ihre vorige 
Stellen, und in eben der Anzahl, als ſie vor der Suͤnd⸗ 
fluth geweſen waͤren, wieder anlegen will: ſo uͤberfuͤhren 
ihn die Geſchirre von Kreide, von Stein, das ausgear⸗ 
beitete Eiſen und Marmor, beſonders die Muͤnzen, welche 
in den Bergen, Steinen, und ebenen Lande gefunden wer⸗ 
den, aber viel jünger, als die Suͤndfluth find, offenbar des 
Gegentheils; am allermeiſten das in dem Schweizerberge 
gefundene ganze Schiff, von welchem nur gedacht worden. 
So glaublich und wahrſcheinlich es ihm daher vorkoͤmmt, 
daß das ablaufende Suͤndfluthwaſſer die Seekoͤrper mit ſich 
in die Erdkluͤfte auf diejenigen Stellen geſchleppet habe, wo 
fie izund gefunden werden: fo wird er uns doch deſſen nim⸗ 
mermehr bereden, ſo lange ſein ganzer Suͤndfluthsbau ein 
bloßes Luftſchloß bleibt. 


Hieraus iſt zugleich zu erſehen, wie wenig Grund er ha⸗ 
be, uns mit den Worten ſicher zu machen 1): daß er die 
Wahrheit allein zu feinem beſtaͤndigen Augenmerke genommen 
habe, und in ſeinem Verſuche keiner andern Anleitung, als 
der Beſchaffenheit der Dinge und richtigen Dbfervationen 
gefolget ſey, daß er von keiner Sache ſchreibe, als was der⸗ 
ſelben richtig zukomme; und daß ihm in der ganzen Natur 
nichts m) vorgekommen ſey, daraus er nur den geringſten 

wei⸗ 
(*) II Theil, XXI Hauptſtuͤck. 8 
1) pag. 293. 1) pag. 293. 
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Zweifel an der Wahrheit einiger feiner Saͤtze faſſen konnen. 
Ich kann dieſes alles fuͤr nichts, als glatte Worte anſehen, 
und für eine nur allzu gewöhnliche Muſik, um die Auf 
merkfamfeit einzuſchlaͤfern, oder diejenigen ſicher zu ma⸗ 
chen, die kein Licht in der Laterne haben, oder darnach zu 
ſehen gewohnt ſind. 


a ee ee 
Das XXIV. Hauptſtuͤck. 
Daß die Seethiere zur Zeit der Suͤndfluth 


nicht von freyen Stuͤcken auf die Berge gegangen 
ſeyn koͤnnen, wie einige glauben 
wollen. 


Non wir nunmehr überzeuget find, daß der ver⸗ 
wunderliche aber auch erdichtete Waſſervorrath zur 
Suͤndfluth dazu nichts helfen koͤnne, wie die See⸗ 
koͤrper auf Berge gekommen ſind: fo müffen noch etliche 
Meynungen angeſehen und gepruͤfet werden, welche ſich auf 
keine ſo ungeheure und erſtaunliche Menge vom Suͤndfluth⸗ 
waſſer berufen, ſondern außerdem mit den Eigenſchaften, 
Kraͤften und natuͤrlichen Lage des Waſſers fortzukommen 
vermeynen; oder auch noch gewiſſe andere, jedoch bloße 
Naturwirkungen dem Suͤndfluthwaſſer zu Huͤlfe geben wol⸗ 
len, den Meerthieren den Weg auf die Berge zu bahnen. 
Sie theilen ſich in zwo Claſſen. Etliche ſagen, die See⸗ 
koͤrper wären von ſelbſt auf die Berge gegangen; die an⸗ 
dern, fie waͤren mit Gewalt dahin getrieben worden. Wir 
haben alſo zuerſt zu ſehen, ob ihr Gang freywillig ſeyn koͤn⸗ 
nen; wozu der Herr Vallisnieri die Hand biethen wird. 
Diejenigen, die es behaupten, ſtellen ſich die Meerthiere 
faſt als Menſchen vor, die damit nicht zufrieden ſind, daß 
fie auf Erde und Waſſer fortkommen konnen; sieh 1 
un 
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Kunſt zu fliegen u) ſich in den Kopf ſetzen, und gern auf 
den Fittigen des Windes den ungeheuren Luftraum durch⸗ 
ſtreichen möchten, Als demnach die Fiſche das Waſſerreich 
durch die Suͤndfluth fo ungemein erweitert geſehen hätten; 
ſo waͤre ihnen die Neugierigkeit angekommen; daher ſie 
ihre alten Wohnungen verlaſſen, und die neuen Waſſerge⸗ 
genden, entweder zum Zeit vertreibe, oder um Naſchwerk, oder 
einen beſſern Aufenthalt zu finden, über Huͤgel, Berge und Thaͤ⸗ 
ler, welche fie noch niemals geſehen, Luſtreiſen gethan bät- 
ten. Als aber ihr untreues Element ſie verlaſſen, und we— 
nig Monate darauf gar gemangelt: fo wären fie auf tro⸗ 
ckener Erde dem Tode in den Rachen gefallen. Dieſes 
heißt genug, mit den Gedanken umſchweifen, und ihnen et⸗ 
was zu gute thun; aber wie ſieht es um vernuͤnftige und 
gruͤndliche Urſachen aus? Ich will davon nicht ſagen, daß 
wir unter den Meerthieren keine ſolche Zeitungstraͤger fin— 
den, als unter den Menſchen, und daß ſie vielmehr, wenn 
der Himmel truͤbe, und das Meer unruhig wird, ihre Tiefe 
ſuchen, und von allen Veraͤnderungen nichts zu wiſſen ver⸗ 
langen; auch nicht, daß ihnen das Waſſer auf der weiten 
Reiſe über den ganzen Erdboden ſchlecht gefallen muͤſſen, 
weil alles Waſſer vom Regen, ja auch von Quellen, wenn 
es dieſe gethan haben ſollen, ſuͤße iſt, wovon die meiſten 
Meerthiere, ſo zu ſagen, in der erſten Herberge den Tod 
an ſtatt guter Tage wuͤrden gefunden haben. Noch will 
ich davon reden, daß die Meerfiſche, vornehmlich, was da⸗ 
von Floßfedern hat, bey dem Abfalle des Suͤndfluthwaſſers, 
ſo dumm nicht geweſen ſeyn wuͤrden, den Ruͤckweg nach dem 
Meere zu vergeſſen; ſo viel aber muß ich nur melden, daß 
dieſe poetiſche oder vielmehr Stutzergedanken, ſo artig ſie 
auch eingekleidet werden, zu unſerm Phaͤnomenon nichts 
helfen; weil man hoͤchſtens nur allein von Fiſchen, welche 
Floßfedern haben, auch von wenig Arten fortſchwimmender 
i Fiſche 
n) Siehe Peter Jacob Wortelli Apologie: del Volo genannt, 
über fein Gedicht: Gli oechi di Geſu. 
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Fiſche ſich ſolche Gedanken machen koͤnnte; aber darüber 
hingegen hoͤchſtens verlegen ſeyn wuͤrde, wie ſo viele Meer⸗ 
thiere, die in Schalen liegen, und allemal an dem Orte 
bleiben, wo ſie jung geworden ſind, oder ſich doch nicht weit 
davon begeben, weit in das Land, und ſo gar auf Berge ge⸗ 
kommen ſeyn ſollten; bevorab ſolche Arten, die am tief. 
ſten in dem Meere wohnen, und niemals an das Ufer kom⸗ 
men, gleichwohl auf dem Lande in Bergen gefunden wer⸗ 
den. Und wie hat es erſt mit der Menge und der Man⸗ 
nichfaltigkeit der Meerpflanzen zugehen koͤnnen, die kein 
Seeſturm von Grund und Boden abreißen kann, gleichwohl 
aber haͤufig in Bergen liegen. Fuͤr ſolches Muſchelwerk und 
Seepflanzen muß man zufoͤrderſt Wege auf die Berge wiſ⸗ 
fen, hernach würde ſich erſt mit den Gedanken ſpielen laffen. 
Da ich aber von niemanden eine Unterweiſung deswegen 
hoffen kann: ſo muß ich nur zeigen, daß die Reiſe ſo we⸗ 
nig den Fiſchen, als den Muſcheln und Seepflanzen von 
ſtatten gehen konnen. Wir finden Meerfiſche in ſteinernen 
Erdlagen, und nicht allein unter der erſten, ſondern auch 
unter der zweyten, dritten und vierten ) Schicht, wie in 
dem Berge Bolco bey Verona. Auch liegen dergleichen 
in dem tieſſten Erdgrunde, wo weder Seen, noch Fluͤſſe, 
noch Meere find, als in Paphlagonien y), (einer Provinz 
von Natolien) die fo zerſtoßen und zerdruͤckt find, als fie 
immer ſeyn koͤnnen. Sollen auch Stuͤcken und Theile von 
Seekoͤrpern wiſſentlich herum ſchwimmen? Man nehme 
hierzu, was Herr Rotarius an Dallisnieri J) von einem 
rauhen und fuͤrchterlichen Felſen ſchreibt, in welchem allent⸗ 
halben wahre Seefiſche, Kraut und Pflanzwerk von vieler⸗ 
ley Art, einige fliegende Inſecten, und bisweilen Ueber⸗ 
bleibſel von andern Erdthieren ſtecken; fo wird die Schwie- 
rigkeit immer großer, wie Thiere von fo vielerley Natur 
und 
„) Vallisn. von Seekoͤrpern in des Herrn Rotarius Schreiben. 


5 Vallis n. km erſten Briefe $. 13. 
4) In gedachtem Briefe. 
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und Triebe mit einander einig geworden ſeyn ſollten, fich in 
dieſe ſteinichte Subſtanz verſchließen zu laſſen; und fo gar 
zur Zeit der Suͤndfluth, da ſie uͤberfluͤßig Waſſer gehabt, 
ſich auseinander zu halten. Viele Gelehrte haben demnach 
bereits geſehen, daß ein freywilliger Auszug der Meerthiere 
auf die Berge ſich nicht einmal von dieſen, geſchweige von 
den Pflanzen behaupten laſſe; und daher beſſer durchzu— 
kommen gemeynet, wenn ſie es mit der reißenden Gewalt 
des Suͤndfluthwaſſers anfingen. Wir wollen ſehen, wie 
weit fie damit etwas haben ausrichten konnen. 


rt arte are ee e ere Are re Arte A Be e ee e 
Das XXV Hauptſtuͤck. 
Daß die Seekoͤrper auch nicht durch 


Gewalt auf die Berge getrieben 
ſind. 


an iſt noch nicht einig, worinnen die Gewalt, wel- 
che die Seekoͤrper zur Zeit der Suͤndfluth auf das 
Land getrieben haben foll, eigentlich beſtanden 
habe. Etliche haben es der Luft, andere dem Waſſer, wie- 
der andere der Erde, und noch andere endlich dem Feuer zu- 
geſchrieben. So ungleiche Meynungen koͤnnen zwar entſte⸗ 
ben, fie muͤſſen aber auch Krücken ſuchen, weil bereits ihre 
Verſchiedenheit ſie des Ungrundes allzu verdaͤchtig machet, 
und die meiſten auch ohne muͤhſame Unterſuchung wegfallen. 
Wir beduͤrfen daher nichts mehr, als zu ſehen, worauf ſie 
ſich gruͤnden. Von denen, die ihre Baumaterialien in der 
duft zu finden hoffen, ſchreibt der Herr Vallisnieri 7): 
Sie kommen darinnen mit einander uͤberein, daß zur 
Zeit der Suͤndfluth Sturm⸗ und Wirbel winde uͤber⸗ 
hand genommen bätten, die von gegen einander 
ſtoßenden Winden entſtanden wären, und fo, wie 
f g ie 
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fie Raum bekommen, gleiches Ungeſtům veruͤbet 
hatten, als zu unſern Zeiten um die americaniſchen 
Inſeln Barbados zu geſchehen pflegte. Nun ſollten 
billig, um ihre Erfindung ſcheinbar zu machen, einige Vor⸗ 
fälle in der Natur, oder Zeugniſſe eines Naturforſchers, 
oder Nachricht aus einiger Reiſebeſchreibung angefuͤhret wer⸗ 
den, daß durch Wirbelwinde auch Fiſche, Conchylien, Co» 
rallen und andere Seeförper auf die Berge, oder wenig⸗ 
ſtens in Erdgegenden, die dem Meere nahe gelegen, ge⸗ 
fuͤhret worden, daraus man erſehen koͤnnte, was in dieſem 
Stücke der Luft zuzutrauen ſey. Allein, daran denket kei⸗ 
ner, ſondern ein jeder beluſtiget nur feine Einbildungskraft, 
und laͤßt ſie ſo weit ausſchweifen, als ſie kann. Es muß 
alſo heißen /): Die unbaͤndigen Winde brachten alle 
Waſſer in ſo entſetzliche, grauſame und unnatürliche 
Unordnung, daß zugleich alles, was darinnen Be⸗ 
wegliches war, es mochte wollen oder nicht, auf 
der Waſſerflaͤche ſchweben, und von einer weiten 
Gegend in die andere gerathen mußte. Wir fragen 
billig mit dem Herrn Vallisnieri: woher dieſe Winde 
kommen ſollen? Denn aus den Bergen konnten ſie nicht 
ſeyn, weil alle Berge unter dem Suͤndfluthswaſſer ſtunden. 
Wenn auch zu unſern Zeiten die allerheftigſten Seeſtuͤrme 
entſtehen, ſo dringen ſie nicht tiefer in das Meer, als zwoͤlf 
oder vierzehn Fuß, wie man aus den genaueſten Erfahrun⸗ 
gen weis. Wovon haben demnach die damaligen Winde 
eine fo gar erſtaunliche Kraft erlangen mögen, bis auf den 
Grund des Weltmeeres zu dringen, (welches, zumal in der 
Sündfluth, um fo viel höher geworden iſt), alles, was 
im Grunde des Meeres geweſen, davon ab- und mit feinen 
Wurzeln aus den Steinen zu reißen. Denn zu geſchwei⸗ 
gen, daß keine Art von Meerfifchen, nichts von Meerkoͤr⸗ 
pern, welche Schalen haben, und ſich ihrer Wohnung genug⸗ 
ſam zu verſichern wiſſen, auch keine Arten von Muſcheln, 

die 
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die ſich feſt an Felſen anſaugen, verſchonet ſeyn ſoll: ſo 
haben ja auch ſo viele, und vielerley animaliſche Seepflan⸗ 
zen aus der Tiefe des Meer- oder Steingrundes ausgerottet 
werden muͤſſen; als die Zoophyta, deren Leben an einer 
geringen Bewegung zu erkennen iſt; die Corallen, (Co- 
ralloides), Reteporen mit netzartigem Gewebe; Madreporen, 
oder dickſproſſige Seegewaͤchſe; Aſtroites, die mit Stern- 
figuren bezeichnet; Funguli, (Seeſchwämme); Cere- 
briti, (gehirnfoͤrmige animaliſche Pflanzen). Und dazu 
kommen noch die Menge ſteinartige Meerpflanzen, die auch 
tief in Stein einwurzeln, welches alles vorerzählte doch haͤu— 
fig in Bergen gefunden wird. Im Falle aber dieſe Wir⸗ 
belwinde alles durch einander geriſſen haben ſollen: warum 
iſt denn in einen Berg nur eine gewiſſe Art Auſtern, Mu: 
ſcheln oder Schnecken, in einen andern Berg wieder eine 
andere, in eine Schicht lauter kleine, in eine andere lauter 
mittlere, in eine dritte nichts als größere gekommen? Konn⸗ 
ten die Wirbelwinde fo ordentlich aufräumen? Was 
wußten fie auch für Unterſchied unter den Bergen zu ma- 
chen, daß ſie einem Berge alles, dem andern nichts gaben; 
daß ſie die großen Berge gar nicht trafen, die kleinen und 
mittelmaͤßigen Berge hingegen ſo reichlich verſorgeten? 


Man möchte, dieſe Schwierigkeit zu heben, fagen wol⸗ 
len, daß, wenn auch die Suͤndfluthwaſſer viel hoͤher geftan- 
den haͤtten, als das heutige Weltmeer: ſo waͤren dagegen 
die Winde deſto ausgelaſſener geweſen, als die Suͤndfluth 
ſich erſt angefangen, und noch nicht ſehr uͤberhand genom— 
men hätte, und als die Berge noch frey geſtanden, und vom 
Waſſer unbedeckt geweſen: damals aber hätte die Luft 
wohl Seekoͤrper auf Berge führen koͤnnen. Ich beantwor⸗ 
te dieſe Ausflucht damit, daß allemal die Schwierigkeit, ich 
will nicht ſagen, die Unmoͤglichkeit bleibe, wie eine ſo große 
Anzahl von Seegeburten, als in Bergen ſtecken, von der 
duft aufgehoben, fortgetrieben, auch weit und breit zer⸗ 
ſtreuet werden koͤnnen, die in Betrachtung ihrer Größe fe 
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ſchwer find, uͤberdieß am Grunde des Meeres feit geklebet 
haben, daran auch wohl gewachſen, eingewurzelt, oder gar 
mit des Meeres Felſengrunde uͤberzogen, und darinnen ver⸗ 
ſteinert geweſen. Was hat fie davon losreißen, in die duft 
erheben, viele hundert Meilen fortfuͤhren, und auf ſolche 
ordentliche Weiſe, nach ihren Größen, oder Arten derge⸗ 
ſtalt, als ſie im Meere ſeibſt beyſammen gelegen hatten, 
wieder hinlegen konnen? Inzwiſchen wollen wir dieſe Ord⸗ 
nung, darinnen Seekoͤrper im Trockenen beyſammen liegen, 
nicht weiter berühren, ſondern nur die weite zuftreiſe beſe— 
hen, die ſie gethan haben ſollen, wie es damit zugegangen 
ſeyn muͤßte. 


Auf den ſchweizeriſchen Gebirgen liegen mancherley See⸗ 
koͤrper. In den Gebiethen von Zurich, Bern, Glaris, 
Solothurn, und den uͤbrigen Orten, werden ſie in Menge 
angetroffen. Der Herr Scheuchzer iſt ein Augenzeuge 
davon, und berichtet von dem Berge Aubrig :) in dem 
Canton Schweiz: An dem Orte, wo dieſe Steine 
gleichſam zu Haufe find, und zu Millionen liegen, naͤm⸗ 
lich in dem Berge Aubrig, ſchwetzeriſchen Gebieths, 
babe ich hin und wieder unter Getraide Auſtern, 
Raminmuſcheln, und andere Seeconchylien verſtei⸗ 
nert gefunden. Anderswo ſchreibt er von dem Berge 
Jura n): Die meiſten und haͤufigſten Seekoͤrper, 
welche Schalen haben, = liegen, ſo weit das Ge⸗ 
birge Jura fi) von Schaf hauſen, bis in Burgund, 
durch das zuͤrcher Gebiethe, die Marggrafſchaft 
Baden, die Cantone Solothurn, Bern, Baſel, 
und die Landſchaft Neufchatel erſtrecket. Sollen es 
nun Wirbel- und Sturmwinde geweſen ſeyn, welche dieſe 
Seekoͤrper aus dem Meere gehohlet, und auf gegenwärti- 
ge Berge verſetzet haben: ſo hoffe ich nicht, daß man ſie 
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aus dem ſtillen Meere zwiſchen America und Aſien, noch 
aus dem aͤthiopiſchen Meere unter Africa, oder aus dem in⸗ 
dianiſchen Meere in den Morgenlaͤndern hohlen will, weil 
das abrlatiſche, liguſtiſche, genueſer, und allenfalls das deut⸗ 
ſche Meer viel naͤher iſt. Sollen ſie demnach aus dem 
adriatiſchen oder genueſer Meere kommen, welche nicht we⸗ 
niger als 150 waͤlſche Meilen von der Schweiz liegen: wie 
konnten doch dieſe Winde, die ſich ſo ſehr uͤbereilen mußten, 
die Zähne fo feſt zuhalten, daß alles bis in den weit entle- 
genen Canton Schweiz gelangete, und unterwegens auf den 
vielen und hohen Alpen nichts verloren ward? Oder, wenn 
fie auch noch fo viel auf die Alpen ablegten; warum fiel daf- 
ſelbe nur auf ihre kleineſten und geringſten Berge? Soll 
es aber heißen: die Seekoͤrper koͤnnten wohl aus dem deut— 
ſchen oder fo genannten Nordmeere auf die Schweizer-Ge⸗ 
birge gekommen ſeyn, ſo liegt das deutſche Meer von der 
Schweiz wenigſtens 380 waͤlſche Meilen. Wie konnten 
nun ſoſche Körper in der Luft, durch einen fo ſtark gießen⸗ 
den Regen, als in der Suͤndfluth geweſen, einen ſo ſehr 
weiten Weg fortkommen, ohne daß fie jemals von der 
Schwere des fo gar häufig fallenden Regenwaſſers nieber- 
gedruckt worden? Und wenn fo viele Winde einander ent⸗ 
gegen ſtuͤrmeten; wie konnten die Muſcheln ihren geraden 
Weg fortſezen? Wenn eine Bombe ziemlich weit gehen 
ſoll: ſo muß das Korn allemal ein wenig hoͤher geſtellet 
werden, als das Ziel iſt; denn die Kugel finkt unterwegens 
einiger maßen von ihrer Schwere. Wie hoch muͤßten nun 
erſt die Winde ſolche Seekoͤrper gefuͤhret haben, daß es eis 
nem Ziele von drey- vier- oder gar fünf- bis ſechs hundert 
wälfchen Meilen gemaͤß geworden ware ? Sie hätten doch 
auf fo langem Wege allein von dem uͤberhaͤuften Regen, der 
fie unaufhoͤrlich niedergedruͤckt, einen Fall von einer Meile 
und daruͤber haben muͤſſen, um den endlich beſtimmten Ort 
zu erreichen; wenn auch ihre eigene Schwere, nach wel⸗ 
cher fie ohnedieß ſinken, für gar nichts gerechnet würde, 
a unge⸗ 
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ungeachtet ſie von ſolchen Regen immer zugenommen ha⸗ 
ben muͤßte. 8 


Dieſe Schwierigkeit wird dadurch noch größer, da der 
Herr Woodward bezeuget ): daß in England, an 
unterirdiſchen Stellen, Knochen und Gerippe von Wallfi⸗ 
ſchen und andern großen Fiſchen liegen. Wer wird ſich je⸗ 
mals traͤumen laſſen, daß die Winde dergleichen Ungeheuer 
aus dem Meere reißen, ſolche in entlegene Oerter blaſen, 
und ſo tief unter der Erde begraben konnen? Wir wollen 
weiter zuhoͤren )): Auch finden ſich in der Inſel 
Großbritannien viele Schalen oder Saͤute von Fir 
ſchen, dergleichen es heute zu Tage in der Natur 
ſonſt nirgends giebt, als auf der Kuͤſte von Peru, 
(die aus America gegen Aſien fiebt) und in andern 
americaniſchen Laͤndern. Ferner ) Knochen und 
ganze Gerippe von Elephanten Hoͤrner von unglaub⸗ 
licher Dicke, von einer Art Hirſche, dergleichen nur 
in America leben. Ueberdieß grabt man in England 
Baͤume genug aus, die itzund allda nicht wachſen. Sollte 
es nun wohl glaublich ſeyn, daß aus dem perubianifchen 
Meere die Fiſche, aus America die Hirſche, aus Africa und 
Aſia die Elephanten, und aus dem Harzwalde Baume, die 
ſolche Laſt haben, vom Winde nach England gewehet wär 
ren? Und von was fuͤr einer Art ſollen die Wirbelwinde wohl ge: 
weſen ſeyn, die zuerſt den Grund des Meeres mit einer in 
der Welt noch unerhörten Gewalt aufgeraͤumet, ihre Kraft 
nicht verloren, ſondern auf dem Erdboden ſortgeſtuͤrmet, 
alles, was ſie gefunden oder gehabt, weit und breit in der 
Luft fortgetrieben, zuletzt aber auch die Feſtigkeit des Erdbo— 
dens nicht verſchonet, ſondern Fiſche, welche ſie aus dem 
Meere gehohlet, vierfuͤßige Thiere aus Heyden und Waͤl⸗ 
dern, mit ſammt den ſchwereſten Bäumen, zwiſchen Stein⸗ 
ſchichten in Bergen, und mitten in den haͤrteſten Stein, ja 
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in die tiefſten Metalle geblaſen, und der tiefen Erde einver— 
leibet haben? 


Viele haben bereits erkannt, daß dieſe Einwuͤrfe ſich gar 
nicht heben ließen. Sie giengen demnach, wo nicht zufedh- 
ten war, dem Feinde aus den Augen, und weil ihren Ge- 

danken, durch die zuft zu kommen, die Flügel allzuſehr be- 
ſchnitten wurden: ſo verſuchten fie, ob die Reiſe zu Waf- 
fer angehen wollte. Vallisnieri ſaget davon mit feiner ges 
wohnten Lebhaftigkeit 2): Sie verſuchten das Suͤnd⸗ 
fluthwaſſer in unterirdiſchen Soͤhlen, (wiewohl nicht 
mit dem woodwardſchen Maße) oder dem erdichteten 
Waſſerabgrunde des Plato auszuleeren. Daher 
follte das Waſſer mit ganz ungewoͤhnlicher Gewalt aus dem 
allertiefſten Abgrunde und in unmaͤßiger Menge hervorge⸗ 
brochen ſeyn, und mit ſeinem Ungeſtuͤme die Seethiere von dem 
Meergrunde aufgehoben, die Seepflanzen ausgeriſſen, und 
beydes auf die Berge verſetzet haben. Allein, aus ſolchem 
Wahne, dem die Erdichtung ſogleich anzuſehen iſt, kann 
man die Natur und ihre Begebenheiten nicht verſtehen ler⸗ 
nen. Und wenn das Erdichten ſo beſchaffen iſt, daß es den 
unveraͤnderlichen Wegen und Geſetzen der Natur wider⸗ 
ſpricht: fo fällt alles, was darauf gebauet wird, von ſelbſt 
uͤber den Haufen, ohne daß man dawider Hand anzulegen 
bedarf. Wer ſieht nun nicht an dieſer Hypotheſe, daß die 
Natur des Waſſers einem freywilligen Aufſteigen wider⸗ 
ſpricht? Und wenn alles Waſſer aus dem vermeynten Ab⸗ 
geunde gezogen worden, was hat ihn denn wieder ausfüllen 
ſollen, daß er nicht duͤrre geworden und zerfallen iſt? Wo⸗ 
her aber konnte man auf ſoche Ausſchweifungen gerathen? 
Kurz, es fehlte eines Theils am Waſſer, den ganzen Erd⸗ 
boden bis an die hoͤchſten Berge zu bedecken; andern 
Theils konnte man ſich auch nicht darein finden, warum das 
Suͤndfluthwaſſer nicht mehr Kraft gehabt haͤtte, als die 
Seekoͤrper nur auf mittelmäßig hohe Berge zu führen, und 
inge⸗ 
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hingegen ſtark genug geweſen waͤre, Fiſche, Schalen von 
Meerthieren und verſteinerte Pflanzen, zwiſchen Marmor 
und in tiefe Metallminern zu verſetzen. Da nun alſo dieſe 
Meynung voller Anſtoͤße und Widerſpruͤche iſt: fo laßt 
ſich daraus keine Erklaͤrung von der Suͤndfluth nehmen. 
(Siehe XIX Hauptſt.) ö 


Aus dieſer Urſache waren andere berühmte Philoſophen be⸗ 
muͤhet, mit beſſern Einbildungen hervor zu treten. Sie ſtel⸗ 
leten ſich demnach vor, wie der geſchickte Vallisnieri H 
berichtet, daß in der Suͤndfluth kein Berg auf ſeiner 
Stelle geblieben, ſondern alles und jedes feſte Land 
des Erdbodens in die kleinſten Theilchen zertruͤm⸗ 
mert und zerfloſſen, ſolchergeſtalt auch alles umge⸗ 
kehret, Waſſer, Erde, und was die Erde immer 
getragen, durch einander gekommen waͤre. Dieſe 
koͤnnen nun recht gut mit der weichen Erde fertig werden, 
und ſolche im Waſſer zerlaſſen. Gegen andern Erdgrund 
aber ſtoßen ſie als ein Schiff gegen den Felſen an, und ihre 
arme Vernunft muß auf gleiche Weiſe ſcheitern, als des 
Herrn Woodwards Hypotheſen. Es wiederfaͤhrt aber 
den Gelehrten, die etwas Unwahres behaupten wollen, ge- 
meiniglich, daß fie an tauſend Irrwege, Klippen und ge: 
fährliche Tiefen gerathen, und wenig Ehre mit ihrer Gedan⸗ 
kenreiſe einlegen. 


Daher kam es denn, daß einige, die nicht wußten, was 
ſie von unſerer Naturbegebenheit zu Markte bringen ſollten, 
weil fie von der Suͤndfluth fo gar verlaſſen waren, im 
Feuer Huͤlfe ſuchten, und ſprachen c): Die unterirdi⸗ 
ſchen Feuer, oder die Erdbeben, als welche vom 
unterirdiſchen Feuer entſtehen, hätten zur Zeit der 
Suͤndfluth erſtaunliche Wirkungen durch Erſchuͤt⸗ 
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tern und Veraͤndern des Erdbodens gethan; die 
ganze Gberflaͤche der trockenen Erde, die vorhin 
glatt, gerade und eben geweſen waͤre, zerſtoßen, 
und zum Theil hoͤckerig und bergicht, zum Theile 
aber hohl und tief gemacht. Da mußten nun Feuer 
und Waſſer zugleich auf den Schauplatz treten, und 
gegen einander ihre Kräfte verſuchen: aber doch 
nicht ſo viel Waſſer vorhanden ſeyn, das den Schwe⸗ 
fel und Salpeter zu brennen hindern koͤnnte; da⸗ 
gegen auch nicht ſo viel Feuer, das dem Waſſer Ab⸗ 
bruch zu thun vermoͤchte. So beſchreibt und verwirft 
es zugleich der gelehrte Vallisnieri, und es koͤmmt ihm 
vor, als waͤren ſie in einen verliebten Traum gefallen, oder 
uͤber den abentheuerlichen burnetſchen Roman gerathen, oder 
auch jenem abyſſiniſchen Weltweiſen zugethan, von welchem 
Franciſcus Patricius ſchreibt, er habe behauptet, daß, 
als die Rieſen zu hochmuͤthig und unerträglich geworden, 
Jupiter von oben mit Donner, und Pluto von unten mit 
Erdbeben die Erde beweget, und ſo entſetzlich erſchuͤttert, 
daß fie zerriſſen und zerſchmettert worden, und daher in ihre 
eigenen Löcher verfallen und verſunken ſey. Wo aber die 
Locher zu klein geweſen, die dahin gefallene Erde zu ver⸗ 
ſchlingen, da wären Höhen ſtehen geblieben, die heute zu 
Tage Berge hießen. Und davon mußte es auch nach ſeiner 
Meynung kommen, daß in Metall- und Marmorgruben 
viele tauſend (waͤlſche) Meilen weit vom Meere, Fiſche, Au⸗ 
ſtern und verſteinerte Schalen gefunden wuͤrden; daß der⸗ 
gleichen auch in den feſteſten Steinen verſchloſſen lägen, die 
doch keine Oeffnung haͤtten, daran man ſehen koͤnnte, wie 
ſie hinein gekommen waͤren. 


Dieſe in folhe Umſtaͤnde eingekleidete Meynung haͤlt der 
Herr Vallisnieri billig für falſch und Auslachens werth. 
Unterdeſſen wollen wir die darinnen ſteckenden Fabeln bey 
Seite ſetzen, und nur fragen: warum diejenigen Me: 

phen 
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phen, die über der Erde, und an der Suͤndfluth dasjenige 
nicht gefunden haben, womit ſie ſich durchhelfen, und ihren 
End zweck erreichen koͤnnten, daher auch, als ihnen die obere Welt 
nicht beyſtehen wollen, unterirdiſche Zuflucht geſüchet haben, 
nicht ein wenig weiter fortgegangen ſind, die Suͤndfluth gar 
vergeſſen, und beſſer Acht gegeben haben, wie die Natur 
ſich mit ſolchen unterirdiſchen Wirkungen eigentlich zu verhal⸗ 
ten pflege, auch was ſie mehrmals in aͤhnlichen Faͤllen ge⸗ 
than habe? Sie wuͤrden dadurch der Wahrheit gar bald 
näher, als alle andere Maturſorſcher gekommen ſeyn. Weil 
ich aber nicht klar ſehen kann, worauf fie ſich bezogen ba- 
ben, und von ihrer Meynung nichts mehr finde, als den 
kurzen Aus zug, den der Herr Vallisnieri gemacht, dabey aber 
die Widerlegung unterlaſſen hat: ſo ſehe ich nicht, wie ſie 
durch Verbindung der Erdbeben mit der Suͤndfluth dem un⸗ 
terirdiſchen Feuer eine fo erſtaunliche Kraft haben laſſen koͤn⸗ 
nen, als dazu gehörte, um die Erde dergeſtalt zu erheben, und 
die Seekoͤrper darein zu verſcharren. Und daher kann 
ihre Meynung, um der bekannten Regel willen: daß wer 
ein Phaͤnomenon nicht durchaus erklaͤren und verſtaͤndlich 
machen kann, davon überall nichts verſtehe; bey nieman- 
den Beyfall finden. 


Wir ſehen nunmehr offenbar, daß auch die Gewalt der 
vier ariſtoteliſchen Eiemente bisher umſonſt vorgeſpannet 
worden, die Seekoͤrper in der Suͤndfluth auf die Berge zu 
bringen. Daß fie aber in der Suͤndfluth nicht freywillig 
dahin geſchwommen ſeyn konnen, ſolches ift im vorhergehenden 
Hauptſtuͤcke gefunden worden. Weil daher die Suͤndfluth 
ſelbſt aus menſchlicher Weis heit nicht erklaret werden kann: ſo 
ſehen wir auch, daß fie weder dienet, noch noͤthig iſt, eine Bege⸗ 
benheit, dazu es der Natur ſelbſt nicht an Wegen fehlet, zu erlaͤu⸗ 
tern, oder verſtaͤndlich zu machen. Hieraus folget denn der 
nothwendige Schluß, daß alle diejenigen, welche die Suͤndfluth 
zur Urſache der Seeköͤrper auf den Bergen machen wollen, alte 

N 4 8 um 


IR 
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Umſtaͤnde nicht geſehen, alſo die Sache in ihrem Zuſam⸗ 
menhange nicht erkannt, folglich aber ſo gut als gar nichts 
geſehen haben; welches ich zu erweiſen uͤbernommen ge⸗ 
habt, und bisher ausgefuͤhret habe. Aus dieſem aber 
folget noch weiter, daß die Suͤndfluth zur wirkenden Urſa⸗ 
che dieſer Veränderungen mit den Seeloͤrpern gar nicht an 
gegeben werden konne. 


it dt art Ar art Arte HB Arte et te t Ab f t . 
Das XXVI Hauptſtuͤck. 


Daß der Vorwand einer gewiſſen Jahrs⸗ 
zeit der Suͤndſluth der gegenſeitigen Meynung 
nicht zu ſtatten komme. 


W' haben noch eine geringe Einwendung abzuwei⸗ 
f i fen, da diejenigen, welche ſich in gegenwärtiger 
Materie auf die Suͤndfluth berufen, an den See⸗ 
koͤrpern im Trockenen ſo gar Kennzeichen zu finden vermey⸗ 

nen, zu welcher Zeit des Jahres die Suͤndfluth ihren An⸗ 

fang genommen habe. Woodward erzaͤhlet getroſt 4): 

ſie ſey im Fruͤhlinge eingetreten, und die Ueber⸗ 

ſchwemmung im Maymonate angegangen. Ferner: 

weil die Schalen von den Seekoͤrpern, die in der 

Erde liegen, ſo groß ſind e), als ſie im Maymo⸗ 

nate zu ſeyn pflegen; und weil das Pflanzwerk, 

das an vielen Orten unter der Erde gefunden wird, 

fo ausſieht, als im gedachten Monate: fo kann 

daraus die Zeie erkannt werden, in welcher die 
Suͤndfluth eines jeden ferneres Wachsthum geſtoͤret 

hat. Noch anderwaͤrts ſaget er: unter allen /) verſchiede⸗ 

nen Arten von Blättern, die ich in Steinen gefunden 

habe, iſt alles in dem Stande befunden worden, als 

x es 


4) Geogr.Phyf. pag 97. e) pag. 256. J) pag. 43. 
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es zu Ausgange des Fruͤhlings zu ſeyn pflege. . . . 
Ich habe auch bemerket, daß die Fruͤchte nicht 
groͤßer noch kleiner geweſen, als ſie zu ſolcher 
Jahreszeit find. . . . Einige Sammlungen 
von Fiſchroggen, dergleichen öfters in den obern 
Steinſchichten lieget, beſtaͤtigen eben daſſelbe. Er 
bemerket auch darauf, um fein Vorgeben noch mehr zu befräfti- 
gen, die Größe ſolcher gefundenen Fiſche und jungen Ser 
thiere mit Schalen, auch die Große der Fliegen und ande- 
rer Inſecten, die im Bornſteine ſtecken, und nach 
feinem Erachten mit der Zeit des Fruͤhjahres genau 
übereinftimmen, N 


Eben hierinnen ſuchet ihn der Herr Johann Scheuch⸗ 
zer zu unterſtuͤtzen, welcher fo großen Ruhm unter den Ge⸗ 
lehrten erworben hat, daß viele g) ihn den ſchweizeriſchen 
Plinius nennen. Er fuͤhret in feinem lateiniſch geſchriebe— 
nen Herbario diluniano A) feines Freundes des Wood⸗ 
wards Meynung an, und ſtellet ihn ſolgendermaßen redend 
vor: dieſe Phaͤnomena ſtimmen dergeſtalt zuſam⸗ 
men, daß ich aus Gegeneinanderhaltung aller Ueber⸗ 

vleibſel die eigentliche Jahreszeit habe finden koͤnnen, 
in welcher die Suͤndfluth eingefallen iſt, und dazu 
den Maymonat angeben kann. Unter einer ſolchen 
Menge Pflanzen und Koͤrper, die ich deswegen ge⸗ 
nau betrachtet habe, iſt noch nicht ein einziges gewe⸗ 
ſen, das ſich auf eine andere Jahrszeit bringen ließe. 
Nichts iſt mir darunter vorgekommen, das früher 
oder ſpaͤter wachſen ſollte, nichts, das älter und ſtaͤr⸗ 
ker, oder jünger und zaͤrter ausgeſehen bätte, als 
anitzo alles in gedachtem Monate zu ſeyn pfleget. 
Eben dieſe Gedanken des Woodwards beſtaͤrket der Herr 
Scheuchzer annoch mit ſeinen eigenen Obſervationen. Un⸗ 
N 5 ter 


2) Woodwards Antwort an Camerarium pag. 253. 
5) Tab. I. p. m. 12. i 
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ter andern ſtellet er zum Bewelſe 7) eine ſchoͤne Gerſtenaͤhre 
vor, die neun Finger breit lang iſt, Körner mit gewoͤhnli⸗ 
chen auslaufenden Stacheln hat, und halb reif geworden; 
Dergleichen Anſehen, (ſo lauten ſeine eigenen Worte,) 
die Gerſte im Monate May hat, in welchem die 
Suͤndfluth vorgegangen iſt. Dieſe Gerftenähre war 
auf dem Berge Plattenberg, in dem Canton Glaris ge 
funden worden. Er nennet dieſelbe einen unverwerflichen 
Zeugen von der allgemeinen Suͤndfluth, welcher nicht 
nur die Wahrheit derſelben, ſondern auch die Zeit, in 
welcher ſie eingefallen iſt, deutlich anweiſe. Er bringt 
auch nicht allein noch eine andere Roggenaͤhre dazu, ſondern 
auch einen ganzen Kornhalm, welcher vier und zwanzig Fuß 
tief bey Ausgrabung eines Brunnens in der Stadt Mo⸗ 
dena gefunden worden. 


Allein, wie leicht ſieht man doch uͤberhin, oder ſieht 
auch wohl gar nicht, was vor Augen liegt, wenn der Kopf 
voll vorgefaßter Meynungen ſtecket, und man nur allein 
ſolche zu behaupten und wahrzumachen, es auf Obſervatio⸗ 
nen anleget. Ich will keinesweges daran zweifeln, was die 
heilige Schrift ſo gewiß verſichert 4), daß im zweyten Mo⸗ 
nate des ſechshunderten Jahres Noa die Suͤndfluth ihren 
Anfang genommen habe. Weil aber die heiligen Ausleger 
daruͤber noch nicht einig ſind, in welcher Jahrszeit Noah 
geboren worden, oder mit welcher Jahrszeit damals das 
Jahr feinen Anfang genommen habe: ſo beſtehe ich dar⸗ 
auf, daß ſo wenig des Herrn Woodwards, als des Herrn 
Scheuchzers Ausforſchen das allergeringſte ausgerichtet 
habe, wodurch die angegebene Jahrszeit feſt geſetzet werden 
konnte. Der erſte ſaget, er habe alle Blätter, die er in 
den Steinen gefunden, in ſolchem Stande erkannt, als ſie 
zu Ende des Frühlings zu ſeyn pflegen. Aber was iſt doch 

das 


1) Herb. diluu. Tab. I. p; m. 7. et g. 
*) Gen. VII, II. 
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das für ein Zuſtand, und wie pflegen die Blätter zu ſolcher 
Zeit eigentlich auszuſehen, daß ſie von einer andern Jahrs⸗ 
zeit unterſchieden werden koͤnnten? Ich ſehe nicht, wie 
er ein ander Kennzeichen anzugeben wiſſe, als kleinere oder 
größere Blaͤttr. Allein wo iſt eine Jahreszeit in unſern 
Ländern vom Maymonate an, bis in den October, da die 
Pflanzen neben ihren großen Blättern zugleich keine kleine 
hätten, die nur fo groß find, als im Maymonate? Wir 
muͤſſen demnach beyde große Maͤnner in ihrem Irrgarten 
und bey ihrem allzuſichern Glauben laſſen, als ob diejeni⸗ 
gen Zeichen, woran jeder Sommermonat ohne Unterſchied 
erkannt wird, nur Kennzeichen des Fruͤhjahres waͤren. 
Was aber dieſerwegen an den Blaͤtte beobachten vor⸗ 
koͤmmt, das trifft auch an den Bau en ein; alſo 
daß nicht allein im Fruͤhjahre, ſonde Fim Sommer 
und Herbſte ,, bis die Blätter abfallen, neue und friſche 
Reiſer ausſproſſen. T 


Den Fiſchroggen anlangend, ſo iſt heßannt, daß nicht 
alle Fiſche im Fruͤhlinge leichen, und daß es von den aller⸗ 
wenigſten zu Ende des Fruͤhjahres geſchieht. Die Groͤße 
der Fiſche, und der Muſcheln oder Seethiere, welche Schalen 
haben, findet ſich in Bergen mancherley; bald ſolche, die 
nur einen Monat alt ſind, bald von zweyen; in Summa 
von allerhand Größe ohne Unterſchied, alſo, daß aus der 
Statur nichts zu nehmen iſt, womit das Vorgeben beſchd⸗ 
niget werden konnte. Und wer iſt doch fo ein Neuling in 
Beobachtung der Natur, der unter einer Menge Fiſche oder 
Seethiere, die mit einander jung geworden ſind, nicht wahr⸗ 
genommen haͤtte, daß einige groß, andere klein, die aller⸗ 
meiſten aber mittelmäßig geweſen, auch daß von eben der⸗ 
ſelben Erzeugung einige kaum im Auguſtmonate ſo groß wer⸗ 
den, als ihre ſo zu nennende Bruͤder bereits im May ge⸗ 
worden find. Wie kann man bey ſolcher großen Ungewiß⸗ 
heit und Zweydeutigkeit dieſen obwohl großen Maͤnnern Bey⸗ 
fall geben, fo lange fie nichts Ueberzeugendes haben? 8 

es 
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fes aber iſt noch nicht alles, worinnen fie mit ihren Folgen zu 
weit gehen. 


Der Herr Woodward bezeuget vielmehr noch wei- 
ter /): Man treffe in Steinen, und in den feſteſten und 
börteften Erdſtreifen Blätter von mancherley Pflanz⸗ 
werke an, auch ganze Bäume, Fruͤchte von feſter 
und dauerhafter Subſtanz, als Nuͤſſe, Tannen⸗ 
zapfen ꝛc. Gleichwie er aber nicht Acht giebt, daß eben 
dieſe Nuͤſſe und Tannenzapfen ihn eines Irrthums uͤberzeu— 
gen, daf er geſagt hatte: Die Baumfruͤchte wären zu An⸗ 
fange der Suͤndfluth weder groͤßer noch kleiner geweſen, als 
ſie zu Ende des Fruͤhjahres zu ſeyn pflegen, zu welcher Zeit 
doch gewiß in den i ziſſen und Tannenzapfen noch keine Fe⸗ 
ſtigkeit iſt, gg einem folchen Stande find, da fie 
ſich halten und en koͤnnten: ſo vergißt er auch hier⸗ 
bey wieder, (und erkennet alſo für falſch), daß er verſichert 
hatte: er habe weder in Steinen noch Erdſtreiſen einige 

Pflanzen oder Körper finden konnen, die ſich in andere Jah⸗ 
reszeit, als in de Mapmonat „bringen ließen. 


Daß der Herr Scheuchzer, um ſeine Muthmaßung zu 
beweiſen, einen ganzen Kornhalm m) (eulmus integer frumen- 
taceus) vorſtellet, der vier und zwanzig Fuß tief bey Ausgra⸗ 
bung eines Brunnens in der Stadt Modena gefunden, und 
noch vollſtaͤndig geweſen wäre, und ſich deswegen auf des 
Herrn Ramazzini gegebene Nachricht bezieht, davon fin⸗ 
de ich, jedoch ohne des Herrn Scheuchzers genaue und 
gute Aufmerkſamkeit deswegen anzugreifen, bey dem Herrn 
Vallisnieri n), daß Bamazzini nicht einen einzelnen 
Halm, ſondern eine Garbe oder ein Bund ganzer und voͤlliger 
Kornähren gefunden, und zu betrachten vor ſich gehabt. 
Hieraus aber iſt zu erſehen, daß es eben Erndtezeit gewe⸗ 

a fen 
I) pag. 43. 
m) Herb. diluu. Tab. I. pag. 15, 
n) Annot. uber Urſprung der Quellen Num. 34. 
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ſen ſeyn muß, als dieſe Garbe verſchuͤttet worden; wenig⸗ 
ſtens würde es in das Ende des Brachmonats, aber nicht 
in das Ende des Maymonats fallen, wie doch der Herr 
Scheuchzer den Schluß machen will. Ich nehme indef- 
fen feine Guͤtigkeit mit Danke an, daß er felbft eine Bege⸗ 
benheit anzeiget, wodurch man ihn widerlegen kann. 


Dieſes aber ſind auch noch nicht alle Waffen, welche 
fein unermuͤdeter Fleiß, mir wider ihn ſelbſt in die Hände 
giebt, ſondern unter andern Dingen, die er aus den Berg⸗ 
ſtreifen gegraben hat, berichtet er, es waͤren o) Haſelnuͤſſe, 
und unter dieſen ein Steinchen, das einen vollkommenen 
Kern der Haſelnuß vorſtellet; ein Kelch 7) von einer Ei⸗ 
chel; eine Kaſtanie ) von ſchwaͤrzlicher heller Farbe, und noch 
eine Kaſtanie ohne Schale, von gelblicher oder Paillefarbe ; 
eine verſteinerte Biniennuß (nux pinea )); eine Frucht 
vom Taxbaume; ein Tannenzapfen; eine große runde 
Pflaume 5); eine Schale oder ein ſogenannter Stein vom 
Pflaumenkerne; verſteinerte Mandeln; t) verſteinerte 
Kernen von Pflaumen, von Kirſchen, und von andern 
Fruͤchten dabey geweſen. Nun aber konnte der Haſelnuß⸗ 
kern ſich von ſeiner beinernen Schale eher nicht abſondern, 
als in der Jahreszeit, da er dazu ſchon reif genug geweſen 
iſt, und dieſes fälle in den Heumonat. Der Kelch konnte 
von der Eichel ſich nicht losgeben, als bis dieſe reif, oder 
beynahe reif war: daher muͤßte er erſt zu Ende des Som⸗ 
mers, oder noch ſpaͤter unter die Erde gerathen ſeyn. Die 
ſchwaͤrzliche helle Kaſtanie (*) iſt nicht eher in dem Stande 
5 geweſen, 

0) Herb. diluu. in Append. p. m. 95. Num. 393, 

p) Eben daſelbſt Num. 380. 

7) Num. 388. 

7) pag. 97. Num. 394. 5 

„ Num. 429. 2) Num. 434. 

(% In Eſperſtedt iſt eine ganze Kinkade mit Zähnen, ver: 
muthlich von Seethieren, weil fie ſtumpf find, gefunden wor⸗ 
den, welche Scheuchzer für die alldier benannten Kaſtanien 
angeſehen hat. Was er abgeſchoben nennet, iſt die obere dun⸗ 
kelbranne Zahnrinde, die zuweilen abſpringt. 
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geweſen, darinnen ſie gefunden worden, als zu Anfange des 
Herbſtes. Die andere abgeſchaͤlte Kaſtanie muß noch laͤn⸗ 
gere Zeit zum Reifen gehabt haben. Der Kienzapfen, die 
Frucht vom Tarus, der Tannenzapfen, die große Pflau⸗ 
me, der Pflaumenſtein, zeigen einſtimmig an, daß ſie ent⸗ 
weder im ſpaten Sommer, oder im Anfange des Herbſtes 
abgefallen, und unter die Erde gekommen ſind. Auch die 
Kirſchen werden nicht vor dem erſten Junius reif. Soll⸗ 
ten nun die Erdpflanzen, die an Bergen liegen, einen Be⸗ 
weis geben, zu welcher Zeit die Suͤndfluth ihren Anfang 
genommen hätte, fo müßte man ſagen, die Suͤndfluth ſey 
in jedem Monate, vom May an bis zum October oder No⸗ 
vember, eingefallen, welches aber ſo ungereimt klingt, daß 
es nicht einmal jemanden in den Sinn koͤmmt. Vielmehr 
wird jedermann, der ſich mit keinen muͤßigen Gedanken 
ſchmeicheln will, ſchließen muͤſſen, daß die Fruͤchte und 
Pflanzen, deren Zeichen ſich unter der Erde finden, mit 
der Suͤndfluth überall nichts zu ſchaffen haben, und dem⸗ 
nach die Suͤndfluth zu Erklärung fremdartiger Sachen, die 
in Bergen gefunden werden, gar nichts helfe. Haben aber 
fo gelehrte und große beute durch allen ihren Fleiß; uͤbergroße 
Mühe, und alle ihre Anfchläge nichts ausrichten, noch mit 
der Suͤndſluth fortkommen können: ſo ſieht dieſes Mittel 
viel zu verloren aus, als daß man dadurch nur einen Fun⸗ 
ken Licht in dem finſtern Wege, den wir zu 
gehen haben, ſollte anzuͤnden 5 
b koͤnnen. 
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Das XXVI Hauptſtuͤck. | 
Von der Meynung, daß das Meer an⸗ 
faͤnglich über die Berge gegangen, und davon 
die Seekoͤrper auf die Berge gekom⸗ 
men ſeyn ſollen. 


Ls giebt nicht wenig Gelehrte, und unter dieſen ge: 
ſchickte, berühmte, auch andere ihrer Ehrenſtellen 
oder Geſchlechter wegen angeſehene Leute, die mit 

itztgedachter unſerer vorhabenden Naturbegebenheit bald fer- 
tig zu werden vermeynen, wenn man voraus ſetzen wollte, 
das Meer ſey vor Alters ſo hoch gegangen, als anitzo See⸗ 
koͤrper in der Erde gefunden würden. Unter dieſen funkeln 
als Sterne von der erſten Größe Ariſtoteles, Eratoſthe⸗ 
nes, Strabo, Plutarchus, Caͤſalpinus, Fracaſto⸗ 
rius, Leibnitz, welche alle der Herr Vallisnieri mit vie- 
lem Ruhme erwaͤhnet, und bekennet »), dieſe Meynung 
falle ſogleich, und beym erſten Anblicke, ſo gut in die Augen, 
fie habe ihm auch noch beſſer als die übrigen fo lange gefal- 
len, bis es dahin gekommen waͤre, daß er ſie ſelbſt be⸗ 
haupten, zu dem Ende aber ausarbeiten, und in 
ihr Licht ſetzen ſollen; da ſich denn fo viele Dor⸗ 
nen und Schwierigkeiten gefunden haͤtten, daß er 
ſich nicht mehr getraue, ihr das Wort zu reden. 
Ich will allhier nicht alles anzeigen, was der gelehrte Herr 
Vallisnieri für und wider dieſelbe ausführlich meldet; jeder 
kann es bey ihm ſelbſt nachleſen: ſondern ich will mich nur bey 
einem Theile ſeiner Betrachtungen einſchraͤnken, und meine 
Gedanken davon ſagen, woraus dieſer Schein, ſo gut er 
ausſteht, noch beſſer für ein Irrlicht erkannt werden foll. 


Vor⸗ 
1) (Lett. Crit. I. 5. 38.) 5 
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Vorgedachten und andern Scribenten mehr, die ihren 
Werth haben, folgten einige, und glaubten gleichfalls, das 
Meer Hätte einsmals den Erdboden bedecket, und davon wa⸗ 
ren die Seekoͤrper in Flächen und auf Bergen verblieben. 
Es laͤßt ſich auch leicht ſo denken; und die erſten, die auf 
dieſe Sache Acht gegeben haben, muͤſſen wohl anfaͤnglich 
auf eben dieſe Vermuthung gefallen feyn. Weil aber dar- 
aus nothwendig folget, daß viele große und ſich weit erſtre— 
ckende Landſchaften, die anitzo von Menſchen bewohnet wer- 
den, zu alten Zeiten nicht wenige hundert Jahre lang unter 
Waſſer geſtanden haben muͤßten: ſo kann derjenige, der 
es auf ſolchen Fuß anſieht, nicht anders als fragen, wohin 
denn hernach eine ſo uͤberhaͤufte Menge Waſſer gekommen 
ſey, und wo fie bleiben konnen? Die Urheber dieſer Mey: 
nung ſelbſt haben dieſen Einwurf nur allzu wohl vor Augen 
gehabt; und weil ſie zu unterſchiedenen Zeiten geſchrieben 
haben, ſo ſuchte auch einer dieſes, jener ein anderes Mittel, 
ſich heraus zu wickeln. Ich finde, daß die Alten einen an— 
dern Weg genommen haben, als die Neuern. Ich will 
alſo einen Unterſchied unter beyden machen, und fie nach 
einander vornehmen, um einem jeden Theile ſeinen Ungrund zu 
zeigen. Und weil ſie keine andere Urſache gehabt, ſich ein 
fo hohes und ſo weit erſtreckendes Meer vorzustellen, als 
weil ſie von den Seepflanzen und Schalen von Meerthieren 
auf Bergen in andere Weiſe keinen Beſcheid geben koͤnnen, 
ſo will ich hingegen mit ihrer aller guͤtigen Erlaubniß, und 
ohne der Achtung, die man anſehnlichen Gelehrten, und ih⸗ 
ren Goͤnnern ſchuldig iſt, zu vergeſſen, den Beweis unter⸗ 
nehmen, daß unſer Phaͤnomenon allein, ſo wie die Sa⸗ 
che liegt, fie des Ungrunds ihrer Meynung am nachdruͤck⸗ 

lichſten und ae ee überführen 
olle, 
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Daß die Verfechter einer uralten Meeres⸗ 
Höhe über den ganzen Erdboden darum nicht beſte⸗ 
hen, weil ſie nicht zu ſagen wiſſen, wo 
dieſes Waſſer geblieben ſeyn 
koͤnnte. 


u Zeiten des Eratoſthenes, eines Philoſophen, der 
etwa 250 Jahre vor der chriſtlichen Zeitrechnung bes 
ruͤhmt geweſen, machte man ſich mit unſerer gegen⸗ 

waͤctigen Frage, woher die Seekoͤrper auf die Berge gekom⸗ 
men find, viel zu ſchaffen. Er ſagte, wie Strabo (aus 
dem erſten Jahrhunderte) berichtet x): Die Leute feiner, 
Zeit wären vor allem, was ſonſt vorkommen koͤnnte, am 
begierigſten, zu rathen und zu erfahren, woher in unterir⸗ 
diſchen Oertern, die zwey bis dreytauſend Stadia von dem 
Meere abliegen, eine ſolche Menge Geſtalten von Muſcheln, 
Auſtern und ledigen Schnecken, auch andern Seethieren, 
in Stein abgedruckt gefunden wuͤrden. Denn dergleichen 
lagen genug in denen Gegenden, wo Jupiter Hammons 
Tempel in Aftica dreytauſend Stadia (“) von dem mittel 
laͤndiſchen Meere ſtund. Indeſſen hat er ſich darüber nicht 
erklaͤret, ſondern demjenigen beygepflichtet, was Strabo, 
etwa 100 Jahre vor ihm, und Xantus, welcher Lydien 
beſchrieben, noch vorher davon geſaget hatte. Der letztere 
hat hin und her weit vom Meere Steine ) geſehen, welche 
Geſtalten von Conchylien, geſtreiften Muſcheln und Finger⸗ 


muſcheln 
&) Rer. Geogr. Lib. I. pag. 84. f 
(*) Das waͤre auf 9z deutſche Meilen, weil jedes Stadium 625, dies 
fe Meile aber 20,000 Fuß halt. 
y) Strabo pag. 85, 
| >) 
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muſcheln gehabt, deswegen auch das Meer bey Armenien, 

Mattienis und Unterphrygien beſucht. Hieraus hatte nun 

Eratoſthenes geſchloſſen, daß eine Zeit geweſen ſeyn muͤſ⸗ 

fe, in welcher alle dieſe Derter unter Waſſer geſtanden. 

Seine Worte heißen: Und alſo halte ich dafuͤr, dieſe 

Erdgegenden ſind ehemals Meer geweſen. Strato 

hingegen hatte weiter in der Sache gehen wollen, und da— 

für gehalten, das ſchwarze Meer, (Pontus Euxinus), wel: 

ches durch die Meerenge bey Conſtantinopel Zugang zum 

mittellaͤndiſchen Meere hat, ſeh zu alten unbekannten Zei⸗ 
ten von Bergen ganz umſchloſſen geweſen. Und weil daſ⸗ 
ſelbe von den vielen und großen Fluͤſſen, die ſich darein er- 
gießen, nach und nach ſteigen muͤſſen, ſo waͤre das Waſſer 

endlich an dieſem Orte durchgebrochen, und haͤtte dieſe Meer: 
enge gebohret, ſich alſo durch die Dardanellen einen Abfluß 

in das griechiſche Inſelmeer gemacht, wodurch den Schiffen 

dieſer Weg eröffnet wäre. Hieran aber hatte Strato 
noch nicht genug, ſondern gieng mit ſeinen muntern Muth⸗ 

maßungen ſoweit, daß auch dem mittellaͤndiſchen Meere in 

unbekannten Zeiten ein Zugang zum atlantiſchen Meere ge⸗ 

fehlet habe; und daß zwiſchen Herkuls Säulen, (Gibral⸗ 

tar und Ceuta) noch ein Erdſtrich geweſen ſey, welcher 
das Meer verſchloſſen gehabt, aber auf gleiche Art vom 
Meere durchgeriſſen, und die ſogenannte Straße von Gibral⸗ 

tar daraus geworden ſey. Hierdurch waͤren beyde Meere, 

das ſchwarze und mittellaͤndiſche, einen großen Theil Waſſer 

los, und um fie herum viel trockenes Land geworden, wor⸗ 
auf die Seekoͤrper zum Andenken des vorigen Zuſtandes lie⸗ 

gen geblieben. Strabo erzaͤhlet dieſe Meynung in folgenden 

Worten: Strato kam der Sache naͤher, und hielt 

dafuͤr, wie er ſpricht, das euxiner Meer habe vor⸗ 

mals den Abfluß nicht gehabt, der nunmehro bey 

Bizanz vorhanden iſt, ſondern das häufige Fluß⸗ 

waſſer, das darein gelaufen, habe ſich mit Gewalt 

einen Gang eroͤffnet, und ſey in das vordere kleine 

Meer 
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Meer und in den Helleſpont getreten. CEben ſo ſey 
es unſerm mittellaͤndiſchen Meere ergangen, und dafz 
ſelbe bey des Herkuls Säulen durchgebrochen, als 
es vom Flußwaſſer uͤberhaͤuft geweſen; wodurch 
die vorhin geweſenen Moraͤſte zu Lande ge⸗ 
worden. 


Dieſes iſt Stratons Meynung geweſen, und er hat 
damit eine Menge Anhänger nach ſich gezogen. Daß er 
aber mit ſeinem Muthmaßen zu verwegen, und ſeine Nachfolger 
zu ſorglos und leichtglaͤubig geweſen, ſolches laͤßt ſich ſehr leicht 
beweiſen. Er nimmt unter andern vorgefaßten Meynungen 
auch fuͤr bekannt und gewiß an: 1) daß ſowohl das ſchwarze 
als das mittellaͤndiſche Meer von allem Schlamme und 
Waller, welches die Fluͤſſe mit ſich gebracht, dermaßen ge⸗ 
ſtiegen ſey, daß ſie vermittelſt durchgebrochenen Ufers, wo 
es am duͤnneſten geweſen, ſich eines großen Theils von ih⸗ 
rem Waſſer entſchuͤtten konnen. 2) Daß das atlantiſche 
Meer damals niedriger geweſen ſey, als dieſe beyden Meere, 
ſo lange ſie noch von Erde umſchloſſen geweſen. Hatten 
aber die Alten und ihre Verehrer mehr Fleiß angewandt, die 
Derter recht zu beſehen, wo Seekoͤrper in Erdgegenden ges 
funden werden: fo wären fie bald gewahr worden, daß dieſe 
beyden vorausgeſetzten Meynungen durch den Augenſchein 
der Seekoͤrper und ihrer Lage ſelbſt widerleget und umge⸗ 
ſtoßen wuͤrden. Was ſie nun nicht gethan haben, das 
müffen wir nachhohlen, und am meiſten durch unſer Phaͤ⸗ 
nomenon ſelbſt darthun, es ſey unmoͤglich geweſen, daß das 
Waſſer, und was die Fluͤſſe ſonſt in das ſchwarze Meer ab= 
geleget haben, den vormals geglaubten ſchmalen Erdſtrich 
bey Conſtantinopel durchbrechen koͤnnen. 


Dieſe Alten vermeynten, es ſey allenthalben, wo itzund 
Seekorper liegen, vormals Meer geweſen. Wir wollen 
ihre Erdichtung auf einen Augenblick annehmen, und von 
dem Ausfluffe des Donauſtroms in das ſchwarze Meer den 

2 Anfang 
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Anfang machen. Was hat nicht dieſer Fluß für einen großen 
Strich Land in die Lange, den er beruͤhret, und in der Brei- 
te, von daher er aus andern Fluͤſſen fein Waſſer bekommt? 
Hin und wieder aber ſind nicht wenig Berge, die ihm ſelbſt 
oder denen Flüffen, die er verſchlucket, zum Ufer dienen 
muͤſſen. Und auf dieſen Bergen liegen gewißlich Seekoͤrper 
in großer Menge. Gehen wir bis an die erſten Quellen der 
Donau zuruck: fo find dieſe von dem ſchwarzen Meere un: 
gefahr neunhundert und funfzig waͤlſche (237% deutſche) Mei⸗ 
len: (keinesweges aber 1500, wie vor wenig Jahren ein Ge⸗ 
lehrter vorgegeben hat, der etwa 25 Grad Lange in einer 
Landkarte geſehen haben mag, wogegen ich nur etwas über 
23 Grad finde; der auch nicht bedacht haben muß, daß zwi⸗ 
ſchen dem 44 und 4often Grade der Breite ein Laͤngengrad 
nicht 60, ſondern nur etwa 41 2) italieniſche Meilen halte.) 
Auch hier fehlet es nun nicht an Seekoͤrpern. Ja man kann 
noch weiter gehen, und auf die Schweizerberge klettern, all 
wo auf dem Gebirge Jura, welches von Schaf hauſen, all: 
wo ungefähr die Quellen der Donau ihren Anfang nehmen, 
bis in Burgund geht, es überall voll von Schalen der See- 
thiere iſt, wie der Herr Scheuchzer 2) bezeuget: Es 
liegen Schalen von Meerthieren vollauf 
in dem Gebirge Jura, ſo weit ſich daſſelbe von dem 
ſchaf hauſer Gebiethe bis in Burgund erſtrecket. 
Er iſt aber hiermit des Steigens nicht muͤde geworden. 
ſondern hat uns noch eine neue Bahn gegen Mittag bis in 
den Canton Glaris gewieſen, wovon er „) ſchreibt: auf 
der Soͤhe des Berges Guppen ſchaͤtzten wir den Ort, 
da wir uns niederſetzten, 2320 Fuß hoͤher, als die 
Stadt oder den Flecken Glaris, und 2360 Fuß hoͤher, 
als Zuͤrch liegt. Bald hernach heißt es: auf einem noch 
hoͤhern Orte, als wo wir ſaßen, liegen Ueberbleibſel 
. von 
2) Varen. Geogr. Gen, Lib. I. cap. 4. 
a) Herb. diluu, p. m. 10. 
5) Itin. IV. p. m. 175. 
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von mancherley Meerthieren. Wir ſelbſt fanden 
ein Zeichen von einer geſtreiften Muſchel in einem 
rothen Steine, und eine Auſterſchale im grauen 
Steine; desgleichen ein Ammonshorn im blaͤuli⸗ 
chen Bruchſteine. f 


Haͤtte nun nach der Meynung der Alten das Meer vor: 
mals ſo hoch geſtanden, als dieſe Seekoͤrper liegen: fo fol- 
get unſtreitig, daß alle Berge, aus denen die Donau ihre 
Quellen bekoͤmmt, zu ſolchen unbekannten Zeiten unter 
Waſſer gelegen haben muͤßten; das Meer waͤre alſo in der 
Schweiz leichtlich eine waͤlſche Meile höher geweſen, als itzo 
das ſchwarze Meer iſt. Denn wenn 2360 und mehr Fuß 
über den Grund und Boden der Stadt Zuͤrch annoch See- 
koͤrper liegen, Zuͤrch aber 1330 Fuß hoͤher, als das Meer 
iſt, wie der gelehrte Caffini c) ausgemeſſen hat: fo 
folget, der Berg Guppen, wo Scheuchzer geſeſſen, ſey 
drentaufend ſechshundert und neunzig Fuß Höher, als die 
Oberflache des Meeres, nach dem Zuͤrcher-Maaße gerechnet, 
deſſen Scheuchzer 4) ſich bedienet. Werden dieſe Fuß in 
roͤmiſche verwandelt, nach welchen die waͤlſchen Meilen ge: 
meſſen werden; ‚fo machen fie bey Vinzent Scamosst e) 
viertauſend fuͤnf hundert und acht Fuß. Scheuchzer aber 
hat in noch hoͤhern Gegenden Seekoͤrper gefunden, auf 
welche Art das Meee in alten Zeiten gar leicht eine waͤlſche 
Meile höher geſtanden haben müßte, als heute zu Tage. 
Wer ſieht aber hierbey nicht ganz deutlich, daß alle Länder, 
durch welche anigo die Donau, und alle Fluͤſſe ſtroͤmen, die 
ſich in dieſelbe ergießen; desgleichen alle Länder, durch 
welche die übrigen Fluͤſſe ſtreichen, die in das ſchwarze Meer 
fallen, auf dieſe Art ganzlich unter Waſſer geſtanden haben, 
und alſo keiner von allen dieſen Flüffen vorhanden geweſen 
i 3 ſeyn 


c) Bey Scheuchzern, Itin. 8. Tom. 4. p. m. 547. 
d) Itin. II. Tom. 1. p. m. 73. 
e) Baukunſt, Lib. I. cap. 24. 


® 


214 I. Th. XXVII. Hauptſt Von vermeynter 


ſeyn müßte? Waren aber dieſe Fluͤſſe noch nicht in der 


Welt? Wie konnten ſie den Meergrund durch den darein 
geruͤhrten Schlamm erhoͤhen, und das Meer dergeſtalt mit 
Waſſer uͤberhaͤufen, daß es bey Conſtantinopel den ver⸗ 
meynten Durchbruch machen, und einen Weg in das grie⸗ 
chiſche Meer ſuchen mußte. Man ſieht hieraus, daß es 
denen, die ſich fo was einbilden, an einer wirkenden Urſa— 
che mangelt, woher ein ſolcher neuer Canal gekommen ſeyn 
ſollte. Und da fie ſolchen Weg aus dem ſchwarzen Meere 
in das griechiſche nicht finden, ſo werden ſie ihn auch aus 
dem mittellaͤndiſchen Meere in das atlantiſche nicht zu Stan⸗ 
de bringen. \ 

Bon dem mittelländifchen Meere bildet ſich Hippar⸗ 
chus (*) ein, daß, wenn es fo hoch geſtanden, als Era⸗ 
toſthenes angiebt, ganz Africa, auch ein großer Theil von 
Alen und Europa unter Waſſer liegen muͤſſen. Seine 
Worte erzaͤhlet Strabo folgendergeſtalt /): Wenn 
das (mirtelländifche) Meer, ehe daſſelbe bey den 
Herkulsſoͤulen durchgebrochen iſt, fo ſehr aufge⸗ 
ſchwollen geweſen, als es Eratoſthenes vorgiebt: 
fo muß nothwendig ganz Africa, auch viele Theile 
von Europa und Aſia uͤberſchwemmet geweſen ſeyn. 
Und alſo konnte auch ſchon Hipparchus von einem ſolchen 
Durchbruche des Meeres keine Urſache finden. 


Eben ſo wollte Strabo nicht annehmen, daß die 
Fluͤſſe keine hinlaͤngliche Urſache wären, wodurch das Meer 
dieſen vermeynten Zuſammenhang von Europa und Africa 
getrennet haͤtte, ſondern ſuchte dieſe Trennung darinnen, 
daß der Grund des Meeres vom Erdbeben oder andern der— 
gleichen Naturbegebenheiten geſtiegen fey. Er ſpricht da⸗ 
von ſelbſt g): wenn die Meerufer uͤberſchwemmet 
ö wer⸗ 


() Ein alter Sternkundiger, der 130 Jahre vor Chriſti Ger 
burth gelebet hat. \ 


) Lib. I. pag. 98. g) pag. 91. 
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werden ſollen, ſo ruͤhret es nicht daher, daß das 
Meer von allem Moder ſteigt, den die Slüffe dar⸗ 
ein ablegen # z = 5). Es muß alſo allein enc⸗ 
weder auf den Boden des Meeres, oder auf den 
Grund, welcher Ueberſchwemmung leidet, ankom⸗ 
men, am allermeiſten aber auf eine Veraͤnderung, 
die mit dem Meergrunde geſchehen iſt. Und bald 
darauf heißt es: Es iſt am beſten, man halte ſich 
an das, was am bekannteſten ift, und ſich faſt taͤg⸗ 
lich ereignet. Denn große Ueberſchwemmungen, 
Erdbeben, Winde, die aus dem Weere hervorbre⸗ 
chen, und neue Erde oder Klippen, die im Weere 
ſchnell entſtehen, pflegen daſſelbe zugleich zu erhoͤ⸗ 
hen. Wenn ich meine aufrichtige Meynung hiervon ſagen 
ſoll: fo hatte die letzte vom Strabo angeführte Urſache al 
lein ausrichten koͤnnen, daß das mittellaͤndiſche Meer uͤber 
eine vorgegebene Erdzunge ſteigen muͤſſen, wenn man an⸗ 
nehmen wollte, daß ein ungeheures Erdbeben viel neues 
Land auf einmal im mittellaͤndiſchen Meere angeleget haͤtte. 
Zum Exempel, die ganze Inſel Sicilien, mit den lippari- 
ſchen Inſeln, zwiſchen Sicilien und Neapolis, die Inſeln Iſchia 
und Procida; von welchen er ſchon -) bedenklich ſchreibt: 
Von Sicilien kann man nicht leichter ſagen, daß es 
von Italien abgeriſſen worden, als daß es aber⸗ 
mals (*) vom Aetna ausgeworfen und zum feften 
Lande geworden ſey. Eben dieſes findet bey den 
lippariſchen (oder vulcaniſchen Inſeln bey Italien) und 
bey den pityuſiſchen Inſeln (bey Spanien) ſtatt. 


Sollte aber auch das mittellaͤndiſche Meer fo hoch ges 
weſen ſeyn, ehe es bey Gibraltar durchgebrochen wäre: fo 
O 4 müßte 


5) pag. 8, 1) pag. 94. 
(*) Crurſum). Weil die unter dem mittelländifchen Meere 
erſcheinende Wälder anzeigen, daſſelbe muͤſſe vor ſehr alten 
Zeiten Land geweſen ſeyn, daher es auch vielleicht der Muͤhe loh⸗ 
nen würde, den Boden ſolcher Inſeln durchzuſuchen ze. d 
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muͤßte vor allen Dingen ausgemacht werden, daß damals 

das atlantiſche Meer niedriger geſtanden haͤtte, weil das 

mittellaͤndiſche ſich darein hat ergießen ſollen. Allein, ob 
wohl unſer Phaͤnomenon den Alten Anlaß zu einer ſolchen 
Hypotheſe gegeben hat, daß fie das mittellaͤndiſche Meer zu 
allen Zeiten für hoͤher gehalten, als es igund iſt: fo er 
laubet es doch nicht, daß man dem mittellaͤndiſchen Meere 
eine größere Höhe zuſchreibe, als dem atlantiſchen. Denn, 
wenn das wäre, ſo würde das mittellaͤndiſche Meer keinen 
Abfluß gefunden haben. Die Sache ſoll durch Beweiſe 
klar werden. ' 

Maan kann den Grundſatz, welchen Archimedes, wie 
Strabo k) anfuͤhret, gelehret hat, und alle Naturlehrer 
und Meßkuͤnſtler angenommen haben, nicht leugnen: daß 
naͤmlich von allen fluͤßigen Materien, welche ſtille und in 
Ruhe ſtehen, die Oberfläche in eine Runde gehe, und dieſe 
Runde oder Sphäre denjenigen Mittelpunct annehme, mel: 
cher der ganzen Erdkugel Mittelpunct iſt. Hieraus folget, 
daß das Waſſer, auch in einem ſo großen Gefaͤße, als der 
Boden des Weltmeeres iſt, allemal eine gerade umlaufende 
und übereinftimmende Oberfläche behalten müffe, an welcher 
durch das wenige, was die Winde, oder die einſtroͤmenden 
Fluͤſſe fortſtoßen, keine ſolche Veränderung entſteht, die im 

Ganzen fuͤr merklich geachtet werden koͤnnte. Wenn nun 
an denen Orten, wo itzund Seekoͤrper liegen, ehemals Waſ⸗ 

fer geſtanden haben ſollte: fo hätte das mittellaͤndiſche Meer 
bis auf die unerſteiglichen Berge in Phoͤnicien 7), (einem 

Theile von Syrien,) und bis auf die höchiten m) Berge 
Erbez zo, im Veroneſiſchen, kommen; ja was noch viel 
mehr iſt, das ſchwarze Meer ſich, wie wir nur erſt geſehen 
haben, bis uͤber die Schweizergebirge ergießen muͤſſen; in 
welchem Falle es denn eine waͤlſche Meile hoͤher geweſen 
wäre , als itzund. Was für einen weit nähern und niedri⸗ 

gern 


k) Lib. I. pag. 94. ; 2) Vallisn, Lett. Crit. I. $.2. 
m) Rotgrius bey Vallisnieri. 
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gern Weg aber hätte ſodann das ſchwarze und mittellaͤndiſche 
Meer nicht gehabt, ſich mit dem rothen Meere zu vereini⸗ 
gen, da zwiſchen dem ſchwarzen und mittellaͤndiſchen Meere 
eben ſo wenige Reihen von Gebirge liegen, als zwiſchen die⸗ 
ſem und dem rothen Meere Berge ſind, welche ſie vonein⸗ 
ander abhalten koͤnnen. Durch ſolche Vereinigung aber 
waͤren wieder allenfalls alle drey Meere zu gleicher Hohe ge⸗ 
langet. Denn das rothe Meer geht in das indianiſche, 
welches mit dem aͤthiopiſchen, und dieſes mit dem atlanti⸗ 
ſchen eins wird. Hieraus folget denn abermals, daß, weil 
kein Durchbruch des mittellaͤndiſchen Meeres nach dem ro⸗ 
then Meere geſchehen iſt, jenes auch nicht hoͤher, als das 
atlantiſche Meer geſtanden habe, und es ein leeres Gedicht 
ſey, daß es darinnen feinen Abfall finden und ſuchen koͤn⸗ 
nen. Ich will es aber bey dieſem Beweiſe noch nicht be⸗ 
wenden laſſen, weil er einem oder dem andern aͤllzuweit her⸗ 
gehohlet zu ſeyn ſcheinen moͤchte, ſondern der Sache noch 
naͤher kommen. 

Der fleißige Scheuchzer hat auf den Schweizergebir⸗ 
gen, im Canton Lucern, auf dem geborſtenen oder Pilatus⸗ 
berge, 4910 roͤmiſche Fuß hoch, das iſt, nach vorhin ge- 
gebenem Maaßſtabe und Verhaͤltniſſe eine waͤlſche Meile, 
weniger achtzehn gewöhnliche Ruthen, eine Menge Scha- 
len von Seethieten gefunden. Er bezeuget ſelbſt davon 1): 
der zerbrochene oder Pilatusberg bey Lucern iſt um 
280 Ruthen höher, als die Floͤche dieſer Stadt. 
(Es iſt zu merken, daß eine jede ſolcher Ruthen zehn Zuͤr⸗ 
cher 0) Fuß hält, und daß die Horizontalhoͤhe von Lucern 
mit der Zürcher faſt einerley iſt.) Faſt auf der größten 
Soͤhe dieſes Berges, welche Wiederfeld genannt 
wird, liegen kleine Steine, die aus lauter verſteiner⸗ 
ten Schalen von glatten oder fiveifigen. Meermu⸗ 
ſcheln zuſammen gewachſen find. Hatte nun das 

a O 5 Meer 
n) Itin. I. pag. 28. 
0) Itin. J. pag. 9. und Itin, II. pag. 74. 
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Meer fo hoch geſtanden, als Schalen von Auſter-und Mu- 
ſchelwerke liegen: ſo folget, daß, weil dergleichen Schalen 
ſo hoch auf dem Pilatusberge liegen, von welchem unweit 
der Fluß Aar entspringt, der ſich zuletzt in den Rhein er⸗ 
gießt; nothwendig von den Schweizergebirgen an, bis in 
die Niederlande, wo der Rhein in das deutſche Meer faͤllt, 
alles Meer geweſen ſeyn, und ſolches Meer eine waͤlſche 
Meile höher, als itzund geſtanden haben müßte. Das deut⸗ 
ſche Meer aber iſt ein Stuͤck von dem atlantiſchen Welt: 
meere, und weil dieſes mit ihm gleiche Höhe gehabt haben 
muß, fo hat das mittelländifhe Meer abermals keinen Ab⸗ 
fluß in das atlantiſche nehmen koͤnnen, weil dieſes eben fo 
gut, als jenes, eine Meile höher, und von gleicher Höhe mit 
ihm geweſen waͤre. Hierdurch wird augenſcheinlich bewie⸗ 
ſen, daß unſer Phaͤnomenon ſelbſt, oder die Lage der Scha— 
len von den Seekoͤrpern auf Bergen mehr, als alle andere 
Beweiſe der altvaͤteriſchen Meynung widerſpreche, und die 
angegebene Hoͤhe des ſchwarzen und mittellaͤndiſchen Meeres 
nicht geweſen ſeyn koͤnne, weil kein Ort zu finden iſt, wo 
eine ſo unglaubliche Menge Waſſer bleiben ſollen, um der 
trockenen Erde Platz zu machen. 


arte Are Erb Me Are HR eee eee eee te arte te 909 
Das XXIX Hauptſtuͤck. 


Daß die heutigen Philoſophen mit ihren 
noch dreuſtern Muthmaßungen kein hohes Meer 
in den alten Zeiten behaupten 
konnen. 


Re: durch weite Reiſen neue Erdgegenden entde⸗ 


cket, und inſonderheit das weite und breite ſtille Meer 
zwiſchen America und Aſia gefunden worden, wel⸗ 

ches über 150 Grad von der Morgen- bis zur Abendſeite hat: 
fo möchte manchem neuen Naturforſcher in den Sinn kom⸗ 
men, 
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men, als habe alles Waſſer, ſowohl aus dem ſchwarzen 
und mittelländiſchen, als aus dem atlantiſchen Meere ſelbſt, 
dahin feinen Abfall finden koͤnnen, wenn auch das atlanti⸗ 
ſche Meer nach meiner Hypotheſe mit beyden kleinern in glei⸗ 
cher Hoͤhe geſtanden haͤtte. Allein, ehe ein Erfinder ſol⸗ 
ches vorbringen darf, muß er zuvor Daͤmme genug gebauet 
haben, welche dieſes große ſtille Meer (Mar del Zur) von 
andern Meeren abgeſchieden hätten. Je länger aber ſolche 
Damme gezogen werden ſollen, deſto fäurer wird es wer⸗ 
den, und zuletzt die Arbeit gar ſtecken bleiben. Sollten 
aber auch Luftwalle genug aufgerichtet, und man damit 
rings umher fertig geworden ſeyn: fo wird unſer Phanome⸗ 
non allein zeigen, daß die Muͤhe vergeblich geweſen. Denn 
auch auf den americaniſchen Gebirgen liegen Seegeburten, 
und der Herr Vallisnieri bezeuget gegen den Herrn C. 
G. K. p), daß er dergleichen ſelbſt bekommen, und bey 
ſich habe. Auch der Herr Woodward ) verſichert, fie 
wuͤrden oft genug, gleichwie in Jamaica, Barbados, Vir⸗ 
ginien, Neuengland, Braſilien, alſo auch in Peru, (wel⸗ 
ches an das ſtille Meer ſtoͤßt), und in andern Theilen von 
America gefunden. Iſt nun auch das ſtille Meer allenthal⸗ 
ben fo hoch geweſen, als die Seekoͤrper liegen: fo wird ſich 
finden, daß es eine gleiche Höhe mit dem atlantiſchen Meere 
gehabt; aus welthem uͤberdieß auch der Zugang dießſeits 
durch die magellaniſche Meerenge, jenſeits aber bey dem 
Vorgebirge Horn aus dem indiſchen Meere nicht fehlet: 
zu geſchweigen, daß, wo bey Panama und ſonſt in Ame⸗ 
rica ſchmal Land iſt, und wegen ermangelnder Gebirge, die 
an einander hangen, das Land nicht uͤber eine waͤlſche Meile 
höher, als das Meer liegt, das Mar del Zur bey ſolcher Höͤ⸗ 
he, als man aus den Lagen des Muſchelwerks abnehmen. 
wollte, vielmehr in das atlantiſche Meer haͤtte uͤbertreten 
muͤſſen. Dabey würden auch die heutigen Weltweiſen, die 
ſich eine ſolche ungeheure vormalige Hoͤhe des Meeres ein⸗ 

bilden, 


P) Lettr. crit. p. m. 136. 7) Ceogr. phyſ. pag. 4. 
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bilden, gehalten ſeyn, Rechenſchaft zu geben, wo alles 
das Waſſer endlich und zuletzt geblieben ſey, das zuerſt fo 
hoch über dem Erdboden, als itzo die hoͤchſten Berge find, 
auf welchen Seekörper liegen, und alſo eine gerade Meile 
hoch, geftanden haͤtte; wlewohl die eigentliche Höhe noch 
mehr austragen wuͤnde. Woher wird nun immermehr ein 
fo großer Waſſerbehaͤlter kommen, den ich aufs wenigſte 
fünfmal fo groß, als alle Meere angeben muß, im Falle das 
Waſſer auch nur eine wälfche Meile hoch über der igigen 
Meerfläche geſtanden haben ſollte. Ich bin verſichert, fie 
werden nirgends hin wiſſen; und die Nichtigkeit ihrer Er⸗ 
klaͤrung, wie die Seekoͤrper auf die Berge gekommen find, 
wird jedermann in die Augen fallen. 

Unterdeſſen hat bisher, fo viel ich weis, niemand die⸗ 
ſes Vorgeben ſo ſtark verfechten wollen, als der Herr von 
Leibnitz y). Er ſieht die Sache ſchon etwas tief ein, und 
urtheilet, daß zu alten uns unbekannten Zeiten die Erde lan⸗ 
ge Zeit unter Waſſer gelegen, und nur die Spitzen der hoͤch⸗ 
ſten Berge hervor geraget haͤtten: es muͤßte aber die Na⸗ 
tur einen Schlund eroͤffnet haben, der alle die Waſſer ver- 
ſchluckt hatte, die zuvor Seekoͤrper erzeuget gehabt, da fie 
denn auf dem Boden zurück gelaſſen worden. Nach mei⸗ 
nem Beduͤnken aber ſcheint mir der Herr Leibnitz darinnen 
nicht bedachtſam genug zu ſeyn, daß er auf eine ſo heftige 
große und allgemeine Veranderung fällt, und doch für kei⸗ 
ne Wahrſcheinlichkeit ſorget, womit er fie behaupten koͤnnte. 
Er Hätte ſich deswegen um die Zeit, wenn dieſe Veraͤnde⸗ 
rung eingefallen ſeyn ſoll, um den Ort, wo ein ſo großer 
Erdfall geſchehen ſeyn koͤnnte, bekuͤmmern ſollen. Daß es 
aber an beyden fehlet, ſolches benimmt ſeinen Gedanken die 
Glaubwuͤrdigkeit nicht wenig, ſo gut und kurz dieſer Weg 
einem auch ſonſt vorkommen moͤchte. Jedoch der Herr 
Vallisnieri fertiget ihn am kuͤrzeſten ab, und ſpricht: 

Wenn 


1) Bey Vallisnieri von Seekoͤrpern im erſten Schreiben §. 77. 
und im zweyten §. 18. a 
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Wenn des Herrn von Leibnitz Meynung wahr waͤ⸗ 
re / womit follen denn vorhin die ſo großen und tie⸗ 
fen Abgründe angefuͤllet geweſen ſeyn, ehe das Waſ⸗ 
ſer, das dem Erdboden beſchwerlich geweſen, dar⸗ 
ein abgelaufen iſt. Vermuthlich ſollen doch nichts 
anders, als dicke Duͤnſte und Luft darinnen geſte⸗ 
cher haben. Hatten nun die Waſſer nicht mehr, als 
einen einzigen Weg gefunden, in die Tiefe zu fallen, 
wie haben ſolche Duͤnſte und Luft dagegen heraus 
kommen koͤnnen? Wären fie aber von dem uͤber⸗ 
maͤßigen Gewichte des Waſſers zuſammen gedruckt 
worden: fo hatte ja die Luft alle Seitenwände von 
Erde, damit der Abgrund umgeben geweſen, zer⸗ 
ſtoßen muͤſſen, und nirgends ausbrechen koͤnnen, 
ohne daß fie allda die Erde erſchuͤttert, und mit ent⸗ 
ſetzlichen Erdbeben um und um gekehret hätte: > - 
Ich frage noch weiter: Zu welcher Zeit und an 
welchem Orte hat ſich jemals ein ſo erſchrecklicher 
Abgrund eroͤffnet, der eine halbe Welt voll Waſſer 
verſchlungen bar ? Und warum finder ſich weder 
ſolche Grube mehr / noch einiges zuverlaͤßiges Kenn- 
zeichen davon? Wie haben endlich auf ſolche Weis 
fe, wenn die inwendige Erde voll Waſſer ſtecket, 
ſich ſo entſetzliche unterirdiſche Feuer entzünden koͤn⸗ 
nen, und wodurch erhalten fie ihre Kroͤſte derge⸗ 
ſtalt, daß ſie, wie wir ſehen, auch aus dem Meere. 
eine Inſel nach der andern auftreiben? Ich kann uͤber⸗ 
dieß fragen, woher ſodann die große Menge ſeuerſpeyender 
Berge auf dem feften Lande hin und wieder koͤmmt, welche 
Feuer, Sand, Steine und Minern auswerfen. Denn 
ich ſehe doch keinen einzigen Berg, der an ſtatt Feuers der⸗ 
geſtalt Waller ausſpie, daß man verſichert ſeyn koͤnnte, es 
komme auf gleiche Weiſe, als das Feuer, aus feiner unter- 
ften Tiefe hervor (). Wie kann man alſo für bekannt an⸗ 
0 5 nehmen, 
(50) Ob von dem beym vorhergehenden XIX Hauptſtuͤcke ange⸗ 
5 merkten 


222 JI. Th. XXIX. H. Andere Meynungen 


nehmen, daß ſolche tiefe Abgruͤnde mit lauter Waſſer ange⸗ 
fuͤllet waͤren? Der Herr Vallisnieri beſchließt feine Ge: 
danken damit: Mir ſcheint es allzu ſchwer durchzu⸗ 
kommen, es wäre denn, daß wir uns von einer bi- 
tzigen Einbildung hinreißen ließen, die ſich allemal 
ubereilet, eine Welt zu buden, wie man fie nach ſei⸗ 
nem Syſtema ſich vorſtellet, und die Sachen nicht 
anſieht, wie ſie wahrhaftig ſind, ſondern wie man 
fie gern haben wollte. Schon aus dieſen Betrachtun— 
gen ieht die leibnitziſche Meynung ſchlecht aus: wenn aber 
erſt unſer Phaͤnomenon dagegen gehalten wird, ſo geht ſie 
gar uͤber den Haufen, und wird von ſelbſt als eine erzwun⸗ 
gene und grundfalſche Erfindung offenbar. 

Er will, die Erde habe viele hundert Jahre unter dem 
Meerwaſſer dergeſtalt geſtanden, daß auch die mirtelmani- 
gen Berge ganz bedeckt geweſen waͤren. In ſolcher Zeit 
wären die Meerthiere und Pflanzen auf denen Stellen, wo ſie 
itzt verſteinert liegen, erzeuget, genahret und gewachſen; 
einige aber von ihrem natürlichen Orte weggeſchleppet wor: 
den. Wenn dieſes ſtatt finden fol, fo muß eine folche wir- 
kende Urſache vorhanden ſeyn, die es allenthalben, wo ſie 
ihre Wirkung auslaſſen koͤnnen, und keinen Widerſtand ge⸗ 
funden hat, auf einerley Weiſe eingerichtet haben muß. 
Hieraus aber folget unſtreitig, daß entweder Meerthiere, 
oder wenigſtens Meerpflanzen von gewiſſen Arten, (weil dieſe 
unzaͤhlig ſind), auf allen den Bergen ohne Unterſchied ge⸗ 
blieben ſeyn muͤßten, die weniger als eine Meile hoch gewe⸗ 
fen, und folglich im Anfange unter dem Meerwaſſer geſtan⸗ 
den hätten, zumal, wie mehrmals gedacht iſt, die Seekor⸗ 
per meiſtens auf ſolchen mittelmäßigen Bergen liegen. Nun 
aber weiſt der Augenſchein, daß keinesweges auf allen mit⸗ 
telmäßigen Bergen, ſondern kaum auf dem vierten Theile 

i davon 


merkten Berge in England, aus welchem gefaͤrbtes Waſſer ges 
kommen iſt, dergleichen zu vermutben ſey, werden die davon 
zu erwartenden naͤheren Eutdeckungen zeigen. 
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davon Seekoͤrper vorhanden ſind; wenn es anders in Laͤn⸗ 
dern, die ich nicht kenne, eben ſo ausſieht, als im venetia⸗ 
niſchen Friaul, da ich dieſes ſchreibe. Hieraus kann mir 
denn der Schluß eben nicht truͤgen, daß das Meer nicht 
allenthalben fo hoch geftanden haben koͤnne, als wir itzund 
Seeförper finden. Die Verfaſſer der gegenſeitigen Mey: 
nung muͤſſen hier nicht einwenden, es komme auf die Be⸗ 
ſchaffenheit oder Güte des Erdreichs an, oder auf die Lage 
der Berge, daß an einem Orte vielmehr als an dem an⸗ 
dern Seethiere und Pflanzen wuͤchſen und Nahrung faͤn⸗ 
den. Denn wenn zum Exempel Seethiere, welche Scha⸗ 
len haben, in manchem Berge unter dem Sande ſtecken, ſo 
iſt hingegen in ſehr viel andern eben dergleichen Sandbergen 
nicht eine einzige folche Schale anzutreffen. Liegen fie in 
einigen Bergen unter dem Kieße: fo find dagegen wieder 
um viele andere Berge aus allerhand Kieße von dergleichen 
ganz leer. Werden fie in etlichen Thonbergen geſehen, ſo 
iſt in andern ſolchen Thonbergen gar keines. Einige Ber⸗ 
ge haben in ihren Schichten, die aus mancherley Art Stei⸗ 
nen beſtehen, auch Fiſche; oder im Marmor, Schnecken 
und Muſcheln. In andern Steinbergen dieſer Art iſt we: 
der Fiſch, noch Schnecke noch Muſchel. Und wenn in ei- 
nem Huͤgel, der aus fetter Erde beſteht, Spuren von See⸗ 
koͤrpern find, fo giebt es dagegen die Menge Erdhügel, in 
deren fetter Erde nichts davon ſtecket. Daher ſehe ich 
nicht, was aus dem Unterſchiede des Grundes und Bodens 
folgen ſoll. Lebet auch unter dem, was die See hervor⸗ 
bringt, eines die Sonne, das andere den Schatten: ſo hat 
ein jeder Berg feine Licht- und Schattenſeite. Auch keinem 
Huͤgel fehlet es daran. Und wo iſt endlich einiger Meeres⸗ 
grund, der gar keinen Meerthieren oder Pflanzen Nahrung 
und Aufenthalt gäbe, weil doch dieſe Berge Meergrund ges 
weſen ſeyn ſollen? Haben aber alle Berge Nahrung ge⸗ 
nug geben koͤnnen; warum liegen nicht auf allen Bergen 
Seeförper, ſondern nur auf fo wenigen? warum nicht in 
einem 


re et 


224 J. Th. XXIX. H. Andere Meynungen 


einem Berge durchaus, ſondern nur auf dieſer oder jener 
einzelnen Stelle? da doch, wo einerley wirkende Urſache 
iſt, ihr Erfolg nirgendswo ausbleiben kann. Hier findet 
kein anderer Schluß ſtatt, als daß über den Bergen nie⸗ 
mals ein offenbares Meer geſtanden haben könne; indem 
es widrigenfalls auf einem Berge ſo, wie auf dem andern, 
und in einem Theile des Berges fo, wie in dem andern aus— 
ſehen muͤßte. Die Herren Leibnitzianer werden demnach ſo 
wohl thun, und den Unterſchied der Berge, auch des einen 
Theils im Berge ſelbſt gegen den andern mit neuen Augen 
anſehen; und wenn ſie dennoch auf ihrer unermeßlichen 
Menge Waſſer, die einen großen Theil der Erdkugel beſe⸗ 
get haben ſoll, beſtehen wollen, werden fie auf gewiſſere 
Wege denken, daſſelbe abzuleiten. Sie muͤſſen aber auch 
nicht, vergeſſen anzuzeigen, wie bey ſolchem allgemeinen Ab⸗ 
laufe des Waſſers die ſchwimmenden Fiſche eigenſinnig zuruck 
bleiben, und in Marmor, und in die tiefſten Erzſchichten gera— 
then konnen; wie Fiſche, Auſtern und Seepflanzen in fo 
gar unergründliche Tiefen verſinken mögen; und woher der 
Marmor einen ſo genauen Abdruck von den Schalen der 
Seethiere angenommen habe. Hernach koͤnnen ſie ſehen, 
was ihre Meynung für Wahrſcheinlichkeit behalte. Wenn 
fie hergegen finden, daß fie etwas Unmoͤgliches erſonnen ba: 
ben, womit die wahre Ordnung der Natur nicht beſtehen 
kann, ſondern auf ſolche Weiſe eine ganz andere Ueberein⸗ 
ſtimmung der Dinge gedrechſelt würde: fo werden fie auf- 
richtig geſtehen muͤſſen, daß fie auf unrechtem Wege gewe⸗ 
fen find, und ihre Hypotheſe ſich zu der Lage der Seekoͤrper 
nicht ſchicke, ſondern allein durch den Augenſchein ſolcher 
Oerter umgeſtoßen werde. a 

Wir koͤnnen dieſem noch beyfuͤgen, daß wenn jemand 
die unterſchiedlichen Arten von Erde, in welcher Seekoͤrper 
ſtecken, durch chymiſche Proben gegen andere Erde halten 
wird, in welcher nichts von Seekoͤrpern iſt: fo muß in der 
erſten viel Seeſalz gefunden werden, in der letzten aber 
5 nichts. 
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nichts. Hieraus fließt ein mehr als zu ſtarker Beweis, daß 
auf denen Bergen, deren Erde mit keinem Meerſalze ge⸗ 
ſchwaͤngert iſt, niemals Meer geſtanden habe. Es folger 
aber auch weiter daraus, daß das Meer gar keinen Berg 
bedecket habe, weil es doch fo parteyiſch nicht haͤtte handeln, 
und den einen Berg uͤberſchwemmen, den andern aber ver⸗ 

ſchonen koͤnnen. f 
Vielleicht ſteht jemanden dieſer Schluß deswegen nicht 
an, weil die Erde, in welcher itzund kein Salz mehr zu fin⸗ 
den iſt, vorzeiten wohl ſalzig geweſen ſeyn koͤnnte. Allein, 
ſo muß man nicht verfahren, ſondern wer beweiſen will, 
das Meer habe uͤber allen Bergen geſtanden, der muß vor 
allen Dingen darthun, daß alle und jede ſolche Berge einen 
ſalzigen Grund und Boden haben, oder gehabt haben. Fin⸗ 
det ſich nun an dem einen ein Salzgrund, an dem andern 
aber nicht, ſo muß von dem Unterſchiede Rechenſchaft gege⸗ 
ben werden; und dazu ſehe ich keinen andern Weg, als 
daß man erdichten muͤſſe, der eine Berg habe unter dem 
Meere gelegen, der andere nicht; oder gar, ein Theil 
vom Berge ſey nur Meergrund geweſen, und nicht der an— 
dere. Dahingegen, wenn ich behaupte, das Meer habe 
niemals natürlicher Weiſe über den Bergen geſtanden, es 
nichts mehr bedarf, als daß ich Berge genug anweiſen kann, 
die keinen ſalzigen Grund haben; wiewohl auch ſchon mes 
nige, oder nur ein einziger ſolcher Berg, Inſtanz oder Ein⸗ 
wenden genug waͤre, weil, wenn das Waſſer eine waͤlſche 
Meile hoch geſtanden hätte, die Hügel, welche noch nicht 
einmal ſo hoch ſind, nicht verſchonet bleiben koͤnnen: und 
hierwider kann der Gegentheil anders nichts anfangen, als 
daß er ausgruͤbelt, wie es zugehe, daß der eine Berg un: 
ter vielen Seekörper und ſalzigen Boden habe, die umlie- 
genden aber nicht. Und weil er darinnen nichts ausrichten 
wird, fo bleibt dieſer Unterſchied Beweiſes genug, daß 
vorzeiten kein Meer über den Bergen, als Bergen, ge- 
ftanden, noch ſolchergeſtalt die Seekoͤrper darauf 1 
1 en 
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fen habe, ſondern dergleichen in einer leeren Einbildung be- 
ſtehe, die ſchon mehrmals beſtritten, nunmehr aber durch 
hinlangliche Gruͤnde über den Haufen geworden worden. 

Wir ſind demnach mit der Hälfte unſerer vorhabenden 
Arbeit zu Stande gekommen, und wiſſen nunmehr klar und 
deutlich, daß weder Burnets, noch Woodwards Lehre, 
noch auch andere bisher im Schwange gehende Me ynungen 
beſtehen koͤnnen, von welchen letztern einige mit jenen die 
Seekoͤrper zu Ueberbleibſeln der Suͤndfluth, die andern aber 
zu Ueberbleibſeln von einem ehemaligen hohen Weltmeere 
machen wollen. Wir haben uns deswegen allein an die 
Umſtaͤnde, worinnen die Seeförper im Trockenen gefunden 
werden, gehalten, und daraus auch dieſe letzten Naturſor⸗ 
ſcher widerlegen koͤnnen. Und was wir an dem Beweiſe 
aus den Erdſchichten in Modena ſchuldig geblieben ſind; und 
was in ſeiner ordentlichen Verbindung bisher noch nicht hat 
ausgeführet werden koͤnnen, das wird der Leſer im XXI Haupt⸗ 
ſtuͤcke des folgenden zweyten Theiles finden. Nachdem in- 
zwiſchen alle bisher am meiſten gegoltene Meynungen, dar- 
an mehr, als an andern, gelegen ſeyn moͤgen, in ihrer 
Bloͤße vorgeſtellet worden: fo habe ich zu einem gelehrten 
und weiſen Sefer das Vertrauen, er werde um fo vielmehr 
ohne alle Vorurtheile, und deſto unparteyiſcher, mit Be⸗ 
gierde zur lautern Wahrheit, auch endlich zu willen verlan- 

gen, was ich denn ſelbſt von der Sache halte; und ich 
verſpreche mir daruͤber ein ſo viel richtiger 
und guͤtiger Urtheil. 


Neue 


Neue Unterſuchung 
der Veranderungen des 
Erdbodens. 


Der zweyte Theil. 
Das erſte Hauptſtuͤck. 


Anzeige der Lehrart, welche bey dieſer 
fortzuſetzenden Unterſuchung beobachtet 
werden ſoll. 


Er 
2 N ie gründliche Art zu philoſophiren, hat bey 
2 2 rechtſchaffenen Gelehrten jederzeit darinnen 
a D 88 beſtanden, daß ſie auf die Natur und ihre 
2 Wirkungen ſorgfaͤltig Acht gegeben, und zum 
2 Grunde ihrer Lehren nichts, als richtige Er- 
fahrungen genommen haben. Denn ſo frey⸗ 
m 929 auch die Natur die meiſten von ihren Wirkungen 
vorleget, fo ſehr verbirgt fie dennoch die wirkenden Urſachen, 
P 2 


deren 
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deren ſie ſich bedienet. Unterdeſſen bleiben doch die Geſetze 
oder Regeln, nach welchen fie handelt, fo gleichförmig, und 
fo beftändig, daß fie den Weg, welchen fie einmal genom⸗ 
men hat, genau und ohne Wechſel behaͤlt. Daher muß 
ein jeder, welcher wohl darauf merket, mit dem gelehrten 
Vallisnieri a) bekennen; man ſehe an den Geſchaͤfften 
der Natur, nichts, als die Kunſt eines unendlichen und un— 
veraͤnderlichen Weſens, welches die Natur mit ſtets waͤhren⸗ 
der Aufſicht regiere, und alles zu feinem beſtimmten Zwecke 
bringe. Unſer Poet 5) ſingt davon: 
Ein Philofoph erforſcht zwar die Natur 
Und ihre Kunſt, ſo manches zu bereiten: 
Merkt aber bald, ſie ſey das Werkzeug nur, 
Der Weisheit, Allmacht, der Vollkommenheiten. 


Dieſe wirkenden Urſachen, von welchen alle materialiſche 
Dinge herkommen, ſcheinen deswegen ſo im Verborgenen 
zu liegen, damit die Menſchen in beftändiger Uebung nach- 
zuforſchen unterhalten werden; wie der weiſe Lehrer von 
den Naturgruͤblern ſpricht c): Gott habe eine Welt 
geſchaffen, an der ſie etwas zu rathen finden. In⸗ 
deſſen wenn die Natur einige von ihren Wirkungen zeiget, 
deren Urſachen verborgen zu ſeyn ſcheinen: fo findet ein forg- 
fältiger Naturforſcher an der Natur ſelbſt die ſicherſte Be⸗ 
gleiterinn und Wegweiſerinn, ihren gewiſſen und niemals 
unterbrochenen Geſetzen nachzuſpuͤren; woraus er ſodann 
richtig ſchließt, daß wenn eben dergleichen auch vormals ge- 
ſchehen iſt, oder kuͤnſtig wiederkommen wird, ſolches eben 
derſelben oder einer ähnlichen Urſache zugeſchrieben werden 
muͤſſe. Und dieſer Gedanke iſt fo richtig und gruͤndlich, daß 
die weiſeſten Philoſophen ihn einmüchig zur Regel anneh⸗ 
men; auch der ſcharfſinnige Iſaac Newton kein Be⸗ 
l f denken 


4) Von Erzeugung des Menſchen, P. II. cap. 17. 
5) Dant Inf. Cant. XII. v. 97. etc, 
e) Pred. III, 11. 
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denken hat, folgende Grundlehre zu geben 4): Na uͤr⸗ 
liche Wirkungen gleicher Art kommen von gleicher 
wirkenden Urſache her. Hiernaͤchſt koͤnnen wir uͤber 
Naturbegebenheiten nichts beſſer zum Grunde legen, als 
noch einen zweyten Satz, in welchem ebenfalls die zuver⸗ 
laͤßigſten und ſcharfſinnigſten Weltweiſen übereinfommen, 
daß nämlich die Natur fo gut den einfältigften oder 
leichteſten und kuͤrzeſten Weg in ihren Wirkungen 
gehe, als wir ſelbſt daruͤber zu halten pflegen, daß das, was 
durch kurze Wege geſchehen kann, keiner Weitlaͤuftigkeit 
und Umſchweife bedürfe : zumal auch niemanden, der ver⸗ 
nünftig denket, in den Sinn kommen kann, daß die Na⸗ 
tur, welche gar nichts vergeblich thut, ſich ein Spielwerk 
machen werde, Wirkungen, die nur von einerley Art mer- 
den ſollen, durch verſchiedene wirkende Urſachen hervor zu 
bringen, wenn es durch eine einzige geſchehen kann. Denn 
jedermann iſt verſichert, oder ſollte es doch wenigſtens mit 
Wewton ſeyn, daß es mit dem Athemhohlen der Men- 
ſchen eben ſo zugehe, als bey den Thieren; daß bey den Ein⸗ 
wohnern des Erdbodes, die uns die Fuͤße zukehren, ein 
Stein eben fo falle, als in Europa, und das Kuͤchenfeuer 
aus gleicher Urſache, als das Sonnenfeuer, leuchte. Gleich⸗ 
wie auch niemand dem Giovanni Bocacio e) widerſpre⸗ 
chen wird, daß über jeden Theil des Erdbodens die Sonne 
auf und niedergehe; die Sterne an einem Orte, wie am 
andern ſcheinen, und die Menſchen und Thiere in den Mor- 
genlaͤndern auf keine andere Weiſe erzeuget und gebohren 
werden, als in den Abendlaͤndern. Niemand wird auch 
endlich ſtreiten, daß es in den alleraͤlteſten Zeiten eben fo 
hergegangen ſey, als es heute zu Tage geſchieht, und als eines 

aus dem andern erfolget. 
Auf dieſen Grund kann ich nun wohl die nunmehro be⸗ 
vorſtehende Erklarung unſerer vorhabenden Naturbegebenheit 
i P 3 bauen; 
d) Effectuum naturalium eiusdem generis eaedem ſunt caufae. 

Phil, Nat. Mathem. Prine. Lib. III. 
e) In einem Schreiben an Herrn Pico. 
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bauen; ich will fagen, auf alles das, was man augen- 
ſcheinlich wahrgenommen und angemerket hat. Und wenn 
auf ſolche ſinnliche und unwiderſprechliche Art bewieſen wird, 
wie die Seeförper theils auf Berge gekommen find, theils 
in Erde verwickelt worden: ſo habe ich das Vertrauen, es 
werde mir niemand den daraus zu ziehenden allgemeinen 
Schluß verdenken; daß alle dergleichen Seekoͤrper auf ei» 
nerley Weiſe das Meer verlaſſen haben, und ins Trockene 
gekommen ſind; ſie moͤgen nun verſteinert, verbrannt 
oder zermalmet, oder auch in andern Umftänden in der Erde ges 
funden werden. In dieſer Unterſuchung will ich allemal 
von dem Bekannten auf das Unbekannte, von dem Bekann⸗ 
tern, auf das weniger Bekanntere fortgehen. Durch dieſe 
Vor icht werde ich auch in keine Gefahr gerathen, das Wahre, 
Falſche und Zweifelhafte zu vermengen, und dadurch in 
Verwirrung zu kommen. Ich will immer den geradeſten 
Weg nehmen, der zur Wahrheit am naͤchſten und gewiſſe— 
ſten leitet. Zuf oͤrderſt ſoll demnach der Grund mit Erfah—⸗ 
rungen geleget, und deren eine ſolche Anzahl vorgetragen 
werden, daraus alle Umſtaͤnde von unſerer Naturbegeben heit 
zulaͤnglich erkannt, und hierauf hernach der Vortrag ger 
bauet werden kann. 


Ire Arie Ji eli i 0 Ara 350 arte e A ret Be tb 
Das zweyte Hauptſtuͤck. 


Hiſtoriſcher Bericht von der neuen Inſel, 
welche im griechiſchen Meere oder dem Archipela⸗ 
gus im 170 ten Jahre neu ent: 
ſtanden iſt. 


8 ieſe Nachricht, womit ich meine neue Arbeit anfan⸗ 
gen will, koͤmmt von dem Herrn Gregorio Con⸗ 
dilli, welcher aus der Inſel Paro gebuͤrtig iſt, 

und dem Herrn Vallisnieti, berühmten erſten Lehrer der 

theoretiſchen Arzneywiſſenſchaft auf der anſehnlichen 9 757 

ität 
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ſitaͤt Padua, als feinem geweſenen Lehrer, ſolche überfhrieben 
hat. Der Herr Vallis nieri verſicherte davon, daß man bis⸗ 
her noch keine aufrichtigere noch genauere Erzaͤhlung von dieſer 
Begebenheit habe. In ihren weſentlichen Umſtaͤnden verhalt 
fie fich folgendermaßen: den 2zſten Maͤrz des 70 ten Jahres, 
welches ein Montag war, bey aufgehender Sonne ſah man 
in dem Meerbuſen der Inſel Santorini, welche zwiſchen 
den beyden Inſeln Braciane, ſonſt die kleine und große 
Cameni genannt, inne gelegen iſt, etwas von weitem als 
einen ſchwimmenden Fels, und hielt es für Trümmern von 
einem verungluͤckten Schiffe. Einige Bootsleute machten 
ſich dahin, das vermeynte Schiff näher zu ſehen: fie er- 
ſtaunten aber, da fie fanden, daß ein Felſen aus dem 
Grunde des Meeres hervor zu ſteigen anfing. Folgenden 
Tag wurden viele andere Leute uͤber eine ſo ſeltſame Bege— 
benheit neugierig, und wollten ſehen, was es waͤre, weil ſie 
den Schiffern nicht glaubeten: ſo bald ſie aber dahin ka⸗ 
men, fanden ſie es mehr, als zu gewiß. Die begierigſten 
wollten ausſteigen, der Felſen aber bewegte ſich noch, und 
gieng zuſehens in die Hoͤhe; brachte auch unterſchiedene 
Sachen hervor, die zum Eſſen dienten; unter andern 
außerordentlich große Auſtern von auserleſenem Geſchmacke; 
desgleichen erſchien ein Stein, den ſie fuͤr Zwieback anſehen 
konnten, es war aber ein ſehr feiner oder duͤnner 
Bimſtein. 

Zweene Tage vorher, ehe dieſer Felſen hervor kam, war in der 
ganzen Inſel Santorini ein Erdbeben, bald nach der Mit⸗ 
tagsſtunde entſtanden, welches von nichts anderm herruͤhren 
konnte, als daß dieſes große Felſenſtuͤck ſich zu bewegen und 
los zu reißen angefangen, nachdem es der allmächtige Urhe⸗ 
ber der Natur ſo viele Jahrhunderte bis dahin vor unſern 
Augen verborgen gehabt. Es blieb aber bey dieſem einzigen 
Schrecken, und die Benachbarten empfanden weiter nichts, 
ſondern die Inſel wuchs ohne Erſchuͤtterung der umliegenden, 
Erde fort, bis zum vierten Tage des Brachmonats; und 
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war in dieſer Zeit etwa eine halbe Meile lang geworden, und 
fünf und zwanzig Fuß über die Meeresflache geſtiegen. 
Das Meer aber umher war allenthalben trübe und dicke, 
nicht ſowohl von der neu umgeruͤhrten Erde, ſondern davon, 
daß eine erſtaunliche Menge unterſchiedlicher Materien bey 
Tage und Nacht aus dem Grunde hervor kam. Man konn⸗ 
te darunter vielerley Minern an ihrer unterſchiedlichen Farbe 
erkennen, womit fie das Waſſer faͤrbeten. Schwefelfarbe 
war am allermeiſten zu ſehen; und das Meer ſah bis 
zwanzig Meilen ſchwefelgelb aus. Nahe um den Umkreis 
dieſer Inſel war dieſes truͤbe Waſſer in ungemein ſtaͤrkerer 
Bewegung, als weiter davon; von dem Waſſer aber, wel- 
ches der Inſel am naͤchſten war, ward das daran ſtoßende 
Waſſer dergeſtalt erhitzet, daß viele Fiſche todt geſunden 
wurden. 
Am ſechzehnten des Monats Julius, um die Zeit, da 
die Sonne uͤber der neuen Inſel und uͤber der kleinen Inſel 
Cameni ſtund, kamen ſiebenzehn ſchwarze und finftere Fel⸗ 
ſen aus dem tiefen Meere, und ſtiegen gleichſam als ein 
Rohrbuſch auf; anfangs waren ſie voneinander, hernach 
ſchien ihr Grund ſich zu vereinigen, und mit der neuen In⸗ 
fel zu verbinden, welche ſonſt für ſich weiß ausſah. Zwey 
Tage darauf, um vier Uhr Nachmittags war zum erſten⸗ 
mal ein Rauch ſo dicke, und von Anſehen als aus einem 
brennenden Ofen zu erkennen. Zu gleicher Zeit ließ ſich ein 
gewiſſes unterirdiſches Krachen hoͤren, und ſchien, als ob 
es von der neuen Erde herkaͤme. Weil es aber doch aus 
ſolcher Tiefe kam: ſo war es nicht gut zu unterſcheiden; 
dadurch wurden viele benachbarte Familien in ſolche Furcht 
geſetzet, daß ſie ſich auf andere Inſeln begaben, wo die Ge⸗ 
fahr nicht ſo nahe war. Den neunzehnten Julius hingen 
die Berge zuſammen, und ſchienen eine beſondere Inſel vor: 
zuſtellen; welche auch helles Feuer aus zuwerfen anfing, 
das zwar anfangs geringe war, hernach aber mit Anwachs 
der Inſel zunahm. Das Feuer gab einen Geſtank, der im⸗ 
mer 
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mer unertraͤglicher ward, davon Krankheiten in dem ganzen 
Lande entftunden, und Leuten, die eine noch fo geſunde Bruſt 
hatten, das Athemhohlen ſchwer ward; ſchwaͤchere Per⸗ 
ſonen waren Ohnmachten unterworfen, und faſt jedermann 
mußte ſich brechen. Im Monate Auguſt zog ein dicker 
Rauch, mit einer Art wolkichten Duͤnſten uͤber die Inſel 
Santorin, und verderbte in Zeit von drey Stunden allen 
Wein an den Stoͤcken, da nach wenig Tagen die Weinleſe 
bevorſtund. N 

Die weiße Inſel wuchs merklich in die Höhe, hinge⸗ 
gen die ſchwarze verbrannt ſcheinende Inſel in die Länge, 
und beyde vereinigten ſich in weniger Zeit mit einander. 
Das Feuer hatte ſich Oeffnungen gemacht, aus denen es 
mit ſolchem Knalle als Canonen eine große Menge verbrann⸗ 
te Steine in die Luft ſtieß, welche auch oftmals ſo hoch flo⸗ 
gen, daß ſie ſich aus den Augen verloren, und wohl drey 
Meilen davon wieder in die See fielen. Im Ausgange des 
Auguſtmonats waren dergleichen donnernde Auswuͤrfe rar, im 
folgenden September aber wurden fie häufig, und im October 
erfolgten fie täglich. Wenn fie entſtunden, fo war ein ſtar⸗ 
kes Feuer zu ſehen, welchem ein ſchwarzer abſcheulicher 
Rauch folgte, der zuweilen mit Aſche vermiſcht war, und 
alsdenn eine ungemein dicke Wolke mit allerhand Farben 
vorſtellete, die nach und nach in den allerkleinſten Staub 
zergieng, und als ein Regen in das Meer und auf die näd)- 
ften Ländereyen ſo Häufig fiel, daß das ganze Land davon 
bedecket ward. Zu einer andern Zeit flogen Stuͤcken als 
gluͤende Aſche, ein ander mal waren es hell gluͤende Steine, 
ob zwar von mittelmaͤßiger Größe, dennoch fo häufig, daß 
die kleine benachbarte Inſel damit ganz bedeckt, und fo fehon 
erleuchtet war, daß die nahe dabey wohnenden Bauern ſich 
nicht ſatt daran ſehen konnten. Bis zu ſolcher Zeit war die 
neue Inſel "ungefähr drey Meilen groß im Umfange gewor⸗ 
den, und ſtund etwa vierzig Fuß uͤber dem Waſſer. 
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In einer gewiſſen hiſtoriſchen Beſchreibung, welche den 

Namen hat: Eiger Zuſtand aller Länder und Volker des 
Erdbodens; ſehe ich, daß der Pater Goree ſich im May 
708 zu Santorin aufgehalten, und geurtheilet habe, die 
neue Inſel ſey damals zweyhundert Fuß hoch, eine engliſche 
Meile ungefähr breit, und im Umfange etwa ſechs engliſche 
Meilen geweſen, habe aber bis zum 17riten Jahre noch im- 
mer zugenommen. Ich finde auch daſelbſt, daß der Pater 
Goree in einer Nacht ſechzig Erdoͤffnungen gezähler habe, 
aus denen lichte Flammen geſchlagen, und dadurch die In— 
ſel merklich hoͤher geſtiegen ſey, als ſie zuvor geweſen; 
auch wären nicht ſelten dicke und ſchwere Steine ausgewor— 
fen worden, welche mit Gefahr der umher wohnenden durch 
die Luft geflogen; inſonderheit wären den ısten April 1708. 
bey einer ſtarken Erſchuͤtterung auf einmal an die hundert 
große Steine in die Luft geſtiegen, zu allem Gluͤcke aber 
die meiſten davon in die See zwo Meilen weiter niederge— 
fallen. 


r eee eee SHE ae eee ee ee ae ee A e e 
Das dritte Hauptſtuͤck. 
Hiſtoriſche Nachricht von dem Berge bey 


Pozzuolo, welcher im 1538 Jahre hervor gekom⸗ 
men iſt, und der neue Berg genennet 
wird. 


Hen dem Koͤnigreiche Neapolis, nahe bey der Stadt 
Poszuolo, kam in der Nacht zwiſchen dem 29 und 
30 September des 1538ſten Jahres eine entſetzliche 
Dunſt aus der Erde, nachdem einen ganzen. Tag über be; 
ftändige Erſchuͤtterungen, oder wie Paragalld in feiner 
Hiſtorie vom Veſuvius a. d. 16 Seite fpricht, zwey Jahre 
lang nach einander ſtets Erdbeben geweſen waren. Mitten 
in 
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in einer ebenen fruchtbaren Gegend that die Erde ſich weit 
auf, und daraus kam ſo viel Feuer, Steine, Sand und 
Aſche hervor, daß davon ein nicht geringer Berg ward, wel⸗ 
cher den Namen des neuen Berges behalten hat. Hier⸗ 
durch gieng die Menge Gebäude und Felder mit Menſchen 
und Vieh unter; und die ganze Vorſtadt Tripergola 
ward von ausgeſtoßenen Erdmaterien uͤberſchuͤttet. Die 
Größe des neuen Berges it etwa drey wälfche Meilen im 
Umfange, und, feine Höhe nicht viel weniger, als der nicht 
weit davon abgelegene monte Barbaro. Seine Spitze ſoll 
nach dem Nicol. Madriſius 7) tauſend Schritte hoch 
ſeyn, und feine Abſatze gehen von der Mitte des Berges im⸗ 
mer fort, bis zum Meere. Seorge Agricola, welcher 
zu der Zeit gelebet hat, ſchreibt g) nachfolgendes: Bey 
dem Avernſee iſt ein brennender Berg, welchen die 
Leute des Orts da herum neu nennen, weil er aller⸗ 
erſt von ausgeworfenem unterirdiſchem Dimfteine 
und Aſche in einem vorhin ebenen Selde entſtanden 
iſt. Denn der Wind brach erſt durch die Erde, 
und mit Feuer aus, ſtieß hernach brennende Mate⸗ 
rien in Haufen hervor, und uͤberſchuͤttete den Ort 
Tripergulas, ſammt vielen Baͤdern; desgleichen 
einen Theil von dem Avernſee. Seine Aſche aber 
ſtreuete er viele tauſend Schritte in Apulien und Bru⸗ 
tium (Calabrien) aus. Der Herr Madriſius meldet, 
daß fie bis in Africa geflogen fen. Wir wollen aber dem 
Agricola weiter zuhören: Dieſer Berg, ſaget er, iſt 
ſogleich voller Schlüuͤnde und Zugloͤcher geworden, 
als er entſtanden iſt; er brenner und krachet inwen⸗ 
dig, ſtoͤßt auch an vielen Stellen Rauch, und aus 
einigen Löchern ſehr heiße Waſſerquellen aus. 
Manche haben ihn inwendig beſehen wollen, ſie 
find aber elendigich umgekommen. Am Fuße 5 
es 


5) Tom. II. p. 5/7. \ 
g) De natura eorum, quae eſſſuumt ex terra Lib. 4. 
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ſes Berges rauchet das Ufer, der Sand iſt heiß, und 
das Meer im Brauſen. Heute zu Tage ſteht der Berg 
oben offen, und man kann in einen tiefen inwendigen Ab⸗ 
grund ſehen, weil er in den letzten Zeiten kein Feuer noch 
Materie mehr ausgeworfen hat. 

\ Vormals war auf dieſer Stelle der Lucrinerſee, welcher 
ſeinen Namen von dem großen Gewinnſte hatte, den die 
reichliche Fiſcherey darauf einbrachte. Dieſer See iſt durch 
den neuen Berg ganz verſchuͤttet worden; und als ihn Ma⸗ 
driſius hernach geſehen hat, ſo iſt nichts weiter davon übrig ge- 
weſen, als ein fauler ganz mit Rohre verwachſener Sumpf. 
Zuvor gab er die herrlichſten Auſtern, davon auch Mar: 
tialis ſingt Y): 


Oft ſind Forellen wohl fuͤr vieles Geld gar ſchlecht. 
Zum Wohlſchmack aber ſtets Lueriner Auſtern recht. 


Und daran Soratius ſich folgender maßen vergnuͤget ): 


Komm ich nun ſpaͤt und muͤde wieder, 
So lacht mich Haus und Kinder an ir, 
Die gute Frau bringt Wein und Moſt, 
Und ohne Geld die beſte Koſt. 
Da pfleg ich mich, und kanns vergeſſen, 
Wie die Lueriner Auſter ſchmeckt; 
Auch Tar und Seebram friſch zu eſſen, 
Wird nie mein kleiner Tiſch gedeckt: 
Wornach, ſo lang der Winter dauret, 
Ein Leckermaul auf Oſtwind lauret. 
5 5 f Und 
5) Lib. . Epigr. 90. 
Non omnis laudem pretiumque aurata meretur, 
Sed cuius fuerit concha luerina cibus. 
1) Eod. 2. a 
Quodſi pudica mulier in partem iuuet 
Domum atque dulces liberos etc. 
Et horna vina dulei promens dolio 
Dapes inemtas apparet. 
Non me lucrina iumerint conchylia 
Magisque rhombus aut Scari, 
Si quos ‚Eois intonata fluctibus 
Hiems ad hoc vertat mare, 
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Und Strabo, als ein beruͤhmter Erdbeſchreiber, giebt zu 
feiner Zeit von dem Lucriner See folgende Nachricht ) : 
Der Lucriner Meerbuſen geht in die Breite bis nach 
Bajas, und wird von dem auswendigen Meere 
durch einen Damm oder Erdwall abgeſchieden, der 
acht Stadia lang iſt. Leichte Schiffe koͤnnen dar⸗ 
auf gehen: ſie finden zwar nirgends Aufenthalt, 

fangen aber überaus viel Auſtern. Ich muß hierbey 
nicht vergeſſen, daß, als dieſer neue Berg entſtund, viele 
Materie, die er auswarf, inſonderheit auch haͤufig Aſche in 
den Averner See gefallen iſt. Allein Madriſius berich⸗ 
tet: Der Grund von dieſem See war allzu tief, 
wenn es den alten Nachrichten des Vibius Seque⸗ 
ſter nachgeht, der ihn für ganz unergruͤndlich gehal⸗ 
ten hat. 


i eee ee ee ee dee ar 9 1. Me te e ee e 
Das vierte Hauptſtuͤck. 
Hiſtoriſche Anmerkung von dem Berge 
Veſuvius. 


T vorgedachten Koͤnigreiche Neapolis, und nahe 


re 


bey dieſer Hauptſtadt, liegt auch der Berg Veſuvius, 

deſſen Naturgeſchichte Caſpar Paragallo be⸗ 
ſchreibt. Dieſer gelehrte Mann halt mit gutem Grunde 
dafuͤr, daß der Veſuvius auf eben die Art, als der neue 
Berg entſtanden ſey, und aus Materien beſtehe, die von 
unterirdiſchem Feuer ausgeſtoßen worden. Er hat dreyßig 
italieniſche Meilen im Umfange, und iſt drey ſolche Meilen 
hoch. Der Herr Paragallo erzaͤhlet feine zwanzigmalige 
Entzuͤndung, und ob man gleich Nachricht hat, daß er be⸗ 
reits vor Chriſti Geburt oftmals gebrannt habe, fo fängt 
unſer Schriftſteller !) doch erſt von den Zeiten des Veſpa⸗ 
’ ian 

k) Lib. V. pag. 373. I) pag. 126. N 
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ſian und Titus an: zu welcher Zeit ſolche Staub⸗ 
wolken aus dieſem Berge gekommen ſind, daß ſie 
bis nach Aegypten, und ein Theil nach Syrien ge⸗ 
flogen. Dio ſchreibt: Es war ſo viel Staub, daß er 
bis nach Africa, Aegypten und Syrien flog. Von dieſer 
Entzuͤndung gieng die Stadt Herculanum unter. An⸗ 
dere Städte, als Veſeri, Pompei, Thora, Taurss 
nia m), die in den Gegenden des Veſuvius gelegen hatten, 
wurden ebenfalls verſchuͤttet, oder durch Erdbeben umge— 
kehret, und unter ihren eigenen Schutt begraben. 

Die dritte Eatzuͤndung, welche Paragallo u) meldet, 
fiel in das 471 Jahr, und that den benachbarten Ländern 
aͤußerſten Schaden. Der Schrecken davon gieng bis nach 
Conſtantinopel. Von dieſem Bergbrande hat Marcelli⸗ 
nus Comes (zu Juſtiniani Zeiten) in ſeiner Chronike 
geſchrieben, wie ich ſowohl in des Paragallo Hiſtorie, 
als in des Madriſius Reifen 0) leſe: Der Veſuwius, 
ein duͤrrer Berg in Campaͤnien, brennet inwendig, 
und fpeyer verbrannte Materien aus; hat auch aus 
einem Tage finftere Nacht gemacht, und die ganze 
Oberflaͤche der europaͤiſchen Laͤnder mic kleinem 
Staube bedecket. Dieſes fuͤrchterliche Andenken ei⸗ 
ner ſo erſchrecklichen gefallenen Aſche wird den 6 
September jaͤhrlich zu Byſantz gefeyret. 

Im sı2 Jahre brach der Veſuvius abermals aus, wo⸗ 
von Sigonius nach Paragallo p) die Nachricht giebt: 
In Campanien floffen gleichſam Ströme von Staub 
oder Aſche, der Sand fiel mit heftigem Ungeſtuͤme 
ſtromweiſe von dem Berge, und bedeckte die Gelder 
bis an der Baͤume Gipfel. Vielleicht hat Sigonius 
dieſe Nachricht von dem Rathsherrn Caſſiodorus gehabt, 
welcher zu der Zeit gelebet, da es ſich zugetragen hat, und ) 


ſelbſt 


) pag. 22. 72) pag. II. 
0) Tom. 2. pag. 525. p) Pag. 132. 
4) Vaxiar. Lib. IV. Epift, 30. 
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ſelbſt folgende Anzeige thut: Ueber das große Meer 
fliegt feine Aſche, und macher gleichſam Erdwol⸗ 
ken, welche auf die jenſeit des Meeres gelegene Laͤn⸗ 
der als Regen fallen. Man kann ſich vorſtellen, 
was erſt die Landſchaft Campanien bey einem ſol⸗ 
chen lingluͤcke ausſtehen müffen, das ſich in weit 
entlegene Oerter, und bis in andere Welttheile er⸗ 
ſtrecket. In Campanien fließen ganze Stroͤme 
Staub, und der gluͤende magere Sand ſchießt als 
ausgegoſſenes Waſſer fort. Man erſchrickt, daß 
gleichſam im Augenblicke alle Felder bis an die Gi⸗ 
pfel der Daͤume bedeckt, und durch erbaͤrmliche Si⸗ 
tze ver wuͤſtet find, an deren Triebe und Leben man 
vorhin feine Luft ſah. Inzwiſchen ift dem Schaden, 
den dieſe Aſche zuwege gebracht hatte, nicht lange hernach 
durch eine neue Feuerswuth wieder abgeholfen worden. 
Denn wie Caſſiodorus weiter ſpricht: fo ſpie dieſer 
beſtaͤndige Seuerofen hernach bimſteinartigen, doch 
fruchtbaren Sand, der, ſo duͤrre er auch von dem 
langwierigen Brennen war, dennoch die Sproſſen, 
die er von Pflanzen fand, bald wieder trieb, und 
ſehr geſchwind erſetzte, was er kurz vorher verwuͤ⸗ 
ſtet gehabt. Eben dergleichen merket Thomas Ittig 
an; und nach des Madriſius Meynung trifft es bey al⸗ 
len feuerſpeyenden Bergen ein. Er ſpricht davon: ſo 
gute Duͤngung giebt ſolche Aſche und verbrannte 
fette Erdkloͤße dem Acker; und wenn Regen darauf 
fälle, fo treibt fie wunderſam. 

Wie abermals der Veſuvius im 1036 Jahre gebrannt 
habe, davon meſdet Leo Oſtienſis nach Paragallo „): 
Der Berg Vefüpius ift in Flammen ausgebrochen, 
und eine ſolche Menge ſchwefeliches Harz aus die⸗ 
ſem Berge gelaufen, daß es mit Ungeſtuͤme in das 
Meer geſchoſſen. Von dem Brande des 1139 Jahres 

a ſchreibt 


7) pag. 134. 
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ſchreibt ein Ungenannter )): Aus dieſem Feuer kam ein 
ſchwarzer entſetzlicher Staub. Von einer weiter folgen⸗ 
den Entzündung im 1306 Jahre hat Scotto nach des Pighio 
Zeugniſſe berichtet, daß das Feuer nicht nur einen hohlen 
becherfoͤrmigen Durchbruch in dem Berge gemacht, 
ſondern auch unten aus des Berges Seiten leben ſo, 
wie 276 Jahre vorher, zu des Pabſtes Benedicti des 
IX Zeiten , die italieniſchen Jahrbücher beſagen), 
Feuer wie Quellen ausgebrochen, und helle Feuer⸗ 

baͤche in das Weer gelaufen ſind. i | 
Im 1631 Jahre ) kam nicht allein aus der großen Muͤn⸗ 
dung des Veſuvius eine dicke und ſtockfinſtere Wolke, die 
aus Aſche und Sande beſtund, und umher die Luft derge— 
ſtalt verfinſterte, daß es wie Nacht ward, ſondern es ließen 
ſich auch unter dem aͤußerſten Schrecken in der Luft gleich- 
ſam brennende Balken und viele Lichter ſehen. Auch kam 
eine breite wilde Fluth geſchmolzener Steine gefloſſen, die 
nicht nur, wie ſonſt reißende Fluͤſſe thun, Baͤume und 
Hauſer vertilgte, und Dörfer wegnahm, ſondern auch ganze 
Staͤdte elendiglich zu Grunde richtete. Dieſe geſchmolzene 
Materie ſchoß mit entſetzlichem Toben in das Meer 1), und 
machte darinnen eine Halbinſel bis eine Meile lang. Der 
andern ſtaubichten und fetten Materie war fo viel ⸗), daß das 
Meer hundert und zwanzig Schritte weichen mußte. Auf 
dieſes neue Land ſind anitzo Meyereyen angeleget, und wer⸗ 
den Gartenſpeiſen gebauet. Damals kam fo haͤufiger 
Sand aus dem Veſuvius, und ſtieg in fo dicken und fin⸗ 
ſtern Wolken in die Höhe, daß, als er fiel, die Haͤuſer bis 
an die Dächer verſchuͤttet wurden. Große Bruchſteine wur⸗ 
den mit ſchrecklicher Gewalt in die Luft geworfen. y), und in 
weit entlegene Oerter gefuͤhret. Einer davon war fünfhun: 
dert Zentner ſchwer. Einer ward nahe bey der Stadt 
Nola wieder gefunden, den fünf Joch Ochſen ne ziehen 
onnten. 


5) pag. 135. £) Parag. pag. 136. 21) pag. 166. 
&) pag. 192. „ pag. 310. e 


Vom Berge Veſuvius. 241 


konnten. Einer war in des Marcheſe di Lauro Keller ge: 
fallen, der zwölf italieniſche Meilen von dem Berge lag, 
und zerſprang daſelbſt gleich einer Bombe, zuͤndete auch an. 
Ueber dieſes alles fiel annoch 2) ein dicker Hagel von kleinen 
Steinen, und es kam damals auch Waſſer aus dem Veſu⸗ 
vius 4), wiewohl, wie der Herr Paragallo anzeiget, das 
Waſſer nicht oben aus der mittelſten und Hauptoͤffnung, ſon⸗ 
dern nur aus den Seitenloͤchern floß, wo ſich Regenwaſſer 
verhalten hatte. Daß aber auch Fiſche mit ausgeworfen 
ſeyn ſollen, hält er für ſehr zweifelhaft. 

Julius Caͤſar Recupitus hat eine fchöne, genaue und 
zuverläßige Beſchreibung von dieſem Bergbrande gegeben, 
und berichtet davon annoch folgende Umſtaͤnde, die wir all» 
hier beyzubringen fuͤr nuͤtzlich erachten: Die Nacht zuvor, 
ehe der Berg zu brennen anfing, wurden mehr als zwanzig 
Stoͤße von dem Erdbeben empfunden, und darauf war ſie⸗ 
ben Tage nach einander ein beſtaͤndiges Erdbeben. Die 
aufgeflogene Aſche hatte den hellen Tag ſo finſter gemacht, 
daß man in der Stadt Neapolis nichts erkennen konnen 6). 
Die Aſchenwolken giengen in acht Stunden Zeit bis nach 
Rocca, welches am Meere in dem Landſtriche von Otran⸗ 
to, lateiniſch Lupiae genannt, liegt, und vom Veſuvius 
wenigſtens acht große Tagereiſen entfernet iſt. Zu Bari 
kamen dieſe Aſchenwolken vier Stunden ſpaͤter an, da doch 
dieſe Stadt lange nicht fo weit davon liegt, als Rocca, Zu 
Bari aber fiel außer dem Aſchenregen auch noch ein befon- 
derer Sandregen, und wiederum beſonders Ruß in Regen⸗ 
geſtalt. Unter der Aſche, die in dem Gebiethe Welfi ge: 
fallen war, fanden ſich Theilchen von Eiſen und Stahl, in 
Neapolis Stuͤckchen von dem allerfeinſten Silber. In der 
Gegend des Dorfes oder Fleckens St. Georg auf den 
Abſatzen des Berges Veſuvius lag die Aſche bis hundert 

a a Haͤnde 
2) pag. 317. \ a) pag. 194. 
5) Vt vrbs in media vrbe quaereretur. 
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Hände hoch. Die Aſchenhaufen in dergleichen Oertern be⸗ 
kamen Huͤgelgeſtalt, daher auch allda noch alles voll Huͤgel 
iſt. An gewiſſen Oertern war die heiße oder brennende Aſche 
ſo zaͤhe und klebricht, als Thon; und wer ſo verwegen war, 
darauf zu gehen, an dem blieb ſie dermaßen kleben, als es 
fo leicht nicht erhoͤret iſt, und er mußte erbaͤrmlich umkom⸗ 
men. Die entzuͤndete Materie, die ins Meer lief, bren- 
nete noch immer im Waſſer fort, zwoͤlf ganzer Tage lang. 
Indem die Feuerſtroͤme in das Meer liefen, kam auch aus 
den Bergloͤchern, die voll verdorbener oder anderer Mate⸗ 
rien ſtacken, ein reißender Waſſerſtrom, und uͤberſchwem⸗ 
mete eine weite Sandesgegend. Es hagelte Steine, die 
groͤßtentheils heiß waren; und dieſe bedeckten vielen Grund 
und Boden; dergleichen Steinhagel fiel nicht nur in Nola, 
und anderwaͤrts an Oertern, die dem Vefuvins nahe wa⸗ 
ren, ſondern bis in das Gebiethe Melfi, faſt hundert ita⸗ 
lieniſche Meilen vom Veſuvius. Ehe dieſes mal der Berg 
brannte, hatte er nur einen kleinen Schlund, welcher me- 
nig Tage, ehe das Feuer von neuem anfing daraus zu ſtoſ⸗ 
ſen, noch gar feſt und als verſchloſſen war: da aber das 
Feuer ausbrach, ſo oͤffneten ſich neun Locher oder Schluͤnde 
in dem Berge; und als die Feuerswuth in dem Berge auf⸗ 
hoͤrete, ſo blieben dreye davon offen, die uͤbrigen ſchloſſen 
ſich wieder. Der Gipfel des Berges war auf einer Seite 
zerſchmettert und umgeſtuͤrzt, daß er an die 250 Fuß Hoͤhe 
verlohr. „Unter andern Materien, daraus dieſer Berg bis 
„dahin beſtanden hatte, wurden auch Seeconchylien 
„gefunden. „ 

In den Jahren 1660, 1680, 1682 c) ward ſo viel 
Aſche und Sand aus dem Berge getrieben, daß die näch- 
ſten Laͤnder davon zu ihrem aͤußerſten Schaden bedecket wur⸗ 
den; im 1689ſten Jahre kamen auch Steine dazu. 

Im 1694ften Jahre, den 1zten April 4) ſtieß nach ei⸗ 
nem achttaͤgigen Erdbeben und ſchrecklichen unterirdiſchen 

: Knal⸗ 
c) pag. 137. 4) Parag. pag. 139. 
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Knallen der Veſuvius einen breiten Strom von geſchmol⸗ 
zenen Steinen von ſchwaͤrzlicher Farbe aus, deren Materie 
recht wie Eiſenſchlacken ausſah, und aus Sande, Schwefel, 
Harz und andern Mineralien beſtund. Damit war in 
vier Tagen ein Raum von vier Meilen angefuͤllet. Nach⸗ 
dem dieſes Steinfließen zween Tage aufgehoͤret hatte: ſo 
gieng der Herr Paragallo e) bis an den Rand der alten Deff- 
nung dieſes Berges, und ſah, daß die herausgequollene 
Steinmaterien noch nicht den Raum des ganzen Mundlochs, 
ſo weit und tief daſſelbe von dieſer Seite zu erkennen war, 
eingenommen hatte, ſondern ein Theil durchgebrochen, und 
in eine nahe Tiefe gefallen war. Den neunzehnten deſſel⸗ 
ben Monats brach ein neuer Fluß von dergleichen Materie 
aus, und flieg an einigen Stellen bis funfzig Hände hoch /), 
lief in ſechs Tagen an abhaͤngigen Orten zwo Meilen weit, 
auf geraden Flaͤchen aber breitete er ſich an die 500 Schritte 
aus. Bey dieſer Entzuͤndung ſtiegen dicke und finſtere 
Sandwolken auf, die das Land weit umher beſchuͤtteten; 
in Neapolis fiel der Sand einen Zoll hoch g). Von ei⸗ 
nigen gelehrten Neapolitanern hat der Herr Wadriſius 
erfahren, daß ein großer Strom harziger und metalliſcher 
Materie, der in demſelben Jahre vom Veſuvius ausgeſpie⸗ 
hen worden, und in das Meer gelaufen, daſſelbe auf ge⸗ 
wiſſe Maße ebenfalls fruchtbar gemacht habe, und daß die See⸗ 
fiſche, wegen damaliger großen Menge, um einen guten 
Theil wohlſeiler geworden ſeyn. Moch erinnert der Herr 
Paragallo 5); die Kieſelfluͤſſe, das iſt, ſolche Stein 
materie, die nach dem Fließen wieder hart, und zu lauter 
kleinen Stuͤckchen geworden, habe nicht eben die nächften 
Derter uͤberſchwemmet, ſondern ſich in viele nicht gar kleine 
Berge gehaͤuſet, und weiſet auf dem Ruͤcken des Veſuvius 
dergleichen hohe Kieſelhuͤgel an. (Tab. V.) 


Q 2 . Ferner 


e) pag. 145. f) pag. 158. 
E) pag. 319, h) pag. 386. 
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Ferner iſt aus neuen Nachrichten 2) bekannt, daß den 
igten May des 1737ſten Jahres der Veſuvius eine große 
Menge Steine, Flammen, Sand und Aſche ausgeworfen 
hat, welches weit in die Luft geflogen, und bis nach Avel⸗ 
lino, zwölf Meilen davon, zum großen Schaden des Fel⸗ 
des, der Staͤdte und Doͤrfer gefallen iſt; da inſonderheit 
die kleine Stadt Ottajano von Steinaſche uͤberſchuͤttet und 
faſt begraben worden. Der ganze Raum von der Spitze 
des Berges bis zum Meerufer, iſt damals mit Schwefel und 
Harz ausgefuͤllet worden. Den 21ſten deſſelben Monats 
ſind neue Auswuͤrfe von Steinen und Aſche erfolget, und 
die umliegenden anmuthigen fruchtbaren Felder zwanzig 
Haͤnde hoch verſchuͤttet worden; wobey vergewiſſert wird, 
die entzuͤndete Materie habe dreyßig Fuß hoch im flachen 
und ebenen Lande, hundert und zwanzig Fuß hoch aber in 
Thaͤlern und Tiefen gelegen. Die Materie ſey den 
ſchaumigen Eiſenſchlacken ahnlich, und beſtehe aus 
Schwefel, ſalpetrigem Salze, Salmiac, gemeinem Salze 
und Steinaſche. 


> Arie e dee dee e ee a6 See ie te te re 
Das fünfte Hauptſtuͤck. 


Hiſtoriſche Nachrichten von dem 
f Berge Aetna. 


nter allen Bergen, die Feuer auswerfen, iſt ſchon bey 
den Alten der Berg Aetna am meiſten berufen, wel⸗ 
cher ſonſt Gibello oder Mongibello genannt wird, 
und in der Inſel Sieilien nicht weit von der Seeanfurth bey 
Catanea liegt. Von dieſem Berge iſt mir noch keine ei⸗ 
gentliche Geſchichtbeſchreibung vorgekommen, ſondern ich 
muß allhier dasjenige zuſammen ſuchen, was ich hin und 
wieder gefunden habe, das zu meinem Zwecke dienet. Vor 
annoch 

1) Mercure hiſtorique vom Monate May 1737. 
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annoch abgelaufener erſten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts 
ſtieg nach Gaſſendus 4) und Baplens 7) Berichten, 
aus den Schluͤnden des Berges ein Strom brennender Me⸗ 
tallmaterie, von Schwefel, Salz, Bley, Eiſen und an⸗ 
dern Minern vermiſcht, und lief wohl dreytauſend Schritte 
lang, und fuͤnf hundert Schritte breit. Vom 1ö03jten 
Jahre ſchreibt Paragallo m), daß damals aus dem 
Aetna geſchmolzene Steine mit andern Materien vermiſchet, 
als ein Fluß hervorgeſchoſſen, und in vier Tagen bis funf⸗ 
zehn Meilen gelaufen ſind; ein andermal aber dergleichen 
Ausfluͤſſe ſich bis zwanzig oder dreyßig Meilen weit 1) er⸗ 
ſtrecket haben. Dergleichen hoͤlliſche Fluͤſſe muͤſſen zu Vir⸗ 
gils Zeiten noch öfter vorgekommen ſeyn, weil er da⸗ 
von o) ſpricht: 


Des Feldes Schoͤnheit wird ein traurig Feuerwerk, 

Wenn, wie wir oft geſehn, dort der Cyelopen Berg 
Aus ſeinen Oefen bricht, faſt ſchwimmet und zerſchmelzet; 
Hier einen Steinfluß treibt, dort Feuerbälle woͤlzet. 


Das allerentſetzlichſte Wuͤten und Feuer, das man jemals 
vom Aerna erfahren haben mag, wird wohl feine im 
1665ſten Jahre bekannte Entzündung ſeyn. Denn damals 
lief, nach Baylens obangefuͤhrter Stelle, ein Strom von 
Metallen und zerſchmolzenen Steinen daraus bis nahe an 
Catanea, auch bis in das Meer. Er war eine waͤlſche 
Meile breit, und bis funfzehn Fuß tief. Dieſer Feuerſtrom 
aber kam nicht aus den oberſten Bergkluͤften, ſondern es 
öffneten ſich drey neue Schlünde in drey von feinen Hügeln, 
Q3 Pele⸗ 
k) Phyf. Sect. 3. Membr. 1. Lib. 1. cap. 6. ; 
7) Phyfie, Partie. P. I. Lib. 3. Sect. 1. Difp, 4. Art. 4. 
zu) Hiſtor. Vefuu, pag. 132. 
n) pag. 167. 
o) Georg. I. v. gm etc, 
— — Qubties Cyclopum efferuere in agros 
Vidimus vndantem ruptis fornacibus Aetnam 
Flammarumque globos, liquefactaque voluere faxa. 
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Pelero, Malpaſſo und Foſſara, die am Fuße des grof- 
ſen Berges Aetna liegen. Jeder ſpie geſchmolzene Mate⸗ 
rie aus, die ſich aber unten in einem Canale verſammlete. 
Davon verdorreten die Bäume, und fielen um, die ⸗Häuſer 
aber lagen bereits zwo Stunden vorher danieder, ehe, ſoviel 
man ſehen konnte, die geſchmolzene Steinmaterie dahin kam. 
Denn weil der Grund allda ſtein⸗ und kieſicht war, ſo konnten 
die feinſten Theile der durchdringenden Materie in ſolcher 
Tiefe leichter und geſchwinder fortkommen, als in freyer 
Luft, wo fie eher kalt werden mußten. Als das Feuer am 
aͤrgſten wuͤtete: ſo hoͤrte man auch an andern Dertern, wo 
Schiffe fuhren, die nach Sicilien wollten, ſtarkes Toben 
und Krachen unter dem Meere; gleichwie auch ſonſt ein 
ſolcher Schall öfters aus den tiefen Abgruͤnden des Berges 
hervorkoͤmmt. Ehe dieſe Entzündung ſich anfing, ward in 
der Mark Ancona der Berg della Grotta vom 
unterirdiſchen Feuer ſechs (waͤlſche) Meilen in das Meer 
verſetzet. 

Die Entzündungen, welche von dieſem Berge der hei⸗ 
lige Auguſtinus 7) weis, find nicht viel anders. Er 
ſchreibt davon: wie wir leſen, ſo iſt bey ihnen von ei⸗ 
nem Feuer, welches aus der oberſten Spitze des 
Berges Aetna bis zum naͤchſten Meerufer gelaufen, 
das Meer fo heiß geworden, daß Selfen ausge⸗ 
brannt, und das Pech an den Schiffen geſchmolzen. 
Auch ſchreiben fie, Sicilien ſey von Afche in ſolcher 
Menge angefuͤllet worden, daß fie die Daͤcher in 
Catanea eingedruͤckt habe. Dabey iſt noch von dieſem 
Kirchenlehrer anzumerken, wie er kurz vor dieſer Erzählung 
anzeiget, es habe in Sicilien Erde, Kreide und Steine 
gleichſam geregnet. 

Daß der Berg Aetna große Wolken von Sand und 
Aſche ausgeſtoßen, und dadurch es ganze Tage lang ſtock⸗ 
finſter gemacht habe, ſolches iſt vormals eben nicht unge⸗ 

woͤhnlich 


p) De Ciuit. Lib. 3. cap. zr. 
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woͤhnlich geweſen. Cicero hat davon einige Nachricht auf⸗ 
behalten, und ſchreibt ): wir aber wollen uns eine 
ſolche Sinſterniß vorſtellen, als einſtens durch Aus⸗ 
bruch des Feuers aus dem Aetna die umliegenden 
Gegenden verfinſtert geweſen ſeyn ſollen; daß in 
zweenen Tagen niemand den andern hat ſehen koͤn⸗ 
nen; und da am dritten Tage die Sonne wieder 
hervor gekommen, die Menſchen vermeynet haben, 
fie lebten wieder auf. In den aͤltern Zeiten muͤſſen der⸗ 
gleichen ſchreckliche Begebenheiten mit dieſem Berge noch 
öfters vorgegangen ſeyn. Virgilius bringt davon vieles in 
die Zeiten des Aeneas, dem er in der Inſel Sicilien aller⸗ 
hand ſeltſame Dinge, als einem irrenden Ritter, begegnen 
laßt, und fuͤhret ihn mit ſeiner gewohnten Zierlichkeit folgen⸗ 
dermaßen redend ein „): 


Der Aetna kracht und droht mit ungeheuren Spalten; 
Macht bald aus Tage Nacht, und fuͤrchterliches Licht: 
Durch Wolken, die nur Pech und Aſchen Funken halten, 
Daß mancher Feuerball ſich in die Sterne flicht; 
Stoͤßt bald fein innerſtes und hartes Eingeweide 
Durch Kiefel, Stuͤcken Fels, und Steinfluß in die Luft: 
Baut Schreckenberge draus auf Wieſen und Getraide; 
Kocht, brauſet, heult dabey in feiner tiefſten Gruft. 


Auch Cornelius Severus, oder wer ſonſt das Gedicht 
Aetna geſchrieben hat, giebt einen ſolchen Abriß von dem 
2 4 Ver⸗ 


9) De Nat. Deor, Lib. 2. cap. 38. edit. Verburg. 

7 Aeneid. 3. v. 57t. ſeq q. 

Horrificis iuxta tonat Aetna ruinis: 
Interdumque atram prorumpit in Aethera nubem, 
Turbine fumantem piceo, et eandente fauilla: 

- Attollitque globos flammarum, et ſidera lambit: 
Interdum ſeopulos, auulſaque viſcera montis 
Erigit eructans, liquefactaque ſaxa ſub auras . 
Cum gemitu glomerat, fundoque exaeſtuat imo. 


248 . Theil. V. Hauptſtück 


Verderben, das der Aetna anrichtet, und ſaget davon in 
einer gewiſſen Stelle -): 


Der ausgebrannte Sand fällt als ein Wolkenbruch; 

So flieht kein Pfeil, als hier beflamimter Laſten Zug. 
Der Aetna ſcheinet gar den Grundſtein auszutreiben, 
Mit Baͤchen zu zergehn, und alles zu beräuben. 

Wo nun Beweis genug von der Verwuſtung ſteht, 

Da wird das Feuer blaß, verzehrt ſich, und vergeht. 


Und zu Ende dieſes Gedichts t): 
; Wenn auch ber Aetna ſich durch neue Riſſe trennt; 
Von oben uͤherall gleichwie ein Schmelzheerd blendt, 
Von unten Waſſer geußt, das Meilen weit zerſtoͤret: 
So iſt es, als wenn Zevs mit lauter Blitz verheeret. 
Denn Gluth und Dampfen ſperrt die Sonn am Him̃el ein, 
Macht Lauffeur aus der Saat, aus Blüten irren Schein, 
Verbrennt gebautes Feld mit Junker, Baur und Gute; 
Verwandelt Heyde, „Berg und Thal in der Minute. N 8 
A 


) Pellitur exuſtae glomeratus nimbus arenae. 
Flagrantes properant moles; voluuntur ab imo 
Fundamenta. Fragore tota nune rumpitur Aetna 
Nune fuſea pallent incendia mißa ruina. 


7) Nam quando ruptis excanduit Actna cauernis 
Et velut euerfis penitus fornacibus ignis 
Et vecta in longum rapidis feruoribus vnda: 
Haud aliter faeuo quam cum loue fulgurat aether, 
Et nitidum obfeura caclum caligine torquet : 
Ardebant aruis ſegetes, et mollia culta 
Iugera cum dominis, ſiluae collesque virentes. 


E 
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Vortrag des neuen Gutachtens uͤber die 
vorhabende Frage; und deſſen erſter Beweis, weil 
die Seekoͤrper wahrhaftig in dem Meere erzeu⸗ 
get ſind. 


5 ie bisher erzaͤhlten Naturbegebenheiten oder hiſtori⸗ 
ſchen Anmerkungen gründe ich auf die vorhin feſtge⸗ 
ſetzte Regel: daß die Natur in ihren Wirkungen 
allemal auf einerley Weiſe handele. Und darauf will ich 
mein ganzes Lehrgehaͤude bauen und befeftigen, alſo, daß faſt 
alles, was ich vorbringen werde, aus einer oder der andern 
von den bisher erzaͤhlten Geſchichten erklaͤret werden kann. 
Fürs erſte ziehe ich demnach aus der Erzählung von der im 
often Jahre neuentſtandenen Inſel drey Umſtaͤnde: ) daß 
eine Inſel aus dem Grunde des Meeres hervor gekommen 
iſt: 2) Daß ſie ſo hoch geſtiegen, und eine Art vom Ber⸗ 
ge geworden iſt: 3) Daß auf dieſer Inſel Schalen von 
Seekorpern und andern Erzeugungen des Meeres liegen. 
Hieraus aber erkennet jedermann, daß dieſe neu entſtandene 
Inſel uns eine Raturgeſchichte vor Augen leget, in welcher 
die Frage, wovon wir handeln, ganz eigentlich enthalten iſt. 
Daher ich auch den vernünftigen $efer mit mehrern Vorbe⸗ 
reitungen nicht auf halten, ſondern nunmehro meine Mey⸗ 
nung zuförderft in einem Satze kuͤrzlich vortragen will: 


Daß die Meerthiere und Seepflanzen, deren 
Stuͤckchen oder Ueber bleibſel noch heute zu 
Tage auf oder in einigen Bergen gefunden 
werden, in Meerwaſſern erzeuget, genaͤh⸗ 
ret und ſo weit erwachſen geweſen, als die 

Q5 Ber⸗ 
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Berge, auf denen ſie meiſt verſteinert lie⸗ 
gen, aus dem Grunde des Meeres über die 
Meeres flache geſtiegen find, und was auf 
ihrem Grunde und Boden gelegen hat / mit 
ſich genommen haben. 


Es ſcheint, dieſe Gedanken ſind bereits andern eingefallen, 
und der Herr Vallisnieri gedenket =) eines unbekannten 
Franzoſen, welcher dafuͤr gehalten habe, daß nicht alle 
Seekoͤrper in Bergen erzeuget worden, ſondern etliche davon 
wahrhafte Seegeburten find, und vom unterirdiſchen Feuer 
oder Erdbeben in die Höhe getrieben wären. Auch der Herr 
Woodward bezeuget x), wie einige gemuthmaßet haͤt⸗ 
ten, die Seekoͤrper waͤren auf den Bergen liegen geblieben, 
als deren Grund ſich erhoben hätte, und über die Meeres⸗ 
flaͤche dergeſtalt geſtiegen waͤre, daß ſie zu Inſeln und 
wohnbarer Erde geworden; welches aber vom Erdbeben, 
oder unterirdiſchen Bewegungen, denen die Erde weichen, 
und wovon fie in die Höhe gehen muͤſſen, herkomme; der⸗ 
gleichen man von den Inſeln Rhodis, Teras, Teraſta, 
und vielen andern erzähle, Dieſem allen ungeachtet habe 
ich das Vertrauen, meine Meynung werde darum dennoch 
für etwas Neues gelten koͤnnen, weil fie noch niemand aus⸗ 
fuͤhrlich vorgetragen, oder in ihr rechtes Licht geſetzet, am 
wenigſten ihre Allgemeinheit bündig bewieſen hat. Denn 
wem davon, wie itzt, auch ſchon vorhin 7) gedacht wor⸗ 
den, ein ſchwaches Licht oder eine Demmerung in die Augen ge⸗ 
fallen iſt, der hat entweder gar nicht darauf Acht gegeben, 
oder dem Leſer damit den Mund nur waͤſſerig gemacht, ohne 
auf gruͤndliche Ausfuͤhrung und Beweiſe einer ſolchen Wahr⸗ 
heit zu gedenken, die doch einige von ihren Stralen auch 
durch die dickſte Finſterniß geworfen hat. Ich will aber 
auch nicht ſo hochmuͤthig begehren, wie andere gethan ha⸗ 
ben, 
u) Im erſten Buche §. 27. &) Auf der 24 Seite. 
5) Im erſten Theile Cap. III. 
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ben, daß der gelehrte Sefer mir auf mein bloßes Wort glau⸗ 
ben ſoll. Er wird vielmehr an ſich ſelbſt wohl thun, mir 
aber die größte Gefaͤlligkeit erzeigen, wenn er allererſt nach 
bedaͤchtlicher und unparteyiſcher Ueberlegung aller meiner Be⸗ 
weiſe und Erklaͤrungen eines jeden Gliedes von meinem vor⸗ 
ſtehenden Satze, fein Urtheil fäller. 

Dieſer mein Satz ſcheidet ſich in zweene Haupttheile. 
Der erſte davon iſt: daß die feeartigen Körper, die auf 
Bergen liegen, zuvor in der See erzeuget, auch genaͤhret 
worden, und aufgewachſen ſind. Der andere: daß ſie 
auf dem Boden liegen geblieben, und mit aus dem Meere 
gekommen ſind, als dieſer Erdgrund aufgeſtiegen, und zu 
einem itzigen Berge geworden iſt. Die uͤbrigen Betrach⸗ 
tungen, die noch beyfaͤllig, oder als Folgen, welche mit 
dieſen beyden Saͤtzen eigentliche Verwandtſchaft haben, vor⸗ 
kommen koͤnnen, ſollen ebenfalls, entweder durch Beweis 
dieſer beyden Hauptſaͤtze zugleich, oder auch durch abſonder⸗ 
liche Beweiſe klar werden. Und wenn übrigens unſer Pha- 
nomenon noch mehr Umſtaͤnde, daran etwas gelegen wäre, 
in ſich hielte, als in dem obigen allgemeinen Satze enthal⸗ 
ten ſind: ſo ſollen auch dieſe beſonders betrachtet und er⸗ 
läutert werden. a 

Mit dem erſten Theile meines obigen Satzes mache ich 
demnach den Anfang, daß dieſes wahre Seekoͤrper find. 
Denn einige hielten ſie fuͤr bloße Naturſpiele, die derge⸗ 
ſtalt in der Erde, wo fie liegen, von felbft gewachſen wuͤ⸗ 
ren. Vallisnieri aber konnte ihrem Irrthume nicht beſſer 
begegnen 2), als daß er ſich erboth, ihnen eine ganze 
Menge allerhand wirkliche Naturſpiele vorzulegen, 
die er vorroͤthig hatte, damit fie ſolche ſowohl mit 
den wahren und wirklichen Seekoͤrpern, die in den 
Bergen ſtecken, als mit denen, die aus dem Meere 
gefiſchet werden, felbft vergleichen koͤnnten. Denn 
er hielt es für gewiß, daß diejenigen, die ihren Fehler mit 

6 Augen 
2) Im erſten Schreiben §. 33. 
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Augen ſähen, aufrichtig würden geſtehen müffen, daß die 
Seekoͤrper in den Bergen von eben den Geſchlechtern find, 
als die See noch itzo giebt oder auswirft. Eben dieſen 
Rath kann man einem jeden ertheilen, der verſichert ſeyn 
will, was er davon zu glauben Urſache habe. Wir aber 
werden allhier dieſer unbequemen Weitläuftigkeit nicht be 
dürfen, weil fo viel Erfahrungen, Anmerkungen und Gruͤn⸗ 
de bereits von andern geſammlet ſind, daß man nicht mehr 
an Erzeugung dieſer Koͤrper im Meere zu zweifeln hat. Fa⸗ 
bius Colonna bemerket von dem ſogenannten Jungenſtei⸗ 
ne 22), daß er in Geſtalt einer verſteinerten thieriſchen Zun⸗ 
ge aus der Inſel Malta komme, und daß er im Feuer zur 
Kohle, dieſe aber zu Aſche werde; daraus er denn ſchließt, 
es muͤßten Knochen oder andere Ueberbleibſel von wahren 
Seethieren, und keine gewachſenen Steine ſeyn. Denn 
wahrhafte Steine werden im Feuer nicht zu Kohlen, ſon— 
dern zu einer Art Kalk; dagegen thieriſche Knochen im 
Feuer zu Kohlen werden. Dieſer geſchickte Mann geht 
noch weiter auf die Seeconchylien, und ſaget, daß, wenn 
ſie von der Natur in der Erde erzeuget waͤren, ſo muͤßten 
dergleichen auch noch heute zu Tage von neuem geſchehen. 
Weil aber die Natur dergleichen heute zu Tage anders nicht, 
als im Meere erzeuget, fo laſſe ſich kein anderer Schluß ma⸗ 
chen, als daß es auch vor dieſem alſo muͤſſe geweſen, und 
demnach die Seekoͤrper, welche in den Bergen liegen, aus 

dem Meere ſelbſt gekommen ſeyn. N 
Der Herr Woodward iſt in dieſem Stuͤcke fleißiger 
geweſen, als einiger von andern Naturforſchern. Er 
ſpricht ): Ob gleich viele Seekoͤrper mit Schalen 
große Veraͤnderungen ausgeſtanden haben, dadurch 
ſie etwas unkenntlich geworden ſind: ſo machet 
doch ſolches deswegen wenig aus, weil hinwieder⸗ 
um ein großer Theil von dergleichen ganz unveraͤn⸗ 
dert geblieben iſt. Wan kann daher viele ſolche 
| Fiſch⸗ 


tz) Differt. de Gloſſopetra. 4) pag. 14. 
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Siſchhdute und Schalen mit den Rörpern, die heute 
zu Tage an den Meerufern gefunden werden, gegen 
einander halten. Alles ſchicket ſich zuſammen, beyder 
ihre Subſtanz, ihr Gewebe, ihre Einrichtung, Gänge 
der Faſern und Spirallinien. Denn von allen dieſen 
bezeuget er, er habe jedes davon mit aͤußerſtem Fleiße be⸗ 
obachtet und unterſuchet. Er fährt weiter fort: „Wir 
„ſehen auch daran die Zeichen, wo die Spannadern feſt ge⸗ 
„weſen, die Fugen der Muffeln, kurz, alles koͤmmt uͤber⸗ 
„ein, was in und außer den Schalen iſt; inwendig die 
„hohlen, auswendig die gewoͤlbeten Theile. Es iſt einerley 
„Subſtanz, einerley Fläche; die aus der Erde gegrabe⸗ 
„nen Schalen find mit denen, die aus dem Meere kommen, 
»einerley zufälligen Beſchaffenheit unterworfen: zum Exem⸗ 
»pel, fie hängen an einander, die kleinern an den groͤßern; 
„die in der Erde liegen, find fo ſchwer, als die aus dem 
„Meere. Beyde find, wenn fie chymiſch aufgeldſet wer- 
„den, einander am Anſehen, Geruche und Geſchmacke 
„gleich; ſie haben einerley Kraft zur Arzeney. Aus der 
„einen wird im Scheidewaſſer, im Vitrioloͤle und andern 
„Aufloͤſungsmitteln eben das, was aus der andern wird... 
„Man findet zwar Schalenkoͤrper in Erde, in Stein, in 
„Thon „die, fo viel an ihrer auswendigen Geſtalt zu ſehen 
»iſt, zu keiner Art ſolcher Schalenkoͤrper gerechnet werden 
»koͤnnen, als wir heute zu Tage aus dem Meere befom- 
„men: allein 0), dem ungeachtet haben auch die außer⸗ 
»ordentlichſten ausgegrabenen Schalenförper alle weſentliche 
„Zeichen und Merkmaale von wahren Seethieren an ſich. 
„Wenn die ausgegrabenen wohl in Acht genommen ), und 
„durch die Zeit oder andere Umſtaͤnde nicht zu Schaden ge: 
„kommen ſind; fo kann daraus ein ſolches Salz gezogen 
„werden, als aus friſch gefangenen Seethieren. 

Ueberdieß finden ſich Fiſchzaͤhne in der Erde, die von 
allem, was fie gebiſſen haben, fo ſtumpf geworden ur 

als 


7) pag. 18. c) pag. 386. 


25 ll. Theil. VII. Hauptſtuͤck. 


als man itzo eben dergleichen aus dem Meere zieht. Wenn 
demnach bey ſo vielen fleißigen und genauen Erfahrungen 
noch jemand zweifeln oder leugnen wollte, daß das, was 
hiervon im Trockenen gefunden wird, wahre Seethiere und 
Seepflanzen find: fo müßte nur allein die Unkenntlichkeit 
eines ſolchen Körpers daran Schuld haben. 


ei arte Art arte eee Ah Arie Sie Nr FOR Arth A dr 
Das ſiebente Hauptſtuͤck. 


Aus dem Exempel der neuen Inſel, die 
zuletzt im griechiſchen Inſelmeere entſtanden iſt / wird 
bewieſen, wie die Seekoͤrper auf die Berge gekom⸗ 
men, und daß ſie zugleich mit den Bergen 
gus der See aufgeſtiegen 
ſind. 


achdem im vorhergehenden außer Zweifel geſetzet, und 

gewiß geworden iſt, daß die Seekoͤrper, welche man 

auf den Bergen antrifft, wahrhaftig in der See ge⸗ 
bohren und aufgewachſen ſind: ſo gehen meine Gedanken 
dahin, (und ich bitte meinen ſcharſſinnigen Leſer, mir nach⸗ 
zugehen, und Acht zu geben, ob meine Tritte auch richtig 
ſind), daß ſie nicht anders erzeuget und genaͤhret worden, 
auch gewachſen ſeyn koͤnnen, als ſo lange entweder das 
Meer uͤber den Bergen ſo hoch geſtanden, als dieſe Seege⸗ 
burten liegen; oder als diejenige Erde, welche nunmehr 
zum Berge geworden iſt, noch ſo tief unter dem Meere ge⸗ 
ſtecket hat, als dergleichen Thiere zum Leben bedurft haben, 
ehe ſie zum Vorſcheine gekommen ſind. Ein ander Mittel 
kan ich mir nicht vorſtellen, weis auch nicht, daß jemand 
ſonſt auf einen andern Weg gefallen wäre, außer daß einige 
die algemeine Suͤndfluth dazu fuͤr hinlaͤnglich anſehen wol⸗ 


len. 
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len. Nachdem aber im erſten Theile dieſes Werkes ausge⸗ 
fuͤhret iſt, daß die Suͤndfluth ſich dazu nicht ſchicke, das 
Meer auch weder bergan gelaufen ſeyn, noch fo hoch geſtan⸗ 
den haben kann, als die Seekoͤrper auf den Bergen liegen; 
uͤberdieß auch 4) dieſe beyden Ausflüchte, vom auſſteigen⸗ 
den, oder zuerſt über den Bergen geſtandenen Meere, zu 
unſerm Endzwecke offenbar unnuͤtz und vergeblich gefunden 
werden: ſo glaube ich, mit allem Grunde behaupten zu 
koͤnnen, es ſey kein anderer Weg, einzuſehen, wie dieſe 
Seckoͤrper im Seewaſſer enkſtehen, Nahrung finden, und 
wachſen koͤnnen, wenn wir nicht annehmen, daß dergleichen 
Erde erſt neuerlich zu Bergen geworden ſey, und unter dem 
Meere gelegen habe, ehe fie aufgeftiegen iſt, und ihre ge= 
genwaͤrtige Geſtalt erlanget hat. Denn hat der Berg, und 
alle Materien, daraus er beſteht, vorhin unter der Meer⸗ 
flaͤche gelegen, ſo ergiebt ſichs aufs allerleichteſte, und von 
ſelbſt, wie nicht nur die Seekoͤrper damals im Meergrunde 
und im Seewaſſer gebohren, genaͤhret, und gewachſen ſeyn 
koͤnnen, ſondern es laßt ſich auch vollkommen einſehen, wie 
fie auf alle diejenigen Stellen gerathen find, wo fie anigo 
entweder verſteinert, oder auf andere Weiſe gefunden wer⸗ 
den; und uͤberdieß muͤſſen andere, noch ſo ſehr verborgene 
Naturgeſchaͤffte von gleicher Art, an welche man ſich theils 
noch gar nicht gemacht hat, theils daraus nicht klug werden 
konnen, hieraus ganz begreiflich werden. Daher auch bil⸗ 
lig ware, fürs erſte nur auf einen Augenblick, und wenig⸗ 
ſtens als eine Hypotheſe anzunehmen: „daß die Berge, 
„das iſt, die Materien, woraus anitzo die Berge beſtehen, 
„ehemals noch tiefer, als des Meeres Oberflaͤche, und un⸗ 
„ter derſelben gelegen, nachgehends aber in ihre gegenwaͤr⸗ 
„tige Geſtalt aufgeſtiegen find, und im Auffteigen die See- 
„eörper, fo weit fie erwachſen geweſen, auf ihrem Rücken 
„ober in ihrem Schooße mitgebracht haben. „ Ich könnte 
ſogleich ausfuͤhren, wie bey einer ſolchen Hypotheſe das ganze 


8 5 Phaͤno⸗ 
4) Im nachfolgenden XXI Hauptſtuͤcke. 
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Phaͤnomenon, woruͤber ſo viel Streit geweſen, ſich in allen 
feinen Theilen und Umſtaͤnden fo glücklich auflöfen laſſe, wel⸗ 
ches doch mit keiner einzigen von den andern Hypotheſen an⸗ 
geht; woraus denn erfolgen muͤßte, daß meine Meynung 
nicht nur moͤglich, ſondern auch die wahrſcheinlichſte und 
vermuthlichſte fey ; und fo koͤnnte ich bald fertig werden. 
Allein, ſo weit iſt es mit mir noch nicht gekommen, daß ich 
mich auf Hypotheſen legen muͤßte, ſondern ich fange hiermit 
an, dieſen Satz als gewiß wahr zu behaupten; erkenne 
daher auch, daß ich mich nuntnehro zum ernſtlichen Bewei⸗ 
ſe anſchicken, und allhier nicht eine bloße Moͤglichkeit, ſon⸗ 
dern wahre Nothwendigkeit, keine Wahrſcheinlichkeit, ſon⸗ 
dern richtige Wahrheit, keine Vermuthung, ſondern eine 
Gewißheit darthun muß. Der Satz theilet ſich in zwey 
Glieder ab: 1) Daß die Berge ſelbſt aus dem Meere auf- 
geftiegen find. 2) Daß fie im Aufſteigen Seekoͤrper mit 
ſich genommen haben. Wir muͤſſen jedes beſonders betrach⸗ 
ten, und von dem letzten anfangen, welches das leichteſte 
iſt. Von dem erſten wollen wir den Beweis eben ſo wenig 
ſchuldig bleiben, und keinen bloß angenommenen Sag übrig 
laſſen. 

Ich habe geſagt, die Seekoͤrper waͤren von den Ber⸗ 
gen mit aufgehoben worden, als die Berge aus des Meeres 
Grunde zu der itzigen Hoͤhe geſtiegen ſind. Davon giebt 
nun die Inſel, welche zuletzt in dem griechiſchen Meere ent: 
ſtanden iſt, einen Beweis, der nicht angefochten werden 
kann. Denn ſo bald ſie empor ſtieg, ſo lagen Seethiere 
mit Schalen, und andere Seekoͤrper darauf, und mußten 
mit dem Lande zugleich aufſteigen. Sollte es ſich itzo zu- 
tragen, daß jemand, der nicht wuͤßte, daß dieſes eine neu 
entſtandene Inſel iſt, daſelbſt mit einer Geſellſchaft anlan⸗ 
gete, die eben ſo wenig davon wuͤßte; und ſie die hohen 
Berge allda hin und wieder mit Seeförpern beſtreuet fän- 
den, und willen wollten, wie die Seekoͤrper auf ſteile Fel⸗ 
fen gekommen wären : fo würde gewiß eben ſolch Rathen 

entſte⸗ 
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entſtehen, als bisher unter den Naturforſchern geweſen iſt. 
Einer wuͤrde ſagen, es ſey von der allgemeinen Suͤndfluth; 
der andere, das Meer ſey vormals uͤber dieſe Berge gegan⸗ 
gen; der dritte würde leugnen, daß es wahre Seekoͤrper 
wären, und vorgeben, die Natur hätte ſich mit deren Bil⸗ 
dung in der Erde eine Kurzweile und einen Zeitvertreib ge⸗ 
macht; der vierte wuͤrde ſagen, es wären wahrhafte See⸗ 
koͤrper, aber in alten Waſſerloͤchern eines ſolchen Berges, 
der hernach zerſtoͤret worden, erzeuget und erwachſen, weil 
das Meerwaſſer entweder darüber geſtanden, oder durch 
unterirdiſche Gaͤnge, ſo wie kuͤnſtliche oder eingebildete 
Springbrunnen daſelbſt aufgeſtiegen, oder gar das Waſſer 
durch unterirdiſche Hitze in Duͤnſte verwandelt, und ſo hoch 
getrieben wäre, Haͤtte aber alsdann einer, der die Bege- 
benheit wüßte, nicht Urſache, über alles dieſes Vernuͤnf⸗ 
teln zu lachen, daß die Leute ſich die Koͤpfe dermaßen mit 
Gedankenſpielen zerbrechen koͤnnten, wo die Natur ſelbſt ſo 
leichte Wege entdeckete? Sollte er ihnen allen nicht verden · 
ken, daß ein jeder feine Weisheit hören laſſen, und dem 
andern zuvor kommen wollte, ehe er die Sache genugſam 
unterſuchet haͤtte? Damit ich nun ſelbſt nicht ausgelachet, 
und dafür angeſehen werde, als ob ich allzu geſchwind, um 
nicht zu ſagen uͤbereilter Weiſe, zufuͤhre, wo ich nicht genug 
unterſuchet hätte, und eine Meynung vorbraͤchte, die an⸗ 
dere auch geſehen, aber für eben fo ungegruͤndet und laͤcher⸗ 
lich gehalten haben müßten, als ich ihre Meynungen anſe⸗ 
ben wollte: ſo folge ich der Natur, als unferer rechten 
Meiſterinn und Lehrerinn. Und da dieſe durch die große 
neue Inſel gewieſen hat, wie die Seeförper auf trockenen 
Erdboden kommen; was haben wir immer für Urſache, ei- 
ne fo gründliche und getreue Unterweiſung zu verachten, und 
gaͤnzlich zu leugnen, daß in andern dergleichen Faͤllen es 
auf gleiche Weiſe zugegangen ſey, als die Natur es doch ge- 
wiß an dieſem oder jenem Orte gemacht hat? 
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Ich fehe hier einen eiferigen Schlußredner auftreten, der 
mir ein gefährlich Geſichte machet, daß ich von den beſten 
Regeln der Logik abwiche, aus einer einzelnen Begebenheit 
einen allgemeinen Satz ziehen wollte, und nicht fo weit nach⸗ 
dachte, daß ein beſonderer Fall fo wenig eine Regel, 
als die Ankunft der erſten Schwalbe einen Sommer 
machte; auch daß die Menſchen ſich leider nicht 
aͤrger uͤbereileten, als wenn fie die Beweiſe aus Ex⸗ 
empeln hohlen wollten. Dieſem Einwenden wuͤrde ich 
Recht geben, wenn Exempel von einer Art auf Fälle von 
anderer Art gezogen werden wollten, und wenn man aus 
dem, was die Kunſt gemacht hat, oder, was in gewiſſer 
Maße willkuͤhrlich oder zufallig iſt, daß es anders ſeyn 
koͤnnte, allgemein zu ſchließen begehrete. Ein anders iſt 
aber, wo man von den Wirkungen der Natur ſpricht. 
Denn die Natur handelt fo beftändig auf einerley Weiſe mit 
gleichfoͤrmiger ungekuͤnſtelter Einfalt, daß eine jede einzelne 
Nakturbegebenheit, die auf eine gewiſſe Art, und vermittelſt 
der dazu beſtimmten wirkenden Urſache zu Stande koͤmmt, 
völlige Berficherung geben kann, die Natur habe ſich vor- 
hin in andern eben dergleichen Fallen nicht anders, als die— 
ſes mal mit ihrer Wirkung verhalten. Wer noch niemals 
gewußt hat, wie die Menſchen gebohren werden, ſolches 
aber nur von einem Falle erfährt; kann der nicht ſicher 
ſchließen, daß es mit allen Menſchen alſo ergehe? Oder 
follte er dennoch glauben, die Menſchen wuͤrden in America 
anders gebohren, als in Europa? Der berühmte New⸗ 
ton ſpricht ganz anders e): Wider das, was richtige Er⸗ 
fahrungen lehren, muß man ſich keine verwegene Traͤume 
in den Kopf ſetzen, noch von der Aehnlichkeit, womit die 
Natur ihre Handlungen wiederhohlet, abgehen, da ſie 
allemal ungekuͤnſtelt, und auf eine uͤbereinſtimmende Art 
verfahrt. 
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Alle Gelehrte, die doch nicht einerley philoſophiſche 
Meynungen hegen, konnen auch darüber nicht einig wer⸗ 
den: ob die Materie unendlich theilbar ſey? Die auf⸗ 
richtigſten und unparteyiſchen bekennen bis auf dieſe Stun⸗ 
de, es ſey ganz ungewiß. Indeſſen hat der aufgeweckte 
Newton einen einzigen Verſuch, und eine einzige Bege⸗ 
benheit vorgeleget, um dadurch einen fo ſchweren Punct zur völs 
ligen Gewißheit zu bringen. Wir wollen ſeine Worte an⸗ 
fuͤhren, unſerm Satze dadurch den Ausſchlag zu geben. Er 
ſoricht /): Daß die Theile der Körper, die an ſich 
unterſchieden ſind, aber einander beruͤhren, getren⸗ 
net werden koͤnnen, wiſſen wir aus Verſuchen und 
Begebenheiten; daß auch noch ungetheilte Stuͤcke 
in kleinere Theile ſich durch Rechnen theilen laſſen, 
ſolches iſt aus der Mathematik gewiß. Ob aber 
eben dieſe unterſchiedene, wiewohl noch nicht abge⸗ 
ſonderte Theile, durch die Naturkraͤfte wirklich zer⸗ 
theilet, und von einander getrennet werden Fönnen, ſol⸗ 
ches bleibt ungewiß. Haͤtten wir hingegen nur ein ein⸗ 
ziges Experiment, daß eine annoch ungetheilte Par⸗ 
tikel alsdenn, wenn ein harter und feſter Körper 
zerbrochen wuͤrde, ſich theilen ließe: ſo wollten 
wir nach dieſer Regel bald den Schluß machen, daß 
nicht allein Theile, die von einander unterſchieden 
find, ſich trennen ließen, ſondern daß auch dasjenis 
ge, was noch ungetheilet iſt, ins Unendliche gethei⸗ 
let werden koͤnne. Ich wuͤßte nicht, warum dieſe Regel 
mir nicht zu gute kommen ſollte? Die Seeförper haben 
eine ſolche nothwendige und weſentliche Verhaͤltniß zum 
Meere, daß kein Zweifel übrig bleibt, fie muͤſſen im Meere 
gebohren ſeyn. Itzund find fie aber nicht im Meere, und 
die Frage entſteht, wie ſie daraus gekommen ſind? Die 
Natur giebt ein Exempel, wie es damit zugehe. Wollten 
wir denn ihre Nachricht darum von uns ſtoßen, weil wir 
von artigen, aber unwahren Maͤhrchen eingenommen ſind? 
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Oder wollten wir ſo gar ſagen, die Natur habe mit der 
neuen Inſel von vielen Meilen Inhalt einen Irrthum be⸗ 
gangen, und gegen ihr anderweitiges Verfahren in derglei⸗ 
chen Fällen gehandelt? und ſoll dieſe Inſel der einzige 
Schnitzer von der Natur geweſen, dieſelbe aber in allen an: 
dern Fällen eine gehorſame Schuͤlerinn menſchlicher Erdich⸗ 
tungen und Vorſchriften geblieben ſeyn? 

Alle Gelehrte haben unſere Frage von den Seekoͤrpern 
auf dem Erdboden für den verwirrteſten Irrgarten angefe: 
hen, in welchen ein jeder kommen, keiner aber den Weg 
wieder heraus finden konnen. Itzund aber giebt uns die 
Natur, gleichwie eine vorſichtige Ariadne ihrem Theſeus, 
an den Seeſchalen, die auf den Bergen der neuen Inſel 
liegen, den Faden zum glücklichen Ein- und Ausgange. 
Ich gehe demſelben nach, und hoffe die gute Probe damit 
zu machen. Meine Hoffnung iſt deſto größer, weil noch 
keiner, der dieſen Weg gehen wollen, meinen Faden geſe— 
hen, oder darauf geachtet hat. Man hängt bisher an an- 
dern Lehrgebuͤuden. Welcher Menſch auf dem Erdboden 
kann aber einen einzigen Seekoͤrper, der auf trockenem Lan⸗ 
de liegt, anweiſen, von dem mit Gewißheit zu fagen woͤre, 
er ſey durch die Suͤndfluth, oder zu anderer Zeit, nach ei⸗ 
ner von den uͤbrigen Meynungen, dahin gekommen? Ich 
hingegen kann nicht von einem, ſondern von vielen, das 
iſt, von allen Seekoͤrpern, die auf der neuen Inſel liegen, 
gewiß ſagen, ſie haben mit in die Hoͤhe gemußt, als dieſe 
Inſel aus dem Grunde des Meeres hervor gekommen, und 
zu einem Berge geworden iſt. Da hierzu nun noch koͤmmt, 
daß die Natur allemal einfoͤrmig handelt: fo glaube ich, 
man koͤnne mit aller Verſicherung von dem Bekannten auf 
das Unbekannte fortgehen, und ſchließen, daß alle Seekoͤr⸗ 
per, die irgendwo auf den Bergen liegen, auf gleiche Weiſe 
mit ihren Bergen aus dem Waſſer aufgeſtiegen ſind. Will es 
jemanden etwa noch nicht in den Kopf, bewegliche und ſpringen⸗ 
de Berge zuzugeben, und will er mit einem Exempel nicht zu⸗ 
frieden ſeyn: ſo muß ich wohl ſehen, was ich mehr fuͤ Exempel 
in Vorrath habe. Das 
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n der Hiſtorie finden ſich eine gute Anzahl Exempel, 
welche gerade auf die geſuchte Wahrheit leiten. Ca⸗ 
N \ jus Plinius aus Verona befchreibt ), daß un- 
ter den Inſeln, zwiſchen Griechenland und klein Aſien, wel⸗ 
che anitzo cycladiſche Inſeln genannt werden, (und naͤchſt 
über Candia liegen), ſowohl die Inſel Thera, heute zu 
Tage Santorini genannt 5), als die nicht weit davon 
gelegene Inſel Theraſia aus dem Grunde des Meeres neu 
hervor gekommen, und daß ſolches im vierten Jahre der 
135 Olympiade geſchehen ſey; welches nach des Bourſaler 
chronologiſchen Tabellen mit dem 237ſten Jahre vor Chriſti 
Geburt uͤbereinkommt. Hundert und dreyßig Jahre nach 
dieſer erſchien, wie ebenfalls Plinius berichtet, zwiſchen 
beyden die dritte Inſel Ziera, welche von den Lateinern 
Sacra, und heute zu Tage von den Griechen Megali 
dammeni, das iſt, die große aufgetriebene Inſel genannt 
wird. Einige Zeit vor dem Plinius hatte bereits Strabo 
den Urſprung dieſer Inſel Hiera folgendermaßen beſchrie⸗ 
ben 7): Mitten zwiſchen Thera und Theraſia bra⸗ 
chen vier Tage lang Flammen aus dem Meere, ſo, 
daß daſſelbe vSllig kochte und brannte; und dieſe 
Slammen erhoben nach und nach, gleich als ob es 
mit Hebebaͤumen geſchaͤhe, eine Inſel von Erdlaſten, 
die zwoͤlf Stadia im Umfange hatte. Juſtinus, 
(welcher mitten in dem zweyten Jahrhunderte nach Chriſti 
Geburt gelebet, läßt folgendes Andenken davon ): Eben in 
NR dem⸗ 
g) Lib. II. cap. 88. 5) Siehe II Theil Cap. 2. 
) Ber. Geograph. Lib. I. pag. 100. 
*) Lib, 30, cap. 4. 
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demſelben Jahre war zwiſchen den Inſeln Thera⸗ 
mene und Theraſia, und zwiſchen beyden Ufern ein 
Erdbeben, und es quollen heiße Waſſer hervor, 
welche zu Bewunderung derer, die vorbey ſchiffe⸗ 
ten, ſchnell eine Inſel aus dem Srunde des Meeres 
mitbrachten. Caſaubonus meldet, daß auch Polybius 
und Euſebius in ihren Zeitbeſchreibungen davon gedenken, 
wie dieſe neue Inſel entſtanden waͤre. Ich fuͤhre deswegen 
den Polybium mit Fleiß an, weil in ſeinen jungen Jahren 
die Sache noch im friſchen Andenken geweſen iſt. 

Nicht viel laͤnger, als hundert Jahre darauf, wie ge⸗ 
dachter Plinius bezeuget, da Junius Sillanus und Lu⸗ 
cius Balbus Buͤrgermeiſter in Rom waren, das iſt, wie 
Burſaler ſaget, im neunzehnten Jahre der gemeinen Zeit- 
rechnung von Chriſti Geburt an, entſtund den achten Ju⸗ 
lius, zwo Stunden weit von dieſen neuen Laͤndern, auch die 
Inſel Thia. Zu Veſpaſians Zeiten, wie Plinius wei⸗ 
ter erzaͤhlet, und der Verfaſſer der heutigen Hiſtorie /) an⸗ 
fuͤhret, iſt noch eine Inſel, nahe bey der itzt gedachten, ge- 
worden, die heute zu Tage bey den Griechen Aſproniſt, 
das iſt, die weiße Inſel heißt. Baronius in feinen Jahr⸗ 
büchern zeiget vom 72Öften Jahre n) noch eine andere In⸗ 
ſel an, die vom unterirdiſchen Feuer ausgeſpiehen, und an 
die Inſel Sacra gehaͤngt worden. Eben dergleichen ge⸗ 
ſchah abermals 1) mit einer Inſel im 1457 ſten Jahre, wie 
in einer Aufſchriſt geleſen wird, die an der Pforte des Ca⸗ 
ſtels Scaro auf der Inſel Santorini in Marmor gehauen 
iſt. Noch weiter weis man gewiß, daß im 1570ften Jahre 
eine neue Inſel, nahe bey der vorigen, mit unglaublicher 
Furcht und Schrecken der benachbarten Volker hervorge⸗ 
kommen iſt. Es mag wohl diejenige ſeyn, die in der hiflo- 
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ria moderna vom 1573ften Jahre angegeben wird, und von 
den Griechen Macri Kammeni, die kleine ausgeworfene 
Inſel genannt wird. Im Jahre 1650 den 27ſten Septem- 
ber kam nach öftern Erdbeben, wovon man dieſer Inſel 
gaͤnzlichen Untergang beforgete ‚ein Rauch und eine Flamme 
aus der Tiefe des Meeres, und endlich ward abermals eine 
neue Inſel daraus. Noch bezeuget Plinius, daß vier an⸗ 
dere Inſeln auf dem Archipelagus, nämlich Delos, Anaz 
phe oder NWanfio und Nea, in dem Abfluſſe und der En⸗ 
ge der Dardanellen, und Alona, unweit Metelino, bey 
Menſchengedenken entſtanden waren. 

Auf gleiche Weiſe iſt vieles von dem Meere vorhin ganz 
umſchloſſen geweſene Land zu Halbinſeln dadurch geworden, 
daß zwiſchen dem feſten Lande Stuͤcken Erde oder Berge 
aufgeſtiegen ſind. Plinius beſchreibt dieſes, wo und wie 
es ſich zugetragen habe, fo dienlich zu meinem Vorhaben 0), 
daß ich es hier nicht übergehen kann. Er ſpricht: wie⸗ 
derum find Inſeln dem Meere entzogen, und an fe⸗ 
ſtes Land gebänger worden. Alſo iſt die Inſel An⸗ 
tiſſa an Lesbus, Zephyrium an den Halikarnaß (in 
Natolien) Ethuſa an Mindus, Dromifcon und Per⸗ 
na an Mileto, Narthecuſa an das Vorgebirge Par⸗ 
thenio feft geworden. Hibanda war ehemals eine 
Inſel in Jonien, (der Gegend von Smyrna) anitzo 
liegt ſie zweyhundert Stadia vom Meere ab, und 
weit im Lande; wobey anzumerken iſt, daß die zwey⸗ 
hundert Stadia, als itzige Entlegenheit dieſer ehemaligen 
Inſel vom Meere, zu erkennen geben, es muͤſſe auch ums 
her eine neue Erdgegend von fünf und zwanzig italieniſche 
Meilen lang, aus dem Meere geſtiegen ſeyn, dieſe Inſel 
in feſtes Land einzuſchließen, ohne die neue Erde, welche 
zwiſchen dem feſten Sande und der alten Inſel entſtanden iſt, 
und beyde nur aneinander gehaͤnget hat. Plinius faͤhrt 
fort: Epheſus ſtoͤßt im mittellaͤndiſchen Meere an 

R 4 Syri⸗ 
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Syriten, Deſaridas und Sophonia liegen an Magne⸗ 
ſia. Epidaurus und Oricum ſind keine abgeſchnit⸗ 
tene Inſeln mehr. Eben dergleichen Begebenheiten 
meldet Strabo p) noch vor dem Plinius, und zähler 
unter die Inſeln, die in Halbinſeln verwandelt worden: Saro 
in Aegypten, Tyrus, Clazomene, anitzo Grine genannt, 
in Thracien, Pyreaͤum bey Athen, welches anitzo Por⸗ 
tus Stetini heißt. Eine beſondere Betrachtung aber ver: 
dienet das große Stuͤck Erde, welches aus dem Meere, als 
ein ſteiler Berg hervor gekommen ſeyn ſoll, und an dem fe: 
ften Lande der Anfurth Livadia hangt. Sein Zeugniß iſt 
folgendes J): Ferner iſt in der Gegend Merhona im 
hermioniſchen Meerbuſen die Erde ſieben Stadia 
hoch von einem unterirdiſchen Feuerausbruche auf⸗ 
geworfen worden. Nachdem Strabo mit dem Archi⸗ 
pelagus fertig iſt, in welchem ſich faſt alle bisher angegebene 
Veränderungen zugetragen haben: ſo bezeichnet er ferner, 
daß auch die Inſel Rhodis, welche vom Archipelagus 
nicht gar weit liegt, und die Inſeln Iſchia und Procida, 
in dem neapolitaniſchen Meerhafen von Pozzuolo, auf 
gleiche Weiſe bey Menſchengedenken entſtanden ſind, womit 

auch oft belobter Plinius 7) uͤbereinſtimmet. a 
Ich weis wohl, daß Plinius nicht bey jedermann in 
ſolcher Hochachtung ſteht, als er es doch verdienet, und 
daß manche vielleicht mehr, als es ſeyn ſollte, nicht allein 
an vielem zweifeln, was er berichtet, ſondern es auch ſchlech⸗ 
terdings leugnen. Dieſes Unglück trifft inſonderheit diejeni⸗ 
gen Umſtaͤnde, die ich bisher aus ſeinen Naturgeſchichten ge⸗ 
zogen habe. Allein der gelehrte du Pin haͤlt dieſen Mann, 
der ſich um die Gelehrſamkeit ſo verdient gemacht hat, in 
anderem Werthe, und ſaget ): Die Naturhiſtorie des 
Plinius ſey eines von den vortrefflichſten und nüglichften 
Werken der alten Zeiten. Und Johann Albert Fabri⸗ 
. cius 

p) Lib. I. pag. 101. 4) Ibid. pag. 102. 
r) Lib. II. cap. 88. 89. s) Hiſt. prof. P. IV. cap. 43. 5. 3. 
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cius t) ſaget: Des Plinius Schriften wären mit un⸗ 
glaublichem Sleiße und wunderſamer Gelehrſamkeit 
ausgearbeitet, auch eines unvergleichlichen Anden⸗ 
rens böchft würdig. Man kann nicht leugnen, daß er 
auch zuweilen ungewiſſe Sachen meldet; es iſt aber auch 
wahr, daß er ſich nicht anheiſchig machet, fuͤr dergleichen 
Buͤrge zu ſeyn. Was wir aber aus ihm allhier genommen 
haben, das iſt darum keinem Zweifel unterworfen, weil er 
von feinen eigenen Zeiten fo viele Umſtaͤnde anfuͤhret, dar⸗ 
aus eine hiſtoriſche Erzählung, und ein Geſchichtſchreiber 
ſelbſt Glauben verdienen kann. Wenn man auch dasjenige 
leugnen wollte, was er aus andern Schriften hohlet, die 
vor ihm geweſen ſind: ſo wuͤrde keiner von allen alten und 
neuen Geſchichtſchreibern glaubwürdig bleiben, auf die man 
doch ſonſt, und am allermeiſten auf diejenigen, die zu ſol⸗ 
cher Zeit gelebet haben, da etwas dergleichen vorgegangen 
iſt, bauen, und ſo uͤbereinſtimmende Erzaͤhlungen gelten 
laſſen, folglich auch dem Plinius trauen muß, der ihnen, 
ohne Misbrauch zu begehen, geſolget iſt. Wenn man 
überdieß den Plinius wegen desjenigen Puncts, der gegen⸗ 
wärtig unterſuchet wird, einer Leichtſinnigkeit beſchuldigen 
wollte, wie wuͤrde es erſt dem Strabo, der einige Zeit 
vor ihm gelebet hat, dem Polybius, welcher 300 Jahre, 
und dem Herodotus, der 500 Jahre vor ihm geweſen iſt, 
ergehen? Mit einem Worte, alle die beſten alten Nach⸗ 
richten, die gruͤndlichſten und anſehnlichſten alten Geſchicht⸗ 
ſchreiber, und die Menge aller derer, die in deren Fuß⸗ 
tapfen weiter fortgegangen find, und neuere Naturgeſchichte 
nachgetragen haben, muͤßten uͤber den Haufen fallen. 
Sollte aber das der Dank für diejenigen werden, die aus 
Liebe gegen die Nachkommen allen Fleiß angewandt haben, 
dasjenige, was fie gewußt, auf fie fortzupflanzen? wor⸗ 
aus wir doch die ganze Natur und ihre Wirkung auf der 
Erdkugel dergeſtalt einſehen koͤnnen, als ich in gegenwaͤrti⸗ 
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ger Schrift die Hand darzu biethe. Wir wollen demnach 

allen unbilligen Zweifel gegen ſolchs hiſtoriſche Nachrichten 
fahren laſſen, und wenn wir ja endlich einem oder dem an⸗ 
dern zu Gefallen nachgeben wollten, daß an Richtigkeit ih⸗ 
rer Erzählung von denen zu ihrer Zeit neu entſtandenen In⸗ 
ſeln und Halbinſeln eine Zeit lang gezweifelt werden koͤnnen: 
fo würde es doch aunmehro eine ausgelaſſene Tollkuͤhnheit 
werden, wenn man die Schutzrede, welche die Natur ſelbſt 

den Alten deswegen durch die im oꝛten Jahre neu ent» 
ſtandene Inſel gehalten hat, verwerfen wollte; es wird 
vielmehr nichts gewiſſer, als daß die alten auch bisher be⸗ 
ſchriebenen Inſeln und Halbinſeln auf die Weiſe entſtanden 
find, als die redlichen Leute ſolches beſchrieben haben. 

Liegen nun aber in dieſen Inſeln oder Halbinſeln ſowohl 
auf, als in den Bergen Seekoͤrper, und zwar hin und wies 
der voll auf: ſo muͤſſen ſie unſtreitig allbereits auf der Erde 
gelegen haben, oder mit der umgewuͤhlten Erde vermenget 
ſeyn, als die Erdmaterie dieſer Inſeln, Halbinſeln und Ber⸗ 
ge, von dem unterirdiſchen Feuer aus dem Grunde des Mee⸗ 
res in die Höhe geſtoßen worden. Denn was für ein ande⸗ 
res Mittel ſchicket ſich wohl zu einer ſolchen ungeheuren Men⸗ 
ge Seeconchylien, die wir öfters beyhſammen finden? Wer 
kann aber ſodann meinen Beweis fuͤr ſchwach anſehen, und 
ſagen, daß ich aus einer einzigen Naturbegebenheit zu viel 
ſchließen wollte? Soll es etwa die Natur zu anderer Zeit 
anders gemacht haben ? Ich baue ja uͤberdieß nicht auf ei⸗ 
ne einzelne Begebenheit, ſondern auf die Einfoͤrmigkeit der 
Natur in allen ihren Wirkungen, und folglich auf eine ganze 
Menge Begebenheiten, (da wir ſechzehn ganz neue Inſeln, 
und eine noch ſtaͤrkere Anzahl viel größerer Halbinſeln ge- 
funden haben). 

Wollte es dennoch einigen vorkommen, der angefuͤhr⸗ 
ten Exempel wären zu wenig, und aus einem ſolchen klei⸗ 
nen Theile des Erdbodens waͤre noch gar kein allgemeiner 
Grundſatz zu machen: ſo faͤllt mir dagegen eine Betrach⸗ 

tung 
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tung ein, die der Sache ein Gewicht geben kann. Die Ge⸗ 
ſchichte von allem dem, was wir bisher erzaͤhlet haben, find 
noch ſo gar ſehr alt nicht, ſondern werden ſich wenig uͤber 
zweytauſend Jahre erſtrecken; und dabey iſt alles, was 
ſich im griechiſchen Inſelmeere oder Archipelagus zugetragen 
hat, wenige Fälle ausgenommen, der Zeit nach fo gar weit 
nicht von einander entfernet. Da nun alles dieſes in der 
wenigen Zeit geſchehen iſt, von der wir aufrichtige alte Pro⸗ 
fanhiſtorien haben, nachdem die vorher gegangene Fabel⸗ 
ſchreiberey aufgehdret hat: fo ſchließe ich, daß, wenn in 
den noch aͤltern Zeiten, und an den entfernteſten Orten, wo 
ſenſchen gewohnet haben, einige geſchickt geweſen wären, 
dasjenige, was ſich ben ihnen in der Natur zugetragen hat, 
ſo aufrichtig und zuverlaͤßig zu beſchreiben, als von dieſem 
allerkleinſten Theile des Erdbodens Nachricht vorhanden iſt, 
und ihre Schriften bis auf unfere Zeiten gekommen wären, 
wir anitzo eine völlige und ausführliche Kundſchaft von allen 
dergleichen Naturbegebenheiten haben wuͤrden, und nicht 
mehr zweifeln koͤnnten, was für einen Urſprung die Inſeln 
und ihre Berge haben. Vielmehr wuͤrden wir die wahren 
wirkenden Urſachen davon wiſſen, und es uns nicht fo frem- 
de ſcheinen, noch unſerer Einbildungskraft ſo ſchwer und wi⸗ 
drig zu begreifen werden, daß alle Inſeln, und alle Berge, 
auch alles feſte fand, fo groß und weit es iſt, kurz, alle 
trockene Oerter, die von der göttlichen Vorſehung zum Nu- 
tzen der Merſchen beſtimmet geweſen, aus dem Schooße 
der Erden in die freye Luft durch unterirdiſches Feuer hervor 
getrieben, und uͤber die Waſſer geſtiegen ſind, worunter 
ſie vorhin als Meeresgrund gelegen haben. Weil uns aber 
Geſchichtbeſchreibungen davon fehlen: fo wiſſen wir keinen 
andern Weg, als daß wir durch richtige Schlüffe dem Man⸗ 
gel abhelfen; welche Schlüffe daher von den Begebenhei- 
ten berzunehmen ſind, die wir ſelbſt geſehen, oder von de⸗ 
nen wir wiſſen, daß fie ſich zugetragen haben. Wegen 
künftiger Zeiten von nun an, da auf der ganzen . 
0 
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fo weit fie uns bekannt iſt, geſchickte Leute wohnen, oder 
ab- und zureiſen, und ſich um die Nachwelt durch forgfältige 
Sammlungen aller Nachrichten von ihren Zeiten und Län⸗ 
dern verdient zu machen ſuchen, haben wir die gegruͤndete 
Hoffnung, daß in wenig Jahrhunderten auch unſere Sache 
durchgehends gewiß werden kann, die anigo noch mit vieler 
Muͤhe heraus geſuchet werden muß. Inzwiſchen erlangen 
wir allbereits auch aus andern weit entlegenen Laͤndern von 
eben dergleichen Naturveraͤnderungen Nachrichten. Denn 
im 1638 Jahre 1) iſt, wenn dem Angeben zu trauen, nicht 
weit von der Inſel St. Michael, einer von den azoriſchen, 
(auf dem halben Wege zwiſchen Spanien und Nordame⸗ 
rica), an einer Stelle, wo das Meer hundert und ſechzig 
Ellen Tiefe hat, den erſten Julius ein heftiges Feuer aus 
dem Grunde des Meeres geſchlagen, und hat in Zeit von 
funfzehn Tagen eine neue Inſel, drey Meilen lang, andert⸗ 
halbe Meile breit, und ſechzig Ellen hoch hervor gebracht, 
welche Begebenheit meinem Beweiſe nicht wenig zu ſtat⸗ 
ten koͤmmt. 


n ee Arte eee 11 e de e een e te Arte 
Das neunte Hauptſtuͤck. 


Daß noch viele andere Inſeln auf gleiche 
Weiſe entſtanden ſind, als die letzte neue Inſel im 
griechiſchen Meere, und andern bisher er⸗ 
zählten Inſeln. 


n vorhergehenden Hauptſtuͤcke haben wir geſagt, die 
Inſel Delos ſey eine von denen, deren Urſprung 
bekannt und beſchrieben iſt. Die Gelehrten, welche 

von dieſer Inſel handeln, halten auch ſolche einmuͤthiglich 

für eine neue Inſel; und der Herr Burnet ſelbſt nimmt 
es 


#) Gaſſend. Phyf. ſect. 3. memb. 1. Lib. I, cap. 6. 
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es an x), ob er gleich deren Urſprung aus andern Urſachen 
herleiten will. Ich glaube, daß die Umftände dieſer Be⸗ 
gebenheit, und neu erzeugten Inſel aus dem Meere, den Poe⸗ 
ten zu vielen Fabeln Anlaß gegeben haben; welche Fabeln 
gleichwohl, weil ſie ſich auf wahre Begebenheiten gegruͤndet, 
unſern gegenwaͤrtigen Gedanken einiges Licht geben koͤnnen. 
Wir wiſſen, daß der große Virgilius von dieſer Inſel fol 
gendes anſtimmt ): 


Ein wunderſchoͤnes Land gar weit im Inſelmeere 
Verehrt die Doris; den aͤgeiſchen Neptun; 
Es würde noch gewiß auf keiner Stelle ruhn, 

Wenn nicht Apollens Macht und treue Sorgfalt waͤre. 

Denn dieß ſein Vaterland ward hin und her getrieben. 
Er aber fand den Grund, wo man itzt baut und graͤbt 
Und wußte dieſes Feld, damit kein Wind es hebt, 

An Mylons Hoͤhen, und in Gyars Strand zu ſchieben. 


Es ſcheint, er wollte ſagen, dieſe Inſel ſey in alten Zeiten 
im Archipelagus herum geſchwommen, und hernach durch 
des Apollo Wirkung unbewegt ſtehen geblieben. Die Aus⸗ 
leger aber geben vor, daß durch die Bewegung dieſer Inſel 
nicht ſowohl eine Veraͤnderung des Ortes verſtanden werde; 
(obgleich dieſes nicht unmöglich iſt, weil auch im 1665jten 
Jahre der Berg della Grotta 2) vom anconiſchen Grun⸗ 
de weggeriſſen, und ſechs Meilen in das Meer durch unter- 
irdiſches Feuer verſetzet worden,) ſonbern fie verſtehen, daß 
die 
x) Tell. Theor. facr. Läb. I. cap. 8. pag. 49. 
5) Aeneid. Il. v. 73. ’ 
Sacra mati colitur medio gratiſſiina tellus 
Nereidum matri, et Neptuno Aegeo: 
Quam pius Arcitenens oras et litiora circum 
Errantem Mycone celfa „ Gyaroque reuinxit 
Immotamque coli dedit, et eontemnere ventos, 
2) Cap. V. dieſes zweyten Theils. 
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die Inſel bald geſtiegen, bald wieder unter das Meer geſun⸗ 
ken ſey; alſo, daß weil man ſie aus den Augen verloren 

hat, geglaubet worden, ſie waͤre von den Winden anders 

wohin gefuͤhret. Denn man ſchrieb damals die Erdbeben 

und Bewegungen der ſteigenden oder ſinkenden Erde den 

Winden zu. Und weil dieſe Inſel zuletzt ſo kenntlich blieb, 

auch niemals wieder ſank, fo ſprachen die ent zuͤckten Poeten, 

der Apollo habe die Inſel feſt und unbeweglich gemacht. 

Der virgilianiſche Tert wird zwar in dieſem Verſtande eini⸗ 

gen noch fabelhafter vorkommen. Seitdem aber, mit der 

im orten Jahre bey Santorini entſtandenen neuen Juſel 

ſich eben dergleichen zugetragen hat: ſo iſt ein ſolches Ver⸗ 

fahren der Natur nicht mehr unter die Maͤhrlein zu zahlen. 
Der Jeſuit Pater Goree hat ſolches an dieſer neuen Inſel 
mit Augen geſehen, und berichtet davon 4): Dieſe In⸗ 

ſel ſtieg nicht allenthalben in gleicher Hoͤhe aus dem 
Meere, fondern öfters nahm an einer Stelle die Soͤ⸗ 
he und Länge zu, an der andern Stelle aber wieder 
ab. Etwa vierzig Schritte von der Inſel kam ein 
neuer Felſen kaum in vierzig Tagen hervor, und zu 

einiger Hoͤhe; andere dergleichen neuaufgeſtiegene 
Berge verſumken, und ließen ſich niemals wieder ſe⸗ 
hen. Andere Berge, die zu Grunde geſunken ger 
weſen, kamen eine Zeitlang hernach durch neue 

Stoͤße wieder hervor. 

Wenn noch andere Umſtaͤnde von der Inſel Delos, die 
wie Fabeln ausſehen, gegen die neue Inſel gehalten wer- 
den: ſo finden ſich lauter Begebenheiten, die einander 
ähnlich find. Die Alten fabulirten (wovon Servius nach⸗ 
zuſehen iſt), Aſteria, welche in eine Wachtel verwandelt 
worden, damit ſie des Jupiters Geilheit entgehen koͤnnen, 
habe von ihm weg, und uͤber das Meer fliegen wollen, da 
fie denn zum Felſen geworden, und in dieſer Geſtalt unter 
das Meer verſunken ſeyʃ. Hernach habe Jupiter pe ihrer 

Schwe⸗ 


a) Hiſt. moderna Tom. 7. Cap. 4. 
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Schweſter, der Latona Bitten, gleichſam aus beſonderer 
Gnade, erlaubet, daß ihre verſteinerte und verſunkene 
Schweſter, in Geſtalt einer ſchoͤnen Inſel, wieder über 
dem Waſſer erſcheinen koͤnnte. In dem dunkeln Schatten 
dieſer Worte nimmt jedermann wahr, wie dieſe Inſel ſich 
anfänglich entdeckt gehabt, aber wieder verſunken, jedoch 
von neuem hervor gekommen, und uͤber dem Meere ſtehen 
geblieben ſey, dadurch ſie auch den Namen Delos, wel⸗ 
ches im Griechiſchen offenbar heißt, erhalten habe. Und 
auf dieſe Art kommen der Naturgeſchichte auch die Fabeln 
mit zu ſtatten, daß die Inſel Delos auf gleiche Weiſe als 
die neueſte Inſel vom 1707ten Jahre entftanden, und daß 
die Umftände, mit welchen dieſe zum Lande geworden iſt, 
auch bey jener vorgekommen ſind. 

Was aber bey dieſer Inſel Delos am merkwuͤrdigſten 
iſt, ſolches beſteht darinnen, daß die alten Schriften an⸗ 
merken, dieſe Inſel habe ihren Namen davon bekommen, 
weil fie ö) die erſte unter den andern umliegenden geweſen, 
die nach der Ueberſchwemmung zu Ogyges Zeiten entſtan⸗ 
den ſind. Wer ſieht nun nicht hieraus, wenn Delos die 
erſte von denen Inſeln geweſen, die aus dem aͤgeiſchen Meere 
hervor gekommen iſt, daß die andern nothwendig erſt nach- 
her entſtanden, und alſo auf gleiche Weiſe als Delos, und 
als die letzte Inſel von 1707, aus dem griechiſchen Meere 
hervor gekommen ſeyn müffen. Man lieſt auch nicht, daß 
durch die Benennung der andern Inſeln nur allein die cyela⸗ 
diſchen, und nicht vielmehr alle Inſeln auf dem ganzen Archi⸗ 
pelagus ohne Ausnahme verftanden werden ſollten. Wä- 
ren aber auch nur die cyeladiſchen allein gemeynet: ſo wuͤchſe 
die Anzahl der Inſeln, die gleichen Urſprung mit der neuen 
im 1707 Jahre hervor gekommenen Inſeln haben, ſchon 


gar ſehr an. Denn von den cycladiſchen Inſeln allein wer- 
den an die 50 gezaͤhlet. 


Wollte 


5) Lex, edit, Patau, 
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Wollte jemand einwenden, die Inſel Delos habe nach 
der gedachten Ueberſchwemmung, welche von dem Ogyges 
den Namen hat, ſich am erſten vor allen andern Inſeln fe- 
hen laſſen, nicht, weil ſie von dem Meergrunde neu aufgewor⸗ 
fen worden, ſonderin, weil ihr hoͤchſter Berg Cinto am er⸗ 
ſten ſichtbar werden muͤſſen, als die Waſſer gefallen: So 
haben es die Alten anders verſtanden; denn ſie ſagen aus⸗ 
druͤcklich, die Inſel Delos ſey aus den Waſſern aufgeftie- 
gen, (ex aquis emerfit). Von alten Begebenheiten aber 
muͤſſen die alten Nachrichten und Denkmaale mehr gelten, 
als neue Grillen und Einbildungen einer ſtarken Erfindungs⸗ 
kraft, die etwas nach ihrem unerfahrnen Sinne drehen 
will. Ueberdieß wuͤrde eine ſolche Kluͤgeley deswegen übel 
ankommen, weil der Berg Cinto nicht hoͤher iſt, als die 
Berge der benachbarten Inſeln. Virgilius bezeuget fol- 
ches dadurch, daß er die Inſel Mycone, (die heute zu Ta: 
ge Micoli heißt), in vorſtehendem Gedichte hoch nennet, 
welches er nicht thun konnen, wenn nicht der Berg Dir 
maſto, der auf dieſer Inſel Micoli liegt, hoͤher waͤre, 
als der Berg Cinto auf der Inſel Delos. Des Georg 
Wheelers Reiſebeſchreibungen geben den beſten Ausſchlag, 
woraus in der Hiltoria moderna c) berichtet wird, daß die⸗ 
fer Naturſorſcher nach durchwanderten vielen Ruinen an 
den Fuß dieſes ſteilen, aber zerſprungenen Berges, 
der ehemals Cinto geheißen, gekommen ſey, ſolchen 
aber ſo hoch nicht gefunden habe, als die Berge der 
benachbarten Inſeln wären. 

Dieſem kann man noch beyfügen, daß die Geſchicht⸗ 
ſchreiber, welche Nachrichten von der Ueberſchwemmung, 
die zu Zeiten des Ogyges eingefallen iſt, verlaſſen haben, 
darinnen uͤbereinkommen, daß die Berge davon verſchont 
geblieben ſind. Und folglich, wenn man ſagen wollte, die 
Inſel Delos ſey nach dieſer Fluth am erſten wieder zum 
Vorſcheine gekommen, ſo muͤßte ſolches auf ihren Berg 
. nicht 

e) Tom. 7. cap. 8. 
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nicht mit gedeutet werden, als welcher, wenn er auch mit 
dieſer Ueberſchwemmung umgeben geweſen, dennoch ſelbſt 
vom Waſſer unbedeckt bleiben muͤſſen, weil daſſelbe auch 
nicht über andere Berge gegangen iſt. Es bleibt demnach 
gewiß, daß die Inſel Delos auf gleiche Art und Weiſe aus 
dem Grunde des Meeres hervor geſtiegen iſt, als die neue 
letzte Inſel; und weil ſie eher, als die uͤbrigen cycladi⸗ 
ſchen Juſeln, entſtanden iſt, fo muͤſſen die andern ihr wohl 
erſt gefolget ſeyn; ſolchemnach aber auf keine andere Wei⸗ 
fe, als Delos, Thera, Theraſta, und die neue Inſel, 
ihre itzige Geſtalt erlanget haben. Iſt nun aber dieſes der 
Urſprung der cycladiſchen Inſeln geweſen; warum nicht 
auch aller ſporadiſchen Inſeln, die in eben dieſem Meere (wei⸗ 
ter nach Aſien) liegen; und wenn es von dieſen ebenfalls 
zugegeben werden muß, warum ſoll es nicht mit allen In⸗ 
fein im mittellaͤndiſchen Meere gleiche Bewandniß haben? 
Sind aber auch dieſe nicht auszunehmen; wie kann es an- 
ders mit dem Urſprunge aller und jeder Inſeln auf allen 
Meeren beſchaffen ſeyn? Wir haben der Natur abgeſehen, 
daß viele Thiere aus dem Eye erzeuget werden. Als nun 
immer mehr darauf Acht gegeben worden: ſo haben die 
beſten Maturkuͤndiger den Schluß gemacht, daß alle Ge⸗ 
burten aus dem Eye kamen. Nachdem man auch geſehen 
hat, daß einige Quellen vom Regenwaſſer und geſchmolze⸗ 
nem Schnee entſtanden ſind: ſo haben die Naturforſcher 
durch weiteres Beobachten und Nachdenken geſchloſſen, daß 
alle und jede Quellen auf dieſe Art entſtehen. Gleichwie 
man nach Beobachtung, daß einiger Donner nahe an der 
Erde gezuͤndet hat, durch wenige, aber bedachtſam aufge⸗ 
nommene Erfahrungen vergewiſſert worden, daß kein ei⸗ 
gentliches Feuer aus den Wolken herab faͤllt, ſondern der 
Blitz allererſt Schaden thut, und entzündet, wo feurige 
Ausduͤnſtungen aufſteigen, und ſich anſtecken. Nun haben 
wir auf gleiche Weiſe geſehen, daß Inſeln aus der Tiefe 
des Meeres hervor ſteigen, und 0 unterirdiſchem Feuer 
8 8 aus⸗ 


274 II. Th. X. Hauptſtuͤck. 


ausgeſpien werden. Viele Erfahrungen, die wir bereits 
vor uns haben, und andere, die annoch gemachet werden 
konnen, beweiſen deutlich, daß dieſe Art der Erzeugung al: 
len neu entſtandenen Inſeln gemein fey : warum wollten 
wir denn aller Vernunft, die uns fo gut zurechte weiſet, zu 
Trotze nicht endlich für gewiß annehmen, daß auch alle übrige 
Inſeln auf eben die Art entſtanden ſind, als wir von einer 
fo ziemlichen Anzahl Inſeln geſehen und gehoͤret haben. 


i arte rei Mer GR e e 90 are e Arte are Be IR 
Das zehnte Hauptſtuͤck. 
Beweis, daß alle Inſeln auf einerley Weiſe 
entſtanden ſind, und deſſen Anwendung 
auf unſere gegenwaͤrtige 
Frage. 


Jaß die Natur in jeder Art von ihren Wirkungen auf 

$ einfoͤrmige Weiſe handele, und fich einmal verhal⸗ 
te, wie das andere, ſolches iſt ein ſo feſter Grund 

faß, daß, nachdem bisher ausgefuͤhret iſt, wie viele In⸗ 
ſeln durch unterirdiſche Feuersgewalt aus dem Grunde des 
Meeres gehoben worden, dieſes allein genug ſeyn ſollte, un⸗ 
fern Satz zu befräftigen, und in Gewißheit zu ſetzen, daß 
alle andere Inſeln auf gleiche Art und Weiſe, auch von ei- 
nerley wirkenden Urſache, und aus einerley Meergrunde 
entſprungen ſind. Indeſſen, da von einer Naturwirkung, 
und von einem wirklichen Daſeyn die Rede iſt, deſſen Wahr⸗ 
heit aber mit bloßen metaphyſiſchen Anleitungen nicht befe⸗ 
ſtiget werden kann, ſo muß auf andere Gruͤnde gedacht wer⸗ 
den, die in einem Augenſcheine beſtehen, den jeder davon 
ſelbſt nehmen, und ſich dadurch von der Wahrheit unſeres 
Satzes ſelbſt unwiderſprechlich überzeugen kann. Damit 
aber alle Steine des Anſtoßes aus unſerm guten Wege ge⸗ 
raͤumet 
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raͤumet werden: fo if zuvoͤrderſt die unzeitige Sorgfalt ei. 
niger vermeynten Naturforſcher zu unterſuchen, die der Na⸗ 
tur fo wichtige Wirkungen nicht zutrauen wollen, und ihr 
daher Vorſpann zu geben vermeynet haben. 
Gewiſſe Leute konnten den Zeugniſſen fo vieler Beſchrei⸗ 
bungen, wie vor gedachter maßen die letzte neue Inſel, auch 
die Inſeln Thera, Theraſta, Delos, Hiera und Thia, 
entſtanden ſind, nicht widerſprechen. Sie gaben ſich aber des⸗ 
wegen bald zufrieden, weil dieſes alles kleine Inſeln, oder 
wie ſie es etwa gern hoͤren moͤgen, nur Klippen geweſen 
wären. _ Die großen Inſeln hingegen, als der weite Um⸗ 
fang von Sicilien, Großbritannien, Madagaſcar bey 
Africa, Java und Borneo in Oſtindien, die mit ganzen 
Gebirgen verfehen find, fahen in ihren Augen viel zu wich- 
tig aus, als daß ſie auf eine ſo leichte Art entſtanden ſeyn 
ſollten. Weil dieſe Naturrichter aus ihrem Nefte nicht ge⸗ 
kommen waren, und hoͤchſtens nur in einer Landkarte um⸗ 
her reiſeten, ſo waren ihnen viele Inſeln ſo klein, daß ihre 
Phantaſie damit nur ſpielete. Ich hingegen ſollte denken, 
wenn ſie eine von den vermeynten kleinen Inſeln, daruͤber 
fie wegſpringen, in ihrer natuͤrlichen Größe ſehen, und be⸗ 
finden sollten, wie weit das Geſicht ihre davon gehabte klei⸗ 
ne Einbildung überfteige, fo wuͤrden fie anfänglich auch den 
Zeugniſſen, die ſie von der kleinen Inſeln Urſprunge bis da⸗ 
bin geglaubet hatten, nunmehro Luͤgen ſtrafen, und ihren 
Beyfall wiederrufen: wenn ſie aber ſolche Exempel, die 
ihre erſte davon gehabte Einbildung uͤbertraͤfen, in größter 
Menge ſehen, und davon uͤberzeuget wuͤrden: ſo koͤnnten 
fie doch endlich gegen die Allgemeinheit unferes Satzes, den 
die Vernunft ſelbſt mit ſich bringt, nichts mehr einzuwen⸗ 
den haben. Ueberdieß gehöret auch die Inſel Khodis un⸗ 
ter die neuen Inſeln, deren Urſprung man beſchrieben fin⸗ 
det. Sie hat aber, fo klein fie ausſieht, doch wenigſtens 
einhundert und funfzig italieniſche Meilen im Umkreiſe. 
Ich will aber dem unerachtet ſo gutwillig ſeyn, und dem 
S 2 phan⸗ 
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phantaſtiſchen Einwurfe nachgeben, es wären nichts als klei⸗ 
ne Inſeln, deren Urſprung in den Hiſtorien beſchrieben iſt, 
wenn fie gegen größere Inſeln, ja auch, damit es noch mehr 
in die Ohren falle, gegen das feſte Land gehalten wuͤrden. 
Was ſoll nun das mir und meinem Beweiſe ſchaden? 

Als das Schießpulver zuerſt erfunden war: ſo ſah es vie⸗ 
len erſtaunlich aus, daß eine Kugel von zwey, vier, zehn 
und mehr Pfunden, vermittelſt wenig angezuͤndeten Pul⸗ 
vers, mit ſolcher Heftigkeit aus einem Feuermoͤrſer, oder 
einer Canone fuhr, und ſo weit in der Luft fliegen, und be⸗ 
ſchaͤdigen konnte. Hätte jemand zu ſolcher in dieſer Erfin⸗ 
dung noch unvollkommenen Zeit geſaget, daß eine Quanti⸗ 
tät Pulver, wenn fie unter die Erde gebracht würde, ganze 
Wohnungen und Städte umkehren, große Berge zerſpal⸗ 
ten, und davon Trümmern in die Luft zerſtreuen konnte, 
der wuͤrde von manchen finſtern Leuten und kleinen Geiſtern 
gewiß ausgelachet, und für einen Menſchen angefehen wor⸗ 
den ſeyn, der ſeinen Verſtand verloren haͤtte, oder anderer 
Leute Geduld misbrauchen wollte. Was richten aber heute 
zu Tage die Minen anders aus, als erſtaunliche Wirkun⸗ 
gen, welche bloße menſchliche Kunſt zuwege bringen kann? 
und wer wuͤrde derjenigen nicht ſpotten, die es widerſtreiten 
wollten. Laſſet es demnach kleine Inſeln, kleine Felſen 
heißen, die nach Vermeldung der Naturgeſchichte, aus dem 
Grunde des Meeres aufgeſtiegen ſind: wir wollen ſodann 
die großen Inſeln, Sicilien, Großbritannien, Ma⸗ 
dagaſcar, Java und Borneo, dagegen anſehen, als 
eine Mauer, einen Wall, oder alle Gebaͤude einer Feſtung 
gegen eine zehnpfuͤndige Canonenkugel. Wenn nun die 
menſchliche Kunſt, welche fo oft fehl ſchlaͤgt, daß fie für 

nichts anders, als eine ſehr ſchwache und armſelige Pfu⸗ 
ſcherinn, die der Natur, als ihrer großen Lehrmeiſterinn, 
unvollkommen nachahmet, gehalten werden kann, dennoch 

mit ihren Handgriffchen, (denn von Kräften kann ich nicht 
ſagen, weil auch dieſe von der Natur kommen, und der Na⸗ 
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tur eigen bleiben), nicht allein kleine Kugeln aus Moͤrſern 
treiben, ſondern auch ganze Feſtungen und Berge von 
Grunde aus umkehren kann. Wer wollte ihrer großen 
Meiſterinn, die allen Reichthum von vorraͤthigen Mate⸗ 
rien beſitzt, die ſo ſtark von Kräften, und fo weiſe in ihren 
Anſtalten iſt, abſprechen, daß ſie nicht auch große Inſeln 
und ungeheure Berge aus ihrem Schooße hervor bringen, 
und zu großer Höhe auftreiben koͤnnte? Hat ſie die klei⸗ 
nen Inſeln, auf denen doch ungemeine Berge ſtehen, aus 
dem Meere heben koͤnnen, warum nicht auch große In⸗ 
ſeln 2, und wie kann es ihr ſodann an Kraft gefehlet ha⸗ 
ben, auch feſtes Land hervor zu bringen? Wir muͤſſen 
doch unſern Sinnen, darum, weil ſie etwa dergleichen 
ſchreckliche Bewegung ſelbſt nicht geſehen noch gehoͤret ha⸗ 
ben, und ſich daher die Art und Weiſe nicht vorſtellen koͤn⸗ 
nen, noch keine Herrſchaft uͤber die Vernunft einraͤumen; 
und wenn die Wahrheit ſich von ſelbſt durch ſo viel Exem⸗ 
pel offenbaret, uns daran nicht kehren, daß die Einbil- 
dungskraft davon uͤberwunden und betäubet wird; der 
Verſtand muß kein Sklave von der unerfahrnen Sinnlich⸗ 
keit werden. Waͤren auch die Entdeckungen ſo neu und 
ungewöhnlich, daß fie uns uͤberfuͤhreten, wie wenig man 
bisher von der Natur erkannt habe: ſo muß alsdenn dasje⸗ 
nige, was die Welt bisher nicht geſehen noch gewußt hat, 
nicht mit dem Poͤbel für falſch, noch gar für unmöglich aus⸗ 
geſchrien werden, noch vielweniger muß man ſich eines aufrich⸗ 
tigen Bekenntniſſes der bisherigen Unwiſſenheit ſchämen. 
Denn es bleiben doch allezeit noch mehr wirkende Naturur- 
ſachen übrig, die wir nicht wiſſen, als die von menſchlichem 
Fleiße ergruͤndet find, > Ich bitte, die Ausdruͤcke des großen 
Erdbeſchreibers Strabo 4) daruber anzuhören: Wir 
muͤſſen aber zugleich betrachten, und gegen das, 
was bey uns vorgeht, dasjenige halten, was an 
andern Orten von dergleichen zu ſehen / oder vor⸗ 
S 3 hin 
d) Lib. I. pag. 99. f 


28 II. Theil. x. Hauptſtuͤck. 


hin geſchehen iſt. Denn wenn man dieſe Exempel 
mit und neben einander vor Augen hat: ſo werden 
fie alles haben, woran wir uns ftoßen. Könnten. 
Die trockene Wahrheit (von ganz unbekannten Din- 
gen,) ſetzet ſonſt in Erſtaunen, und will unſern Sin⸗ 
nen nicht eingehen, ſondern entdecker uns nur, wie 
unerfahren wir in den Wirkungen der Natur ſind, 
und wie wenig wir uns in unſer eigen Leben zu ſchi⸗ 
en wiſſen. Denen inſonderheit, die der Natur nicht 
mehr zutrauen, als daß ſie ein Inſelchen oder eine Meer⸗ 
klippe hervor bringen koͤnnte; zu einem großen Berge aber, 
oder einer geraumen Strecke feſtes Land zu ohnmachtig ſey, 
begegnet er e) folgender maßen: Man muß nicht ſa⸗ 
gen, daß kleine Erdmaſſen und geringe Inſeln aus 
dem Meere ſteigen koͤnnten, große hingegen nicht, 
oder daß Inſeln hervor kommen koͤnnten, 
keinesweges aber feſtes Land. Auch koͤmmt er auf be⸗ 
ſondere Erdgegenden, und ſpricht davon ausdruͤcklich: Si⸗ 
cilien kann nicht mehr fuͤr ein Stuͤck Land, das 
von Italien abgeriſſen waͤre, und vorhin an demſel⸗ 
ben gehangen haͤtte, als fuͤr einen wiederhohlten 
Auswurf des Aetna, aus dem tiefen Meergrunde 
angeſehen werden. So auch die lipariſche und pi⸗ 
thecuſer Inſeln. Daher konnen auch, nach dieſes ver⸗ 
nünftigen efchichtfehreibers Ermeſſen, nicht bloß kleine In⸗ 
ſeln, ſondern auch große, und folglich ebenfalls feſtes Land 
mit ſeinen hohen Gebirgen aus dem Meere hervor gehen. 
Und wenn er ſelbſt Sicilien dafür erkennet, daß dieſes gan⸗ 
ze Land durch den Weg des unterirdiſchen Feuers aus der 
Tiefe hervor getrieben, und in ſeinen gegenwaͤrtigen Stand 
geſetzet werden koͤnnen; auch verſichert, daß dergleichen 
noch mehrere Exempel allen Zweifel benehmen koͤnnten, ſo 
erſtaunlich auch der erſte Anblick von dieſer Wahrheit aus⸗ 
ſieht: warum wollten wir, die wir zu unſern Zeiten ſelbſt 
noch 
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noch mehr dergleichen Begebenheiten geſehen und erfahren 
haben, als man zu ſeiner Zeit gewußt hat, an einem Pun⸗ 
cte zweiſeln, der ſich durch jede dergleichen neue Naturbege⸗ 
benheit von neuem bekraͤftiget. N 
Seit den aͤlteſten Zeiten iſt es für eine allgemeine Regel 
gehalten worden, daß wer die Wahrheit in großen Dingen 
finden wolle, ſie erſt in kleinen gepruͤfet und erkannt haben 
muͤſe. Der große Weltweiſe Plato ſpricht davon 7): 
Es iſt ein alter und allgemeiner Satz, daß, wer 
große Dinge recht einſehen und abhandeln will, ſol⸗ 
che erſt in dergleichen kleinern und leichtern Umſtaͤn⸗ 
den kennen lernen müffe, bevor er mit den großen 
den Anfang machen wolle. Bey dem Puncte nun, 
den wir allhier vorhaben, kann es wohl von niemanden, der 
recht bey ſich ſelbſt iſt, geleugnet werden, daß viele kleine 
Inſeln auf die zuvor beſchriebene Art wahrhaftig entſtanden 
find ; daraus aber folget naturlich, daß auch viele andere 
kleine Inſeln auf gleiche Weiſe haben hervorgebracht werden 
koͤnnen. Wenn ſichs nun zutraͤgt, daß viele ſolche kleine 
Inſeln nahe aneinander entſtehen, und ſich hernach zuſam⸗ 
menhaͤngen, wie wir wiſſen, daß auf ſolche Art die neue 
Insel vom often Jahre geworden iſt: ſo iſt auch zugleich 
bewieſen, daß aus vielen kleinen Inſeln eine große, oder ein 
Anfang zu feſtem Lande werden könne; und ich will nicht 
hoffen, daß dieſes letztere darum fuͤr unmoͤglich angeſehen 
werden ſoll, weil das erfte fo möglich geweſen iſt. Es fin⸗ 
det ſich hier, ſo wenig von Seiten der wirkenden Urſachen, 
als an Seiten der erfolgten Wirkungen, ein Widerſpruch: 
das erſtere deswegen nicht, weil die allererſte entfernteſte 
wirkende Urſache eine Allmacht iſt, der nichts unmoglich 
wird; die naͤchſte wirkende Urſache iſt das Feuer. Kann 
daſſelbe, wenn es geringe oder mäßig iſt, einen gewiſſen 
Theil von Erdreich auftreiben: ſo muß es mit mehrerer 
Menge und Kraft auch einen groͤßern Theil Erde auf ri 
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konnen. Nun aber hat die große Zeugemutter in ihrem 
Schooße unermeßlichen Vorrath von feuriger oder ſeuerfan⸗ 
gender Materie beyſammen; denn daran läßt uns die Men⸗ 
ge der Materien gar nicht zweifeln, die der Veſuvius, 
Aetna und ſo ſehr viel andere Feuerberge auf den Erdboden 
fo häufig ausbreiten. Desgleichen erhellet ſolches aus den 
warmen und heißen Quellen, die an vielen Orten des Erd⸗ 
bodens ausfließen; und aus den Feuerduͤnſten, die aus 
Bergen und der Erde kommen, und in der Luft ſich zur 
Flamme entzuͤnden; daher erſcheint klar, daß es der 
Natur an Kraͤften gar nicht habe mangeln konnen, vermit⸗ 
telſt eines ſolchen unterirdiſchen Feuers, nicht nur kleine In⸗ 
ſeln und einzelne Seeklippen, ſondern auch große Inſeln 
und Halbinſeln unter dem Meere aufzuſtoßen; und ſo feh⸗ 
let es der wirkenden Urſache gar nicht an Vermoͤgen. Daß 
aber auch zweytens in den Erfolgen nichts liege, was dieſer 
Naturkraft widerſprechen koͤnnte, ſolches wird daraus klar, 
weil die Materie, woraus ſo gut die großen als die kleinen 
Inſeln werden, ſich lediglich und bloß als etwas Leiden⸗ 
des verhaͤlt, wie man in Schulen zu reden pflegt. Wenn 
nun wenige Erdmaterie, aus welcher eine Inſel wird, der 
wirkenden Urſache, die kleine Inſeln hervorbringt, nach 
Maßgebung der Kraft, die ſie daran wendet, nicht wider⸗ 
ſtehen kann: fo wird auch aus eben dieſem Grunde ein groͤſ⸗ 
ſerer Haufen ſolcher leidender Materie, daraus eine große 
Inſel werden kann, nicht vermoͤgend ſeyn, der nach Pro- 
portion ſtaͤrker wirkenden Kraft zu widerſtehen. Nachdem 
wir alſo gewiß wiſſen, wie es mit dem Urſprunge der klei⸗ 
nen Inſeln zugegangen iſt: ſo bringt alle Vernunft mit ſich, 
daß es auch mit dem Anwachſe der großen Inſeln nicht an⸗ 
ders geweſen ſeyn konne. 

Ja, koͤnnte jemand ſagen, das ſehe ich wohl, das hier 
kein Widerſpruch, ſondern die Sache möglich iſt; darum 
aber will es mir noch nicht in den Kopf, daß es wahrhaftig 
alſo geſchehen ſey. Denn von der Moͤglichkeit laͤßt ſich noch 
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lange nicht auf die Wirklichkeit (a potentia ad actum) 
ſchließen. Es iſt demnach Zeit, auf einen ſolchen Beweis 
davon zu kommen, als ich verſprochen habe, namlich jeder⸗ 
mann auf den Augenſchein und auf ſolche Erfahrungen zu 
führen, die er ſelbſt leichtlich nachmachen koͤnnte. Fuͤrs 
erſte muß ich ausmachen, daß dergleichen Weg allhier noth⸗ 
wendig ſey. Ein jeder, der den Urſprung der Inſeln ernſt⸗ 
lich unterſuchen will, der muß demnach von zween Fällen 
einen annehmen. Entweder alle Inſeln, die in allen Mee⸗ 
ren gefunden werden, find von Gott gleich anfangs in dem⸗ 
jenigen Zuſtande erſchaffen worden, darinnen ſie anitzo ſte⸗ 
hen; oder ſie ſind erſt, nachdem die Materie erſchaffen ge⸗ 
weſen, durch wirkende Naturwege (caulas ſecundas) in 
den gegenwaͤrtigen Stand von dem Urheber der Natur ver⸗ 
feßee worden. Das erſte koͤnnen wir von allen Inſeln ohne Un⸗ 
ſchied nicht ſagen. Denn die Inſeln, welche wir bisher nament⸗ 
lich vorgenommen und befunden haben, wie ſie vom unterirdi⸗ 
ſchen Feuer aus dem Grunde des Meeres aufgeworfen worden, 
find gewiß in dem Zuſtande urſprünglich nicht erſchaffen, 
worinnen ſie itzund ſind. Daher bleibt nichts uͤbrig, als 
daß wir feſt ſetzen muͤſſen, fie find viel jünger, als die er⸗ 
ſchaffene Materie ſelbſt, und durch gewiſſe wirkende Natur⸗ 
urſachen erſt in gegenwaͤrtigen Stand verſetzet. Worinnen 
nun dieſe wirkende Urſachen beſtanden haben, und auf was 
fuͤr Art und Weiſe die Inſeln in gegenwaͤrtigen Zuſtand 
gekommen ſind, das kann meines Erachtens nicht verſtan⸗ 
den werden, wenn man nicht dergleichen Naturbegebenheiten 
aus der Erfahrung weis, oder einen ſolchen Zuſtand kennet, 
in welchen fie nicht anders verſetzet werden koͤnnen, als durch 
ſolche Vorfaͤlle und Veranderungen, von denen man gewiß 

weis, daß fie ſich zugetragen haben. i 
Wollte hierwider jemand ſich einen Unterſchied unter den 
Inſeln einbilden, und ſagen, etliche waͤren dergeſtalt gleich 
Anfangs erſchaffen worden, als ſie itzund ſind; andere 
aber in folgenden Zeiten in den igigen Stand acer: 
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ſo wird er nicht beſtehen. Denn die Natur und ihr anbe⸗ 
thenswuͤrdiger Urheber iſt nicht fo veraͤnderlich, daß er bald 
dieſes, bald jenes wolle, daher auch in Wirkungen ſich ſelbſt 
nicht ungleich oder unaͤhnlich. Und da wir wiſſen, daß die 
Natur fo vielmals Inſeln, auf die in dieſem Werke angezeigte 
Art hervorgebracht: ſo kann auch, ohne etwas dem ewi— 
gen Weſen und der Natur unanftändiges auszudenken, der 
übrigen Inſeln Urſprung auf keine andere Weiſe angeſehen 
werden, (zumal wenn man zugiebt, daß im Anfange alle 
Erde unter Waſſer geſtanden habe.) Folglich find wir ge— 
noͤthiget, die anſtaͤndigſten Wege zu erwahlen; und dieſe 
finden ſich durch den klaren Augenſchein, daß namlich die 
Naturwege auch in Hervorbringung der Inſeln durchge⸗ 
hends einfoͤrmig und nirgends veraͤnderlich erkannt werden. 
Zufoͤrderſt muͤſſen deswegen alle Hirngeſpinſte von Meynun⸗ 
gen uͤber den Urſprung der Inſeln, in ſofern gänzlich ausge: 
merzet werden, als ihnen die Begebenheit der neuentſtande⸗ 
nen Inſel nicht die Hand biethet, fondern fie andere Inſel⸗ 
brut ſuchen. Wir wollen demnach mit gar keinem meta⸗ 
phyſiſchen Syſtema den Anfang machen, ſondern unfern 
Erfahrungsfaden in der Hand behalten, den die bekannten 
Inſeln darreichen, und vom Bekannten, auf das Un⸗ 
bekannte fortgehen, um durch den offenbaren Augenſchein zu 
zeigen, wie die Structur oder der inwendige Erdbau auf 
allen ſolchen Inſeln, deren Urſprung wir aus keiner Ge⸗ 
ſchichte wiſſen, mit den Inſeln, die wir oben beſehen haben, 
aufs genaueſte uͤbereinkomme. Hernach wird man kein Be⸗ 
denken haben, zu behaupten, daß alle Inſeln auf einerley 
Art entſtanden ſind. Man betrachte demnach von den neu⸗ 
entſtandenen Inſeln, ſoviel ihrer nur von den Naturforſchern 
als neu angegeben worden, welche man immer will: ſo wird 
ſichs finden, daß jede Inſel theils in bergichten Hoͤhen, theils 
in ebenen Feldern beſtehe, die aber nicht ſowohl horizontal⸗ 
gerade ſind, als vielmehr abhaͤngig fallen. In ihren Ber⸗ 
gen liegen die Menge Erdſchichten oder ſolche Maſſen uͤber⸗ 
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einander, die bald von dieſer, bald von jener Materie ſind, 
und nach tauſenderley Arten von Falten oder Runzeln aus⸗ 
ſehen. Von einigen Schichten fallen (Tab. VI.) die Li⸗ 
nien ſchnurgerade herunter, andere liegen mehr oder weniger 
ſchief. Wieder andere woͤlben ſich als große Bogenlinien, 
die ſich mit ſenkrechten Linien anfangen, und darauf ſtehen. 
Solche Oberfläche iſt von einigen ausgehoͤhlet, von andern 
gewoͤlbt; noch andere find gekruͤmmet und gedrehet. An 
dere gehen in einigen langen Horizontalſtrichen fort, und lie⸗ 
gen als dicke Schienen auf einander; andere winden ſich, 
machen Winkel, und ſtellen, inſonderheit wenn man ſie von 
weitem anſleht, gleichſam zerſtoͤrte Giebel von Haͤuſern vor; 
worunter oͤfters Abgründe, Höhlen und Grotten ſtecken, 
die entweder oben verſchloſſen find, oder auch einigermaßen 
offen ſtehen. Inzwiſchen find alle ſolche Schichten oͤfters 
queerdurch, und durchaus oder an vielen Stellen geſpalten, 
zerlaͤſtert, verruͤcket und wohl gar verkehrt. Sollte nun 
jemand gefraget werden, woher dergleichen Spalten, Bruͤ⸗ 
che, Zerruͤttungen, Aushoͤhlungen und unzaͤhlige andere 
Ungeſtalten und Verwickelungen kommen, daruͤber man ſich 
bey allem Nachſpuͤren entſetzen muß: ſo weis ich nicht, wie 
er anders wuͤrde ſagen koͤnnen, als daß alles dieſes Zeichen 
einer erſchrecklichen unterirdiſchen Gewalt find, und von ei⸗ 
nem unmaͤßig ausgebrochenen Feuer herkommen muͤſſe, als 
daſſelbe alle die Korper oder Materie, daraus nunmehro die 
Inſel beſteht, aus der Tiefe des Meeres hervorgetrieben, 
und dieſe zerſchmetterte oder zerſtoßene Materie in Geſtalt 
von Erdhaufen, oder von ſteilen Bergen oder abgebrochenen 
Stuͤcken aufgeworfen hat. Ich kann mich auch keiner an⸗ 
dern Antwort verſehen, weil dieſe darum die gruͤndlichſte 
ſeyn würde, da es mit der neuen Inſel bey Santorini eben 
ſo hergegangen iſt. Wenn nun eine jede bergichte Inſel, ſie 
mag klein oder groß und in welchem Meere man wolle, ge⸗ 
legen ſeyn, inwendig eben ſo ausſieht, als diejenigen Inſeln, 
deren Anfang aus den Geſchichten bekannt geworden iſt; 
wie 
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wie koͤnnte ihnen wohl ein anderer Urſprung zugeſchrieben 
werden, als von eben dieſer wirkenden Urſache, die uns 
bey dem Augenſcheine der eben ſo beſchaffenen Erdſchichten 
fo klar in die Sinne fälle? Sind demnach dieſe Spalten, 
Bruͤche, ſteile Höhen, große und weite Löcher, Erdoͤffnun⸗ 
gen, häufig und fo mancherley übereinander liegende Schich⸗ 
ten nicht eben ſo viel Maͤuler und Zungen, die, ſo ſtumm 
fie auch zu ſeyn ſcheinen, dennoch durch ihre Menge und Einfoͤr⸗ 
migkeit uns uͤberzeugend zurufen, daß alle Inſeln, in denen 
ſie anzutreffen ſind, von einerley wirkenden Urſache erzeuget 
worden, und daß eben daraus die wahre Bewandniß ihres Ur⸗ 
ſprunges erkannt werde, daß ſie in beſter Gleichfoͤrmigkeit, nach 
den unveraͤnderlichen Geſetzen der Natur hervor gekommen 
ſind; auf welche zumal die jüngfte Schweſter von allen In⸗ 
ſeln bey unſern Zeiten recht mit den Fingern weiſet, und leh⸗ 
ret, auf was Weiſe auch die uͤbrigen ihr aͤhnlichen Inſeln 
vormals erbauet ſind? Die Natur, als unſere beſte Lehr⸗ 
meiſterinn, wird auch gewiß nicht boͤſe werden, daß wir es 
ihr endlich abgelauret haben, wie ſie ſich in dieſer Art von 
ihren Wirkungen verhalte, nachdem es ſo lange aus Man⸗ 
gel genugſamer Aufmerkſamkeit unter den Naturgeheimniſſen 
verborgen geblieben iſt. Oder wollen wir lieber bey der al⸗ 
ten Gaukeley der Einbildungskraft leben und ſterben? Es 
bleibt doch gar keine gegruͤndete Urſache uͤbrig zu zweifeln, 
daß alle Inſeln, ſo groß ſie auch ſind, und in welchem Mee⸗ 
re ſie auch liegen, auf gleiche Weiſe von der Natur erbauet 
ſeyn muͤſſen, als mit den neuen Inſeln Delos, Theraſia, 
allen Cycladiſchen insgeſammt, und ſelbſt der letzten neuen 
Inſel bey unſern Zeiten geſchehen iſt. Sie ſind vielmehr 
eine wie die andere von der Gewalt des unterirdiſchen Feuers 
aus dem Grunde des Meeres geſtoßen und ſo weit uͤber die 
Meeres ſlaͤche erhoben worden, als wir fie noch ſehen. Wer 
wird aber eben hieraus nicht erkennen, daß alle die Geefi- 
ſche, Seethiere mit Schalen und Seepflanzen, die auf die⸗ 
fer Inſeln Grund und Boden uͤberfluͤßig liegen, fie mögen 
i nun 
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nun verſteinert, verbrannt, oder auf andere Weiſe ausge⸗ 
worfen ſeyn, oder annoch in ihren Bergen und unterirdi⸗ 
ſchen Dertern ſtecken, damals mit aufgeworfen, oder in die 
Erde vergraben worden, als die Materialien der Inſeln und 
ihrer Berge aus dem Grunde des Meeres hervorgetrieben 
und in die heutige Geſtalt verſetzet find. Iſt es aber alſo 
mit den Inſeln hergegangen, und keine Urſache vorhanden, 
warum es im feſten Lande anders hergehen muͤſſe: ſo wird 
doch niemand ein ſo ſtumpfes Geſicht haben, daß er nicht 
klar erkennen ſollte, wie die Seeförper, fie mögen fo hoch 
oder ſo tief in der Erde ſtecken, als ſie nur gefunden wer⸗ 
den, auf eben dieſelbe Art mit aufgehoben und fortgetrieben 
worden, als der Meeresgrund, worauf ſie gelegen, oder die 
Erde, darein ſie verwickelt geweſen, ihre Stelle veraͤndern, 
und eine andere nehmen muͤſſen. Denn wenn auf den Ber⸗ 
gen aller Inſeln, ſo viel tauſend ihrer ſeyn moͤgen, Seekoͤr⸗ 
per liegen, und die geſunde Vernunſt durch Exempel bewei⸗ 
ſen kann, daß ſie auf eine bereits bekannte und natuͤrliche 
Art, nicht aber in andere Weiſe zu ihrer Hoͤhe gekommen 
ſind: ſo fuͤhret uns ebenfalls die Vernunft und die Anzahl 
dieſer Exempel noch weiter dahin, daß ſie durch eben ſolche 
Naturwege auch auf und in die Berge des feſten Landes ge⸗ 
kommen ſeyn muͤſen. Hier aber empoͤret ſich unſere ſchwa⸗ 
che Einbildungskraft noch ärger, als vorher; wir müffen 
5 demnach auf Mittel denken, ſie zu be⸗ 
ſaͤnftigen. 
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Daß auch alle Berge im feſten Lande, in- 


ſonderheit diejenigen, die Feuer auswerfen, auf 
eben die Art entſtanden ſind, 
als die Inſeln. 


enn in phyſikaliſchen Betrachtungen und natuͤr⸗ 

lichen Dingen der Beweis ſicher und ſtandhaft 

ſeyn ſoll, ſo muß man von der Sache, nicht weit 
ausſchweifen, ſondern fie beſtaͤndig in den Gedanken behal⸗ 
halten, und noch oͤfter wieder vor die Augen ſtellen. Neh⸗ 
men wir demnach die inwendige Geſtalt der Berge im fe⸗ 
ſten Lande vor, und halten fie gegen die Inſelberge: fo. 
erſcheint vorhin bekannter maßen, daß die wirkenden Ur⸗ 
ſachen, welche die Berge auf den Inſeln gebildet haben, 
bey den Bergen des feſten Landes ebenfalls vorkommen, 
und dieſe auf gleiche Weiſe entſtanden ſind. Wenn 
einiger Unterſchied unter beyderley Bergen zu behaupten 
waͤre, ſo wuͤßte ich nicht, worinnen er anders geſuchet werden 
koͤnnte, als daß einige Berge aus dem Meere ſchon damals 
aufgeſtiegen find, als derſelbe Boden noch aus lauter un- 
fruchtbare Felſengrunde beſtanden hat. Und dieſes find 
die Berge, die wenigſtens auswendig als Gteinfelfen aus- 
ſehen; andere Berge aber ſind nicht unmittelbar aus dem 
Meere aufgeftiegen, ſondern als ſchon ein trockener Erdbo⸗ 
den vorhanden geweſen, aus deſſen Tiefe, dergeſtalt her⸗ 
vorgekommen, daß die erſte Erde, welche nur Meergrund 
und Stein war, mit immer mehr neuer Erde aus der Tie⸗ 
fe her befchüttet worden, und daher beſtehen fie faſt durch 
und durch aus Erdſchichten, die uͤber einander liegen, und 
bald von dieſer, bald von jener Materie ſind. Wie es damit 
zugegangen ſey, ſolches wird in folgendem g) angezeiget werden. 
All⸗ 


8) Cap. XII. des zweyten Theile, 
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Allhier will ich nur anmerken, daß, weil unter Bergen und 
Bergen doch dieſer angezeigte wahre Unterſchied iſt, man 
alle Unordnung zu vermeiden, einer jeden Art einen andern 
Namen zu geben habe. Ich will demnach die Felſen, Ber⸗ 
ge von der erſten Art (primarios) die Erdberge aber, die 
von der letztern Art (fecundarios) allhier nennen. Auch 

melde ich voraus, daß dieſer Unterfchied unter den Bergen 
nicht allein in dem feſten Lande anzutreffen ſey, ſondern auch 
wohl bey den Inſelbergen, vorkommen kann. 

Meine Beweisgruͤnde, daß die Inſeln mit ihren Ber⸗ 
gen von der Gewalt des unterirdiſchen Feuers hervorge⸗ 
bracht, und in die Höhe getrieben worden, find ihrer zween. 
Der eine iſt metaphyſiſch und dem Verſtande begreiflich, der 
andere phyſikaliſch, ſichtbar und finnlich. Der erſte und 
metaphyſiſche Grund beſteht darinnen: Daß Wirkungen 
von gleicher Art von nichts anders, als einer glei⸗ 
chen wirkenden Urſache herruͤhren können. Sind 
nun die Berge auf dem feſten Lande von einerley Art mit 
den Inſelbergen, ſo muß man auch zugeſtehen, daß beyder⸗ 
ley von einer und eben derſelben wirkenden Urſache herkom⸗ 
men. Denn ſonſt wuͤrde folgen, daß die Natur, die ſo ge⸗ 
nau über ihre unveraͤnderliche Geſetze hält, und nichts ver⸗ 
geblich thut, (nihil agit fruſtra) beſchuldiget werden müßte, 
fie habe die Urſachen gleichmäßiger Erfolge, uͤberfluͤßiger 
und alſo unnoͤthiger Weiſe vervielfaltiget oder verändert, 
und im gegenwartigen Falle ohne Noth Umſchweiſe 
genommen, wo ſie viel kuͤrzer und naͤher zukommen koͤn⸗ 
nen; (fecifle per plura, quod fieri poterat per pauciora) 
wenn fie zum Exempel in der Inſel Cypern den Berg Olym⸗ 
pus durch unterirdiſche Feuer, einen andern Olympus 
aber in Theſſalien durch andere und unbekannte Wege her⸗ 
vorgebracht; oder den einen Berg Ida in der Inſel Can⸗ 
dia und einen Taurus in Sicilien durch Feuer; auf an- 
dere Weiſe aber den Ida in Natolſen und den Taurus 
in groß Aſien erbauet. Ich kann nicht glauben, daß ein 

; ij ver⸗ 


288 I Theil. XI. Haupſtück. 


vernünftiger Menſch der Marur dergleichen Tadel anhängen 
ſollte, die doch, wie Vallisnieri !) nichts anders, als eine 
Runſt iſt, die Gott bewieſen hat; daher auch ihre 
Wirkung und abſonderlich in dem gegenwärtigen 
Salle allemal einfoͤrmig und beſtaͤndig iſt, und wenn 
ſie in einem Werke dasjenige verſtecket, was ſie in 
dem andern offenbar vor Augen leget, fleißigen Na⸗ 
turforſchern dadurch eine Wohlthat erweiſt, daß 
ſie ihnen angenehme Beſchaͤfftigung giebt, welche in 
nichts anderm beſteht, als daß ſie nur auf alles ge⸗ 
nau Acht geben, eines gegen das andere halten, und 
aus einem dasjenige folgern, was in dem andern 
nicht ſo klar zu erkennen iſt. Denn die Natur 
ſchlaͤgt hierbey ſelbſt alle ihre Bücher auf und fuͤh⸗ 
ret uns gleichſam bey der Hand auf den Weg der 
Wahrheit. r 5 a 
Wir, die wir itzo der Wahrheit nachforſchen, werden 
auch gewiß der Natur eigene Handleitung finden, wenn 
wir die Berge recht aufmerkſam durchſtoͤhren wollen. Und 
dadurch wird zugleich unſer zweyter Grund, welcher phy⸗ 
ſikaliſch und mit den Sinnen zu erkennen iſt: daß alle 
Inſeln von unterirdiſchem Feuer aus dem Meere 
hervorgekommen ſind; klar werden, wenn wir daraus 
auch die Berge anſehen, die es im feſten Lande giebt. Es 
iſt alſo nicht glaublich, daß jemand weiter darauf verfallen 
kann, als waͤren die Berge im feſten Lande gleich Anfangs 
der Schoͤpfung in demjenigen Stande erſchaffen worden, wo⸗ 
rinnen fie itzund aus- und inwendig find. Denn wenn 
man ſolches nicht von allen Bergen ſagen, vielweniger be⸗ 
weiſen kann: ſo iſt es auch nicht von einigen oder von we⸗ 
nigen zu behaupten. Daß es von allen Bergen durchge⸗ 
hends nicht vorgegeben werden koͤnne, ſolches iſt ausge⸗ 
macht, weil z. E. der neue Berg, der im 1538 Jahre bey 
pozzulo im Neapolitaniſchen entſtanden ift, gewiß von = er⸗ 
en 


5) P. II. Cap. 17. von Erzeugung des Menſchen. 
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ſten Schoͤpfung ausgenommen werden muß: nicht weni⸗ 
ger der Berg im Pelopones, davon Georg Agricola ;) 
meldet, und welchen Ovidius beſungen hat: 0 


Nicht weit von Pithea liegt der Troͤzener Berg, 

So hoch als jaͤh und ſteil, ohn alles Straͤucherwerk; 
Erſt war der Boden flach, bis ihn des Erdwinds Tobe, 
Das keinen Durchbruch fand, als Blaſen aufgehoben. 

Was Hält und träge ihn itzt? Denn er iſt wunderalt, 

Und doch verliert er nichts an Höhe noch Geſtalt. 


Desgleichen gehoͤret zur Schöpfung auch der Berg von wel⸗ 
chem Strabo ) ſpricht: daß er zwar aus der Tiefe des Meeres 
hervorgekommen, dennoch aber mit dem feſten Lande eins 
geworden, und wohl ſieben Stadia, das iſt faſt eine waͤl⸗ 
ſche Meile hoch am Ufer von Livadia ſtehe; auch nicht 
die Berge, von welchen nach Maſoli Zeugniſſe Nicephorus 
Nachricht hinterlaſſen hat, und aus dieſem Paragallo in 
feiner Hiſtorie des Veſuvius a. d. 15 S. meldet: daß zu Zei⸗ 
ten des Kaiſers Theodoſius gewiſſe ſehr hohe Ber⸗ 
ge bey einem Erdbeben geſchwind aufgeſtiegen ſind: 
Und da Sulgofüs bezeuget, wie in Sachſen auf gleiche 
weiſe ein Huͤgel entſtanden ſey, der ſechs tauſend 
Schritt lang geweſen: ferner, daß die Schweizer⸗ 
bauren einen nicht kleinen neuen Huͤgel anweiſen, der bey 
1 Pi 
1) De ortu et cauf, ſubterr. Lib. 3. am Anfange. ö 
k) Metamorph. lib. iy. 
Eſt prope Pitheam tumulus Troezena, fine vllis 
Arduus arboribus: quondam planiſſima campi 
Area, nune tumulus — — ventus 
Extentum tumefecit humum — — 
tumor ille loci permanfit et alti 
Collis habet ſpeciem, longoque induruit aeuo. 
Y Lib. I. p. 102. N 
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ihrer Voraͤltern Zeiten in denen Alpen, die vom Julius Caͤ⸗ 
ſar den Namen haben, entſprungen; welches alles denn 
darthut, daß nicht alle Berge bey der erſten Schöpfung 
dasjenige geworden, was ſie itzund ſind. Was nun von 
allen Bergen nicht geſaget werden kann, das ſteht auch von 
etlichen nicht zu behaupten; ſondern wenn von einigen bekannt 
iſt, auf was Art fie entſtanden find, ſo muß auch der übrie 
gen Berge Urſprung darnach beurtheilet werden; welches der 
newtoniſchen Regel gemaͤß iſt: daß Naturwirkungen 
von einerley Art aus gleicher Urſache herkommen (Effedtuum 
naturalium eiusdem generis eacdem funt caufae,) 
Nunmehro wollen wir die Berge gegen einander beſehen und 
in Vergleichung ſtellen. In dem vorhergehenden iſt bewieſen, 
daß alle Berge, die auf Inſeln ſind, mit dieſen Inſeln ſelbſt 
durch unterirdiſches Feuer empor gehoben worden. Viele 
von dieſen Inſelbergen haben auch noch die Zeichen von dem 
Brande an ſich, der zu dieſer oder jener Zeit aus ihrem 
Schooße gebrochen iſt. Und dahin gehoͤret ohne Zweifel 
der Aerna in Sicilien, der Hecla in Ißland, der 
Berg in der lipariſchen Inſel Stromboli bey Sieilien, auch 
daſelbſt die ſieben vornehmſten Berge auf den aͤoliſchen In⸗ 
ſeln, die nach des Plinius Zeugniſſe vormals Feuer geſpie⸗ 
ben haben; ferner ein Berg in Groͤnland; der Berg 
Balatam in der oſtindiſchen Inſel Sumatra; nicht ei⸗ 
ner, ſondern viele dergleichen Berge in der Inſel Java 
und viele andere in Japon. In den philippinifchen Inſeln 
und in dem ganze Archipelago di St. Lazaro wird ſchwer⸗ 
lich einige Inſel zu finden ſeyn, die nicht einen Feuerberg 
haben ſollte, wenn es nach des Pater Kirchers Zeugniſſe m) 
geht. Noch mehr dergleichen erſcheinen in den moluckiſchen 
Inſeln, einer in der Inſel Damma 1) die bey Java mor⸗ 
genwaͤrts liegt; einer in der Inſel Timor, und einer in 
Lombatta, nicht weit von der vorhergehenden, mehrere 
Inſeln, wo ſolche Berge find, der Kürze wegen nicht zu ge- 
denken. Wenn nun die feuerſpeyenden Berge, die wir auf 
8 5 a den 
mn) De wondo fubterr, Iib. 4. e. 6. 1) Hift, moderna. 
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den Inſeln gefunden haben, einen gründlichen Beweis da⸗ 
von geben, daß ſie nebſt ihren Inſeln allererſt geworden, 
und aus dem Meere geſtiegen ſind, und dieſes ihr Zeugniß 
dadurch deſto kraͤftiger wird, daß auf denjenigen Inſeln 
ſelbſt, deren Urſprung wir wiſſen, Feuerauswuͤrfe geſchehen 
find: fo iſt es auch hoͤchſt vernünftig, dem Zeugniſſe, wel- 
ches die feuerſpeyenden Berge, ſo viel ihrer auf dem feſten Lande 
vorhanden ſind, von ſich ſelbſt geben, und ihren noch an ſich 
habenden Zeichen zu glauben, daß ſie durch ebenmaͤßiges 
unterirdiſches Feuer aus der Tiefe der Erde getrieben wor⸗ 
den. Je mehr wir auch Exempel an Bergen im feſten Lan⸗ 
de finden, deren Urſprung bekannt iſt, deſto ftärfer wird 
dieſer Beweis. 

Es möchte jemand denken, es ſey gar zu viel geſagt, 
wenn man um der wenigen feuerſpeyenden Bergen willen, 
die auf dem feſten Lande anzutreffen ſind, behaupten wollte, 
die Menge aller andern Berge habe einen gleichen Ur⸗ 
ſprung mit ihnen. Allein fuͤrs erſte finde ich die Feuerber⸗ 
ge ſo ſelten nicht auf dem feſten Erdboden, als mancher ſich 
einbilden möchte. Kircher verſichert, daß in Italien auf: 
fer dem Veſuvius annoch ein brennender Berg auf dem 
apenniniſchen Gebirge in Toſcana ſey, und noch einer in dem 
bologneſiſchen Gebiete; daß zwiſchen Piſtoſa und Pietra 
mala im Pifanifchen kleine Seen und Locher find, welche 

Feuer auswerfen; auch im Modeneſiſchen zweene Oerter, die 
allenthalben Feuer ausſpeyen; in Aſien hin und wieder ſehr 
viele brennende Berge; dergleichen auch in der mitternäch⸗ 
tigen Tartarey, die anigo Siberien heißt; und an der 
Morgenſeite von China. In Africa zaͤhlet er deren achte. 
Den Welttheil America aber nennet er deswegen gar Vul⸗ 
cansreich. In den hohen oder vielmehr hoͤchſten Bergen 
Andes in Peru ſind, wie er ſaget, funzehen feuerſpeyende 
Schluͤnde gezaͤhlet worden; und der Herr Bayle 0) behaup⸗ 
tet deren alda eine ganze Menge. Die Terra del Fuoco 

© T 2 bey 
6) Phyf, partic, P. I, Iib. 3. ſect. 1. Diff, 2. art. 1. 
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bey der magellaniſchen Meerenge hat den Namen davon, daß 
fie Feuer auswirft. Im Koͤnigreiche Peru giebt er ſechs 
brennende Berge an, in Nordamerica fuͤnfe, und in an⸗ 
dern zu dieſem Theile der Erde gerechneten Ländern annoch 
zehen, die man gefunden habe. Hieraus erhellet, daß der 
brennenden Berge auf der ſeſten Erde gar nicht wenig ſind; 
und der gelehrte Kircher zieht daraus den Schluß p) die 
feuerſpeyenden Berge, die auf der aͤußern Erdflaͤche 
ſo viel ausmachen, bezeugen genugſam, daß die Er⸗ 
de ganz voll Feuer ſtecke. 
Nun iſt nichts natuͤrlicher, als daß die feuerſpeyenden 
Berge alleſammt durch einerley Wirkung des Feuers aus 
dem Innern der Erde geſtoßen, und dergeſtalt zu ihrer itzi⸗ 
gen Hoͤhe gebracht worden. Daher ſchließt, auch Para⸗ 
gallo 4) (ob er gleich unſern itzigen Punct nicht anders, 
als im vorbey gehen beruͤhret) daß auch der Veſuvius auf 
ſolche Art entſtanden ſeyn muͤſſe; und er gruͤndet deſſen Beweis 
auf andere Berge die auf eben die Weiſe neu entſprun⸗ 
gen ſind; wovon er inſonderheit den neuen Berg bey Poz⸗ 
zuolo anfuͤhret. Warum wollen nun auch wir nicht den 
Schluß machen, daß alle Berge, die von ſo gleicher Art 
ſind, von gleichmaͤßiger Wirkung eines unterirdiſchen 
Feuers ihren Anfang haben, nachdem davon nicht wenig 
Exempel, ſondern die einſtimmigen Exempel von allen In⸗ 
ſelbergen einen ſo reichlichen Beweis geben? 
Vielleicht wendet jemand ein: Was ſoll aber alles die⸗ 
ſes helfen, um den Urſprung anderer unzaͤhligen Berge 
zu beweiſen, die kein Feuer ausſpeyen? Allein, ſo wird ſich 
feiner vergehen, der die Einfoͤrmigkeit bedenket, welche 
die Natur in ihren Wirkungen beſtaͤndig beobachtet; der 
auch die Schwierigkeiten recht einſieht, auf andere Weiſe 
den Urſprung ſo vieler andern Berge anzugeben, und zu— 
gleich erkennet, was für ein ſchwerer Beweis auf ihn fälle, 
b daß 
) De mundo ſubterr. I. e. 
9) Hiſt. Veſuy. lib. 1. cap. 2. 
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daß die Natur das einemal andere Wege genommen haben 
ſollte, als das anderemal. Wenn er ſich aber auch daruͤber 
den Kopf wuͤſte gedacht hätte: fo wird es doch zuletzt da⸗ 
hin kommen, daß er für gewiß annehmen muß, Die übrigen 
Berge ſeyn auf gleiche Weiſe dadurch entſtanden, daß fie 
durch unterirdiſches Feuer in die Hoͤhe getrieben worden, 
und daß wohl gar zu einer gewiſſen Zeit Feuer aus ihnen ge: 
ſchlagen iſt. 

Paragallo hat es fir unſtreitig angeſehen r), daß der 
Berg Gauro, der itzund Barbaro heißt, ehemals Feuer 
ausgeworfen habe; weil in ihm inwendig noch ein 
ſolcher Schlund zu erkennen ſey, als in feuer ſpeyen⸗ 
den Bergen zu ſeyn pflegen. Eben dieſes glaubet er, 
und zwar jaus gleicher Urſache, von dem Berge Struni 
zwiſchen Napoli und Pozzuolo. Er hat darinnen auch 
gewiß nicht unrecht. Denn von dem Berge Barbaro ver⸗ 
ſichert Georg Agricola s) folgendes: In dem roͤmiſchen 
Campanien ſtecket der Berg Gaurus voll Feuer. 
Von dem mehr gedachten Berge, welcher der neue Berg ge 
nennet wird, ſaget eben dieſer Agricola, er ſey voll Zug⸗ 
locher, aus denen etlichen damals Rauch gegangen. Der 
Pater Fircher fuͤhret Umſtaͤnde an, nach welchen die 
Inſel Helene und del Aſcenſione ehemals Flammen aus⸗ 
geſpiehen hätten: und ſchließt ſolches aus deren verbrannten 
Felſen, und aus der in ihnen annoch zerſtreuet liegenden 
Aſche. Wo alſo in einem Berge Aſche, oder verbrannte 
Stellen oder viel Zuglöcher oder zerſpaltene Bergſpitzen, 
oder oben weite Oeffnungen find, da läßt ſich mit Gewiß⸗ 
heit behaupten, daß ſolcher Berg ehemals Feuer gefpiehen 
habe, und daraus folget richtig, daß dergleichen Berg ſelbſt 
von feinem unteridiſchen Feuer aus dem Schooße der Erden 
hervorgetrieben, und in ſeinen gegenwaͤrtigen Stand ver⸗ 

T 3 ſetzet 
7) Am angeführten Orte pag. 17. 


s) 8 corum, quae effluunt ex terra, lib. 4. poſt 
med. 
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ſetzet worden. Wer nun dergleichen mit gehoͤrigem Fleiße 
in Augenſchein nimmt, der wird, ſo gut als ich dieſes an 
etlichen Bergen gefunden und erkannt habe, faſt an allen 
Bergen entweder aus oder inwendig einige von ſolchen 
Zeichen antreffen; und daraus muß die natuͤrliche Folge, 
daß alle Berge von unterirdiſchem Feuer herkommen, end⸗ 
lich zur ausgemachten Wahrheit werden. 


N a at BB AR SHE Mb U ae ee e at 


Das zwoͤlfte Hauptſtuͤck. 

Beweis aus der Lage der Berge und ihren 
inwendigen Schichten, daß alle Berge auf einerley 
Art, und vom Feuer, als ihrer wirkenden 
Urſache, entſtanden ſind. 


isher haben wir die Urſachen geſehen, warum alle 

Berge auf einerley Weiſe entſtanden ſeyn muͤſſen, 

und warum einer wie der andere vom unterirdi⸗ 

ſchen Feuer herkomme. Anißo gehen wir zu einem andern 
noch viel augenſcheinlichern Beweiſe, aus welchem, wenn er 
recht eingeſehen wird, nicht nur mit Händen zu greifen iſt, 
daß alle Berge auf einerley Weiſe entſtanden ſind, ſondern 
auch ſich ein neues Licht entdecket, warum unſere Erde na⸗ 
he an ihrer Oberfläche inwendig aus Schichten beſtehe. 
Dieſes Syſtema foll hernach in feiner Vollſtaͤndigkeit er⸗ 
ſcheinen, wenn zuförderft unſer gegenwaͤrtiges Haupt⸗Phaͤ⸗ 
nomenon, und einige andere Naturbegebenheiten, die nicht 
von geringerer Wichtigkeit ſind, allenthalben beſehen und 
betrachtet worden. Allhier iſt demnach unſer Vorhaben, 
den Bau und die Lage der Berge und ihrer inwendigen 
Schichten zu beſchreiben. Damit aber dieſes mit keiner 
Uebereilung noch mit einigem Vorurtheile fuͤr meine Mey⸗ 
nung geſchehen möge, fo wollen wir die Beſchreibung hi 
; em 
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dem gelehrten Vallisnieri entlehnen, ſolche Stü vor 
Stuͤck zu unſerm Beweiſe anwenden, und durch hiſtoriſche 
Nachrichten, die im Anfange dieſes zweyten Theils zuſam⸗ 
men getragen find, darthun, das Feuer fen das wahre 
Werkzeug geweſen, und von der göttlichen Allmacht dazu 
bereitet worden, ſowohl alle Berge, als die ganze Erdku⸗ 
gel ſelbſt in den Stand zu ſetzen, und zu bringen, worinnen 
ihr Grund und Boden ſich gegenwaͤrtig befindet (). Dar- 
aus iſt denn auch zu ſchließen, daß alle Berge von einerley 
Urſprunge herkommen, und auf gleiche Weiſe aus dem 
Schooße ihrer großen Mütter der Erde gezeuget find. 

Wer die Berge recht anſieht, (ſo faͤngt, Vallis⸗ 
nieri an) und mit Aufmerkſamkeit die dabey vor⸗ 
kommenden Umſtaͤnde erwaͤget, dem ſcheinen fie: 
nicht alle auf einmal, ſondern in vielen unterſchiede⸗ 
nen Zeiten geworden zu ſeyn; fo mancherley iſt die 
Materie, daraus ſie beſtehen, und ſo vielerley ſind 
die Erdſtreifen, deren einer auf dem andern liegt. 
Gleiche Bewandtniß hat es mit denen Oertern, wo 
Thaͤler auch Höhlen und Eroͤffnungen find, daß fie 
nicht auf einmal, ſondern nach und nach zu unglei⸗ 
chen Zeiten, und in fo oft wiederholten malen von 
den durchſtroͤmenden Fluͤſſen angefuͤllet, und in den 
itzigen Stand gebracht worden, als mancherley 
verſchiedener Grund ſich über einander von jeder 
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CK In Cluueri Geogr. pag. 305. hätte der Verfaſſer Spuren 
zum hiſtoriſchen Beweiſe finden koͤnnen, daß z. E. der Land: 
ſchaft Phrygia faſt mitten in Natolien zum Theile ſchwarzes 
und mit Aſche beſtreutes Land geweſen ſeyn ſoll, als fie zu be⸗ 
wohnen der Anfang gemacht worden; daher auch Bellonius 

von den Ruinen der Trojaniſchen Mauren, Thuͤrme und Grab⸗ 
maͤhler, große behauene Steine gefunden habe, die hart, 
ſchwarz und ſchwammig oder loͤchrig geweſen. Daſelbſt will 
auch Cluverus die Benennungen der Länder, die mit dem 
Worte Gomer Verwandtſchaft haben, von verbrannter Erde 
verſtehen. i 
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Slurh oder Ueberſchwemmung gehaͤufet hat. Die⸗ 
ſes zeiget ſich offenbar, wenn ſolche Stellen quer 
durch geſtochen, und in die Tiefe gegraben wird. 
Auf eine dieſem nicht ungleiche Art ſind auch die 
Berge inwendig gebildet, nämlich aus Schichten 
und übereinander liegenden Flachen, die ſich über die 
eigentliche Erdflaͤche erheben, und als Rinden auf 
inden liegen. Jeder ſieht als ein Bodenſatz von 
einer beſondern Ueberſchwemmung aus; daß alſo 
gar viele verſchiedene Uleberſchwemmungen in den 
uns noch unbekannten alten Zeiten geweſen ſeyn muͤſ⸗ 
fen. Nach dieſem guten Anfange, fährt der Herr Vallig- 
nieri mit gleicher Geſchicklichkeit und Aufmerkſamkeit fort, 
die ſo zu reden aufgeſchichteten Berge oder ihren in Schich⸗ 
ten uͤber einander liegenden Bau zu beſchreiben; ſo daß an 
feinen guten Nachrichten gar kein Mangel erſcheint. Hier: 
bey wird es aber dem erfahrenen Leſer nicht unangenehm 
ſeyn, wenn wir ihn erſuchen, dergleichen nachgezeichnete 
Erd. und Steinſchichten in Bergen aus der ſechſten Tabelle 
ſelbſt nach zu ſehen, welche gegenwaͤrtigem Werke beygefuͤget 
und aus Dallisnieri Buche von dem Urſprunge der Quel- 
len genommen iſt. Dieſe Zeichnung hatte er von dem 
Herrn Johann Scheuchzer, einem Arzneylehrer, und 
wie der Here Vallisniert nebſt andern ihn nennet, ei⸗ 
nem ſehr anſehnlichen Beſchreiber der Naturgeſchichte, zum 
Geſchenke erhalten. Und daraus wird das Auge ſelbſt den 
Betrachtungen zu Huͤlfe kommen, und die Wirklichkeit von 
dem befräftigen, was die Natur dieſerwegen ehemals ver⸗ 
mocht habe, und noch itzund ausrichten koͤnne. 

Im Anfange des vorhergehenden Hauptſtuͤcks haben 
wir die Berge in zwo Claſſen abgetheilet, und die Felſen 

urſpruͤngliche oder erſte (primarios) die Erdberge aber juͤn⸗ 
gere (ſecundarios) genennet, auch gemeldet, daß, ſo wie je⸗ 
ne aus Felſen, dieſe hingegen aus Erdſchichten beſtehen. Die⸗ 
ſer Unterſcheid koͤmmt auch mit des Herrn Vallisnieri Be⸗ 
ſchreibung 
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ſchreibung der Berge uͤberein, indem er nicht ſaget, daß 
alle und jede Berge, ſondern beynahe alle Berge aus 
Schichten beſtuͤnden. Wer aber auch Luſt hat, Figuren 
von denen Felſenbergen, die zu allererſt geworden und darinnen 
eben keine Schichten zu unterſcheiden ſind, zu ſehen, der 
findet dergleichen in der zweyten Figur auf der vierten Ta⸗ 
belle, ingleichen auf der fuͤnften Tabelle, welche ich alle aus 
des Herrn Scheuchzers Werke genommen habe. 

Der Herr Vallisnieri hat dieſemnach Recht, daß bie- 
jenigen Berge, welche aus Schichten beſtehen, und all« 
hier fecundarii heißen, alleſammt das Anſehen haben, 
daß ſie 1) nicht auf einmal, ſondern zu verſchiedenen Zeiten, 
auch wohl ein Berg nicht auf ein- fondern zu vielen wiederhol— 
ten malen dasjenige geworden iſt, was er anjetzo vorſtellet; 
2) daß auch dieſe inwendigen Bergſtreifen eben ſo ausſehen, 
als die Bodenſaͤtze vom trüben Waſſer, welche zu Grunde 
fallen. Unter deſſen muß man Acht haben, daß, wenn er 
ſoricht: Die Berge beftunden aus Schichten, die als 
Binden auf Binden lägen, und deren jeder als ein 
Bodenſatz von einer beſondern Ueberſchwemmung 
aus ſehe, die zur alten uns unbekannten Zeiten vorge⸗ 
gangen find: wir uns nicht übereilen muͤſſen, mit ihm zu 
ſchließen, daß die Berge von wirklichen Wafferüber- 
ſchwemmungen herkommen; ſondern nur in ſo weit ſeinen 
Gedanken nachfolgen, daß eine jede Erdrinde im Berge aus 
eben ſolchen Materien beſtehe, als in einem Bodenſatze von 
Waſſer ſind. Denn im erſten Anfange der Dinge mußten 
die unterirdiſchen Feuer den allererſten Meergrund oder die 
Felſenberge nothwendig zuerſt auftreiben. Dieſe ſtiegen, 
als noch die ganze Erdkugel vom Waſſer bedecket war, 
über deſſen Oberfläche hervor. Aus deren offenen Muͤn⸗ 
dungen und Hoͤhlen aber wurden ferner und nachgehends 
viele Materien geſpiehen, die auf Art von Fluͤſſen fort lie⸗ 
fen, oder auch dem Regen gleich, wieder fielen, ſich über 
einander legten, und in ſolcher Abſchuͤßigkeit um die Berge 
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liegen blieben, wie noch igund am Veſuvius, Aetna und 
andern feuerfpeyenden Bergen zu ſehen iſt: Dadurch muß⸗ 
ten ſich nun, beſonders an tiefen Oertern, die Menge Erd⸗ 
ſchichten oder ſo genannte Bodenſaͤtze uͤbereinander anlegen, 
eine Schicht ward von dieſen, die andere von andern Ma- 
terien, und in vielen kamen mancherley Materien durch 
einander. N 

Wann nun abermals Feuer in der Erde ſich ent zuͤndete: 
fo wurden dieſe übereinander liegenden Schichten aufgetrie— 
ben und daraus ſolche Berge, die ich fecundarios nenne, 
und von denen Vallisnieri ſaget, daß fie aus lauter Schich⸗ 
ten beſtehen. Ich merke, daß man große Augen über die⸗ 
ſes Philoſophiren machen mochte. Es mag aber noch fo 
ungewoͤhnlich ausſehen, ſo wird ſich doch finden, daß es der 
einige Weg ſey, ſowohl unſer vorhabendes Phaͤnomenon, 
als viele andere von gleicher Wichtigkeit zu erklaͤren, und 
man wird auch die Sache alſo wahr finden. Gewiß iſt 
es doch, daß dieſer Satz ſich auf wirkliche Naturbegeben⸗ 
heiten und auf ſolche Erfahrungen gründet, die in der ges. 
ſammten Philoſophie die allerſicherſten find. Ich habe dem⸗ 
nach das Vertrauen, daß ein beſcheidener Gelehrter mich 
zum wenigen erſt aushoͤren, und nicht eher widerlegen 
wird, als bis er findet, daß ich aus den angeführten Naturbe⸗ 
gebenheiten keine richtige Schluͤſſen mache. 

Von dieſen Bodenſäͤtzen, fährt Vallisnieri fort, 
beſtehen einige aus einer Erde, als die Felder; ans 
dere aus Sand und Kieße oder Steinen, welche 
in den Fluͤſſen herum gewoälser zu ſeyn ſcheinen, weil 
ſie angeſtoßen und rund ausſehen. Nun kann 
ich nicht glauben, daß dieſes Stoßen und Berunden der 
kleinen Steine davon herkomme, daß ſie dieſe Geſtalten 
in-forefließenden Waſſern erlanget haͤtten; denn unter dieſen 
Steinichen giebt es auch platte, breite, die ſo glatt ausſehen, 
als waͤren ſie poliret; wer wollte aber ſagen, daß dieſe ihre 
Figur vom Waſſerſchuſſe bekommen haͤtten? Ich halte viel⸗ 
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mehr dafuͤr, jeder von dieſen glatten Steinen habe ſeine 
Zeichen und ſeine Rundung bekommen, ſo bald ihn die Na⸗ 
tur von andern Materien abgeriſſen, und beſonders gebildet 
hat, und daß die Steinchen, welche platt oder breit ſind, 
unter etwas Schwerem und deſſen Drucke gelegen, ehe ſie 
ſich gehaͤrtet haben. Denn wenn auch nicht gewiß wäre, 
wie man doch dafuͤr haͤlt, daß alle Steine zuerſt fluͤßig und 
weich geweſen: fo find doch fo oftmals zerſchmolzene Stei⸗ 
ne aus dem Veſuvius und Aerna als Stroͤme gekommen, 
daß daraus mit Grunde zu vermuthen, es ſeyn auch diejenigen 
Steine, wovon hier die Rede iſt, zu einer gewiſſen Zeit im 
Feuer zerſchmolzen oder erweichet worden, und fie hätten ſodann 
ihre itzige Geſtalt erlanget; die breiten hätten aber unter 
einer ſchweren Laſt gelegen, davon fie gedruckt find. 

Noch andere Lagen, (faͤhrt er weiter fort), oder 
alſo zu nennende Bodenſaͤtze, beſtehen aus dichtem 
Thone oder Kreide, als in Thälern; einige find mit 
Sande und mit felſenartigen Steinen von mancher⸗ 
ley Groͤße und Art vermiſchet; andere beſtehen aus 
bloßen Felſen, oder Toffſtein, oder Marmor, oder 
Gips, oder Kalk, oder find weinſteinartig, oder 
von mancherley metalliſchen und mineraliſchen 
Adern und Materien. Mit den bisher erzählten Schich⸗ 
ten werden nun auch wohl Schichten von reiner Felderde, 
von Sande, von Kieße oder Steinchen verbunden; und 
von allen dieſen behaupte ich, daß fie zuerſt aus den Ber⸗ 
gen vermittelſt unterirdiſchen Feuers ausgeftoßen worden, 
und theils als Ströme ſortgefloſſen, theils auf Art eines 
Regens weit und breit um die Berge zerſtreuet ſind. Daß 
ein ſolches Phänomenon keinen Widerſpruch in ſich halte, 
und nicht für unmöglich anzuſehen ſey, folches erhellet dar⸗ 
aus, weil es mit der neuen Inſel, desgleichen in der Ge⸗ 
gend des neuen Berges, weiter auch um den Veſuvius 
und ern, eben alſo hergegangen iſt; von denen wir wiſ⸗ 
ſen, daß das Feuer viel gute Erde, Aſche, die weit geflo⸗ 
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gen iſt, und das Land geduͤnget hat, auch Sand, Kieß, 
Steine von mancherley Größe, geſchmolzenen Marmor, 
Miner- und Metallmaterien, ſehr oft um ſolche Berge nahe 
und fern zu werfen pfleget. Was iſt demnach wohl natuͤr⸗ 


licher, als mein Schluß, daß alle in den Bergſchichten lie⸗ 


gende Materien, fo ähnlich fie auch ſonſt den Bodenſatzen 
vom Waſſer ſehen mögen, auf die von mir angezeigte Wei- 
ſe, namlich von unterirdiſchem Feuer dahin gekommen, und 
fo hoch auf einander geſchuͤttet ſind? Hieraus aber erken— 
net man zugleich, daß, wenn in ſolcher von Schichten auf⸗ 
gehäuften Erde über kurz oder lang ein Berg aufſteigt, wie 
bey Poszuolo der fo genannte neue Berg entſtanden iſt, 
ein ſolcher Berg wohl durch und durch aus lauter Erdſchich— 
ten beſtehen, und die Schichten auf einander als gleichſam 
fo viel Bodenſaͤtze liegen müffen, außer daß auch wohl eini⸗ 
ge Theile von des Feuers neuerm Ausbruche wieder durch 
einander geworfen und zerftöret werden. Und daraus wer- 
den die Berge, die wir lecundarios nennen, und die inwen⸗ 
dig aus lauter Schichten beſtehen. 

Einige treiben dieſe Gedanken ſo weit, daß ſie die Erd⸗ 
kugel durch und durch zu lauter Erdſchichten machen wollen, 
da immer eine Rinde über der andern liege. Ich aber ge⸗ 
traue mir noch nicht, ihnen beyzutreten; und wenn meine 
Muthmaßung nicht zu verwegen iſt, ſo wollte ich vielmehr 
fagen, daß die Theile, die unter der obern bekannten Erd⸗ 
rinde liegen, in mancherley und unterſchiedenen großen Maf 
ſen beſtehen, davon einige ſich am meiſten in die Tiefe, und 
wieder andere mehr in die Breite oder dem Horizont parallel 
ſortſtrecken. Oberwaͤrts find zwar manche Erdſtriche nicht 
ſehr tief, deſto weiter aber erſtrecken fie ſich in die Länge und 
Breite. Sollten ſie aber eben ſolchergeſtalt in der Tieſe 
liegen, und durch die Gewalt des Feuers ausgeriſſen und 
weggeſpien werden: ſo wuͤrden die ſchweren Berge keinen 
Grund behalten, darauf ſie dergeſtalt ruhen koͤnnten, als 
ſie anitzo beſtehen und dauren. Wir halten uns aber bey 
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ſolchen Aus ſchweifungen nicht auf, ſondern ſuchen unſern Fa⸗ 
den wieder. 

Andere Erdſchichten (ſpricht Vallis nieri) beſte⸗ 
hen aus lauter Arten von Sande, und Stuͤckchen 
von Thieren, von Inſecten, Schnecken, Serpflan- 
zen und Seefiſchen; andere Schichten find von ei⸗ 
nem gewiſſen Steine, der ſich in viele Flaͤchen oder 
Blaͤtter leicht zertheilen und ſpalten laßt. Darin⸗ 
nen pflegen verſchloſſene und als Mumien vertrock⸗ 
nete wahre Seefiſche, auch wohl Fiſche aus ſuͤßen 
Waſſern zu ſtecken, als Krebſe, Weerkrebſe, (cam- 
marus), Meerigel, Auſtern, Schnecken, Betepo— 
res, Madrepores, Corallen, (Coralloides), verſchie⸗ 
dene Arten und andere Dinge, welche das Meer her⸗ 
vorbringt, oder auswirft, oder die im Meere als 
Pflanzen wachſen (5). Einige enthalten nur eine 
Sorte, andere zwey oder dreye, andere mancherley, 
andere allerhand beyſammen, wieder andere nichts 
als unvermiſchten und reinen Meerſand. 

Wie es zugehe, daß auf ſolchen Bergen, oder an Oer⸗ 
tern, die weit vom Meere liegen, eben dergleichen Koͤr⸗ 
ver oder Vermiſchungen von allerhand Seegeburten gefun— 
den werden, davon iſt bereits etwas gemeldet; es ſoll aber 
an feinem bequemen Orte völlig erklaͤret werden. 

4 Indeſſen, ſpricht der Herr Vallisnieri weiter, ift 
hiermit der große Unterſchied, der von Erdſchich⸗ 
ten gefunden wird, noch nicht zu Ende. Denn es 
giebt darinnen unzaͤhlige Arten und Veraͤnderun⸗ 
gen von Erde, reine, vermiſchte, bald ſo bald 
anders gefaͤrbte Erde; Schichten mit Mineralien; 
andere, die nichts halten; Schichten, worinnen 
allerhand Materien verſchloſſen find, oder auch, 

a worin⸗ 

(0 Dergleſchen Sandgrube mit vielerfen folhen Dingen, als 


hier beſchrieben werden, iſt bey Schraplau im Mansfeldi⸗ 
ſchen auf einem Berge zu ſehen. * 
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worinnen allerhand zuſammen gewachſen iſt; man⸗ 
ches davon iſt ſchon verſteinert, manches wird erſt 
zu Steine oder zu Kalke, oder loͤſet ſich in Erde auf; 
darunter kommen Marmorſtuͤcken vor, die ausge⸗ 
arbeitet ſind, und dieſe von ſo vielerley Materien 
und Farben, als ſonſt täglich zum menſchlichen Bes 
brauche in Werkſtellen und Käufern zubereitet wer⸗ 
den. Beſonders anmerkenswerth iſt, daß viele von 
den ausgegrabenen Mar morſtuͤcken, die itzund aufs als 
lerhaͤrteſte, und gleichſam mit keinem Eiſen zu zwin⸗ 
gen ſind, ehemals duͤnner Brey, oder auch ganz 
fluͤßig geweſen, weil darinnen Seethiere, Erdthiere, 
Kraͤuter und Pflanzen verſchloſſen, und ihnen gleich⸗ 
ſam eingepflanzet ſind. Dieſe ſteinernen Schichten ha⸗ 
ben nun allerdings zum ſehr duͤnnen Breye und fluͤßigen Ma⸗ 
terien von dem heftigen unterirdiſchen Feuer ſchmelzen, und 
in ſolchem Stande aus der Tiefe durch die Oeffnungen der 
Berge auf ſolche Weiſe geſtoßen werden koͤnnen, als es 
noch am Veſuvius und Aetna geſehen wird. Und an da= 
ſigen Begebenheiten erkennet nicht allein jedermann, wie 
leicht ſolche Materie von abhaͤngigen Bergen laufen, und 
alle Körper, die fie unterwegens gefunden, fie mögen nun 
frey geſtanden haben, oder am Erdboden feſt geweſen ſeyn, 
mit ſich fortreißen, und in ihre Subſtanz einwickeln koͤnnen, 
ſondern es wird auch daraus zugleich klar, daß, wenn eine 
ſolche Materie bis in das Meer gelaufen, ſie die Seekoͤrper, 
daran ſie geſtoßen, auf gleiche Weiſe in ſich verſchließen 
muͤſſen. 

Daß aber mancherley Bergſchichten von reiner, von 
vermiſchter, bald ſo, bald anders gefaͤrbter, oder auch mit 
Mineralien vermengter Erde werden koͤnnen, ſolches wird 
niemanden wundern, als wer davon nichts weis, was mit 
dem Aetna und Veſuvius fo oftmals vorgegangen iſt, in⸗ 
ſonderheit mit dieſem letztern. Im 512 Jahre lief eine ro⸗ 
the Erde aus dem Veſuvius, in Geſtalt eines Fluſſes, und 
| 5 legete 
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legete eine ſo dicke Lage oder Schicht an, die bis an die Gi⸗ 
pfel der Bäume gieng. Im 1139 Jahre fiel allda ſchwarze 
Erde fo dicke und haufig, als ob es Erde regnete; und 
noch im 1737 Jahre ſind viele Arten Mineralien daraus ge⸗ 
ſpien worden. Wer von dieſen Vorfaͤllen Nachricht hat, 
der ſieht klar und offenbar, daß dieſe mancherley Erdſchich⸗ 
ten nichts als verſchiedene Auswuͤrfe feuerſpeyender Berge 
ſind, die bald die eine Art von Erde, bald eine andere, bald 
rein, bald mit fremdartigen Koͤrpern vermiſchet, uͤber den 
vorigen Erdboden ſchuͤtten, auch ziemlich weit forttreiben, 
oder auch durch die Luft als Steine oder Staub fortſchicken. 
Daß viele Schichten von bunten oder vielfarbigen Marmor 
vorkommen, ſolches ruͤhret vermuthlich daher, weil viele 
Arten Marmor in der Tiefe durch einander geſchmolzen 


fd (). 


Andere Arten Marmor, ſpricht Vallisnieri, ſind 
ganz rein und glatt, als die Alabaſter, Alabatriten 
und gewiſſe ſchneeweiße oder reine Marmor, die 
nicht mehr als eine Farbe haben; andere ſehen aus, 
als ob fie Waſſer flecken hörten, oder mit Farben bes 
ſprenget wären. Die bunten zeigen an, daß fie im fluͤßi⸗ 
gen Stande in das Meer gelaufen, und nachdem ſie hart 
geworden ſind, einige Zeit ſtille gelegen haben, hernach 
aber durch anderweitiges Erdfeuer aufgehoben ſind. Die 
einfarbigen aber, daß ihre Materie, als ſie geſchmolzen, 
mit keiner andern vermiſchet, fondern fie ohne fremden Zu⸗ 
faß wieder hart geworden find. Etliche ſtellen Runzeln 
vor, andere Kugeln, oder haben hunderterley außer⸗ 
ordentliche Geſtalten. Dieſe zeigen, daß die Erde, oder 

der 
(% Dergleichen Luffſteine, auch von allerhand Farben, die ſich 
un Carlsbade voln Waſſer anlegen, ſollten doch auch wohl in 

Italien nicht unbekannt ſeyn, oder vielleicht allda ebenfalls er⸗ 

zeuget werden, woraus näherer Beſcheid von Erzeugung fols 


cher Stelne, die im Feuer vielmehr zu Kalke und Marmor wer⸗ 
den, gegeben werden kann. 
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der Grund unter ihnen, zugleich beweget, und vielleicht mit 
ihnen zerborſten und zertruͤmmert ſey, und daß ſie davon 
ihre Riſſe oder ihren Schmutz bekommen haben. Einige 
ſehen ordentlich beſprengt, andere als mit langen 
Streifen oder Baͤndern gezieret, aus. Zu jenen kann 
die Materie vermiſchet geweſen, die zweyten aber nicht auf 
einmal, ſondern nach und nach von unterſchiedlichen zufam: 
men gelaufenen Materien geworden ſeyn. 

In einigen ſtellen ſich Bilder vor von Pflanzen, 
Waͤldern, Bergen, Saͤuſern, Landſchaften, Staͤd⸗ 
ten, als hatte fie eines Meiſters Pinſel gemalet. 
Dieſes Malen der Natur gehoͤret aver nicht zu meiner Sa⸗ 
che; und da es auch weiße Materie geweſen iſt, ſo muß 
man den Urſprung in einer ganz andern Urſache ſuchen, von 
welcher allhier zu reden weder noͤthig, noch Ort und Zeit 
dazu iſt. 5 

In gewiſſen Schichten findet man mit Verwunderung 
Criſtallen und Criftalloides ; in vielen ſehr unterſchiedliche 
Figurſteine von größerm und geringerm Werthe. Nun 
weis man 1), daß ein heftiges Feuer die Kraft habe, viele 
Materien in Criſtall zu verwandeln. Weil nun das Feuer 
unter der Erde mehr als zu ſtark und kraͤftig iſt, ſo thut 
man nicht unrecht, wenn man auch die Criſtallen dahin rech⸗ 
net, die in ſolchen Erdlagen unverhofft genug gefunden wer⸗ 
den. Wollen wir annoch gewiſſe mineraliſche Geiſter gel- 
ten laſſen: ſo iſt die erſte phyſikaliſche wirkende Urſache, 
wodurch ſie das geworden, was ſie ſind, keine andere, als 
die Kraft des unterirdiſchen Feuers, durch welche die Mi⸗ 
neralien an ſolche Stellen verſetzet werden. Eben dieſes 
kann von denen Steinen, welche von gewiſſer Figur ſind, 
und theurer oder wohlfeiler bezahlet werden, ſtatt finden, 
oder die Urſache davon iſt doch nicht viel anders. 

In dieſen Schichten, fo faͤhrt Vallisnieri fort, lie⸗ 
gen auch nicht die Materien auf einerley Art, en 

ern 
) Giorno de Letterati d' Italia tom. 8. art. 9. 
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dern mancherley durch einander; oder die Schicht 
iſt aus vielerley Dingen, die man nicht beyſammen 
ſuchen ſollte, erbauet; und ſolche fremdartige Ma⸗ 
terien find bald wenig / bald ſelten, bald viel und 
oft, bald häufig, bald in allerſtaͤrkeſter Ver miſchung 
zu ſehen. Daß nun dieſes vom unterirdiſchen Feuer her⸗ 
komme, iſt durch die Exempel des Aetna und Veſuvius, 
auch des ſogenannten neuen Berges bey Pozzuolo, außer 
allem Zweifel geſetzet. Unterdeſſen gehe man einen ſolchen 
Grund ganz durch, ſo wird ſich eine beſondere Ordnung zei⸗ 
gen, die zwar von Leuten, die keine Augen noch Gedanken 
haben, für etwas Ungefährliches angeſehen werden mag, in 
der That aber ein ausnehmendes Kunſtſtuͤck iſt, und von ei⸗ 
ner allweiſen und allmaͤchtigen Hand herruͤhret. So wahr 
es nun iſt, daß alle dieſe erſtaunliche Ordnung, die oben⸗ 
hin nur für etwas Zufaͤlliges, und für eine nachlaͤßige Wir⸗ 
kung der Natur gehalten werden moͤchte, ein Kunſtſtuͤck des⸗ 
jenigen iſt, der alles weis, und alles vermag: eben ſo 
wahr iſt es auch, daß eine ſolche allweiſe und allmächtige 
Hand nichts Unordentliches ſchaffet, ſondern die wirkenden 
Triebfedern der Natur (caulae ſecundac) dahin eingerich— 
tet habe, daß fie dergeſtalt nunmehro arbeiten, und fich bes 
wegen müflen, als fie im Schooße der Erden beym erſten 
Anfange der Dinge mit unergruͤndlicher Weisheit beſtimmet 
und zubereitet worden. 

Dieſe Erdſchichten ſind nach ihrer Dicke, Ober⸗ 
fläche, Geſtalten, Lagen, Ausdehnung und. Ders 
bindung oder in wendigen Baue von einander ſehr un⸗ 
terſchieden; einige wenig, andere viele Fuß dicke, 
andere hin wiederum kaum einige Linien ſtark, eini⸗ 
ge von unmaͤßiger Groͤße. Aus dem Veſuvio find vor 
drey Jahren (*) fo viel neue Materien umher geſpien wor⸗ 
den, daß die Oberfläche um dreyßig Fuß, und wo vorhin 

! Tiefen 
% Anno 1737. 
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Tiefen geweſen, um hundert und zwanzig Fuß höher gewor⸗ 

den iſt. Die umliegenden Felder find zwanzig Hande hoch 

von Aſche bedecket worden. Im 1694 Jahre floß eine ge⸗ 

ſchmolzene Steinmaterie heraus, die mit mancherley Mi⸗ 
neralien vermiſchet war, und legte ſich an einigen Dertern 

funfzig Hande hoch an. Hingegen warf der Berg auch 

Sand aus, als dicke Wolken, die wiederum zu Boden fielen, 
und in Neapolis nicht hoͤher, als einen Zoll hoch lagen; 

daher an weiter abgelegenen Oertern dieſe Aſche und Sand 

vermuthlich noch ſparſamer fallen, und auf einigen Stellen 

nur wenig Linien hoch liegen muͤſſen. Einige find eben, 
glatt, und mit der Hand leicht daruͤber zu fahren, 

als zum Theile die Schichten B, der zweyten Figur auf der 

ſechſten Tabelle, wie auch die in der fuͤnften Figur dieſer 

Tabelle. Die erſten bilden in ihren beyderley Figuren den 
inwendigen Berg Teufelsmuͤnſter in der Schweiz ab, der 

an dem mittagigen Ufer der uriſchen See liegt; die zweyte 
ſind die Schichten, welche von dem Gipfel des Berges 

Chattſtotz herabwaͤrts haͤngen, und nachdem ſie ziemlich 

gefallen ſind, aufs neue ſteigen, und bis in die Spitze des 

wallenſtaͤdter Berges am Laco Rivario gehen. Andere 

Schichtenſtriche gehen ungerade, hoͤckerig, und ha⸗ 
ben bald Soͤhen, bald Vertiefungen; dergleichen 
kommen in allen bergichten Landern vor. Etliche ſehen 
wie Bogen aus, als die Schichten des Geoßberges, 
jenſeits dem uriſchen Seeufer, die in der Figur A, als der 
erſten von der ſechſten Tabelle, abgezeichnet ſind. Einige 
find ſchuͤſſelfoͤrmig, wie die bey H. in der dritten Figur 
dieſer Tabelle, und dieſelben machen ein großes Thal, oder 
eine Tiefe am Berge Schild im Canton Glaris. Die 
Schichten A. B. C. der ſechſten Figur auf dieſer ſechſten 

Tabelle ſtellen einen gewiſſen Berg in Deutſchland vor. Es 

giebt Schichten, die gerade ſchießen, andere als 

kriechende Schlangen, oder ſpielende Wellen. Der⸗ 

gleichen kriechende Art iſt in der vierten Figur laͤngſt Via⸗ 

| mala, 
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mala, wo man nach Tuſcia in der Schweiz geht. Noch 
andere kriechend und wellenfoͤrmig ſcheinende ſind in obge⸗ 
dachter fünften Figur. Hierzu koͤnnen noch gewiſſe Stein⸗ 
ſchichten gebracht werden, wo der Pofluß bey dem Berg⸗ 
walde (Bofco del Montello) läuft, und daſelbſk wegen des 
fo unebenen Bodens das Waſſer gleicher Weiſe auf- und 
8 als in felſichten Oertern auf dem Meere ge⸗ 
ieht. 2 
Wollte jemand fragen, wie die Steinſchichten ſich auf 
fo mancherley Weiſe hätten kruͤmmen koͤnnen: fo antworte 
ich: Es iſt vom Aetna und Veſuvius vielfaͤltig bemer⸗ 
ket worden, daß eine ſolche eingeſchmolzene Materie anfaͤng⸗ 
lich von den oberſten Bergen ausgeſtoßen, und in die naͤch⸗ 
ften Thaͤler, auch wohl in das Waſſer, weil es damals naͤ⸗ 
her, und weniger Land geweſen, getrieben worden. Wenn 
nun ſolche Erde entweder noch nicht wieder hart geweſen, 
oder auch aufs neue geſchmolzen worden: fo iſt fie hin und 
wieder aufgetrieben; und nachdem die Kraft des treibenden 
Feuers größer geweſen, oder langer angehalten, fo iſt auch 
die Materie Höher geſtiegen, widrigenfalls aber ftille liegen 
geblieben. Ueberdieß haben auch dieſe Steinſchichten an 
gewiſſen Stellen einſinken konnen, wo fie in ihrem fluͤßigen 
Zuſtande einen Weg durch die offene Erde in unterirdiſche 
Löcher gefunden. Was aber die Steinſchichten im Grunde 
des Pofluſſes anlanget, welche ſo ungerade gehen, als das 
Waſſer ſchlaͤgt, ſolches kann von dem unebenen Grunde 
und Boden, darüber ein ſolcher heißer Fluß gelaufen 
iſt, auch von Ungleichheit der laufenden Materie (*), 
hergekommen ſeyn. f 
Es giebt Steinſchichten, die bald ſpitzig in die 
woͤhe laufen, bald wieder fallen, welches an dem Ber⸗ 
U 2 i ge 
% Warum der Autor keinem Waſſer zugeben will, daß es einen 
Steingrund anlege, welches er doch ſelbſt am Meergrunde fin⸗ 
den muß, iſt nicht abzuſehen. Ein Holländer hat fo gar aus 
tiefem Meerwaſſer Steine machen wollen. 
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ge Fronalp vorkommt, der mit B. in der erſten Figur auf 
der ſechſten Tabelle bezeichnet iſt. Sie gehen auch wohl 
von einem Berge zum andern mit eben dergleichen 
Falten fort, als die Berge ſelbſt geſtaltet find; ſie ſtei⸗ 
gen mit einem folgenden Berge wieder, und verhal⸗ 
ten ſich, wie die Oberfläche des Berges. Derglei- 
chen find die Schichten in vorgedachter fünften Figur. Ei⸗ 
nige ſtellen überaus weite Steingewoͤlbe vor, und 
tragen ungeheure Erdlaſten. Alle dieſe ſind von des 
Feuers Macht in eine ſolche Geſtalt geſetzet, weil der aus der 
Tiefe gekommene Trieb ungleich, und unter dem Bogen ſtaͤrker, 
als an den Seiten geweſen iſt; gleichwohl fo viel Kräfte 
nicht gehabt, daß die Schichten brechen, und das Feuer 
Luft bekommen koͤnnen. Die Erdlaſten koͤnnen auch erſt 
hernach daruͤber gefallen ſeyn. Wo andere Steinſchich⸗ 
ten ausgehoͤhlet, offen und umgekehret liegen, und 
Grotten, oder unterirdiſche Höhlen vorſtellen: allda 
hat das Feuer irgendswo einen Ausgang gefunden, und da⸗ 
durch haben dieſe Oerter fo viel gelitten. Daß wieder ans 
dere durchbrochene Schichten mit Erde von anderer 
Art, oder mit Triebſande ausgefuͤllet find, das kommt 
von nichts anderm, als weil aus den naͤchſten Bergen ein⸗ 
mal Steine, zu anderer Zeit Erde, oder bald Steine, bald 

Erde, bald Sand geſtoßen worden. ieee 
Einige Schichten gehen viele Meilen in einem 
Stücke fort, und behalten einerley Geſtalt. Davon 
wiſſen wir nun, daß der Veſuvius zuweilen auf einmal et= 
liche Meilen weit und bis in das Meer ſpeyet, und daß eben 
dergleichen Materien, welche der Berg Aetna ausgewor⸗ 
fen hat, ſich bis dreyßig italieniſche Meilen lang fortgeſtre⸗ 
cket haben. Wo der Schichten, bald mehr, bald 
weniger ſind, und ſie nicht in gleicher Ordnung, 
Lage und Figur bleiben, da ſind die mancherley ausge⸗ 
ſtoßenen Materien nicht jedesmal in gleicher Menge gewe⸗ 
ſen, oder die eine geſchmolzene Steinmaterie hat 11 8 5 
5 er 
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cher fortfließen koͤnnen, als eine andere, und folglich höher 
ſtehen bleiben, oder die Tiefe ftärfer ausfüllen muͤſſen. 
Endlich kann auch die eine Materie fließender, als die an⸗ 
dere geweſen, und derowegen ſchneller geweſen ſeyn. Daß 
die unterwaͤrts liegenden Schichten nicht allezeit von 
eben der Materie, als die obern, ſondern einige von 
bloßer gemeinen Erde ſind, einige mancherley Kar⸗ 
ben, als Streifen haben, und einige aus Sand, an⸗ 
dere aus andern vorbeſchriebenen Maſſen beſtehen; 
das kommt von den unterſchiedlichen Materien her, deren 

eine nach der andern aus dem Berge geworfen worden, wie 
vorhin angezeiget iſt. Wir muͤſſen auch wiſſen, warum 
dieſe Lagen von allerhand Stein, auch von Kreide oder was 
es ſey, ſo ſehr unterſchiedene Richtungen haben, in⸗ 
dem einige ſich ſchief neigen, andere wagerecht lies 
gen, wieder andere ſenkrecht niederfallen; andere 
gegen die Morgenſeite, andere gegen die Abendſeite; 
wieder andere gegen die Mittags oder Mitternachts⸗ 
ſeite und faſt alle Gegenden des Erdbodens ſchießen. 
Alle dieſe fo unter ſchiedenen Richtungen oder wie dieſelben gehen 
moͤgen, kommen von nichts anderm, als nachdem der Trieb 
des unterirdiſchen Feuers gegangen, welcher an keinen gez 
wiſſen Weg gebunden iſt, auch bald verſtaͤrket, bald von der 
Materienlaſt oder dem Widerſtande vermindert wird. Wenn 
auch ein heftiges Feuer ganz gerade in die Hoͤhe ausbricht: 
fo muͤſſen die zerſchmetterten Erdtheile, die das Feuer aus⸗ 
wirft, ſich nach Beſchaffenheit eines ſolchen Triebes oder des 
Bodens, darauf ſie fallen, richten. Auch ſieht man, daß 
viele Schichten am auswendigen Berge gar auf hoͤ⸗ 
ren, einwaͤrts kehren, und ſich aus den Augen ver⸗ 
lieren. Diejenigen nun, die mit des Berges Flaͤche ein 
Ende nehmen und aufhören, find aus der niedrigen Erde 
gehoben worden; die Theile aber, daran fie gehangen, und 
damit eins gervefen find zurück und ſtecken geblieben. Die an⸗ 
dern, welche wieder einwaͤrts zu gehen ſcheinen, find mei⸗ 
u 3 ſtentheils 
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ſtentheils von andern Materien uͤberſchuͤttet worden. 
Sieht man eine kurze oder in vielen Stuͤcken zertheilte 
Schicht, zwifchen welcher mancherley andere Ma⸗ 
terien liegen: ſo iſt das Feuer allda mit großer Heftigkeit 
ausgebrochen geweſen, und hat alles durch einander gewor⸗ 
fen. Dort iſt etwa eine Schicht unglaublich lang, breis 
tet ſich unter den Wurzeln des Berges aus, und 
verlängert, ſich nach der Landflaͤche und nach dem 
Meere zu. Dergleichen Arten ſind genug um dem Veſu⸗ 
vius und Aetna; und von dieſen Bergen wiſſen wir, wie 
ſehr und erſtaunlich weit ſie ihre Schichten treiben. Iſt 

nun dergleichen auch um andere Berge zu ſehen : fo hat es 

eine gleiche Urſache und Bewandtniß damit. 

Manche Schicht ſteigt über einen hoͤhern Grund, 
erniedriget ſich darauf wieder, und wechſelt derge⸗ 
ſtalt immer weiter ab, mit Steigen und Fallen. 
Solches geſchieht aber entweder, weil die fließende Materie, 
daraus dieſe Schicht wird, ſich hin und wieder auf eine 
ungleiche Weiſe haufet; oder weil darüber neuere Materie 
in ungleicher Menge faͤllt; oder auch, weil von einem 
Orte her Materie zuſchießt, vom andern nicht; oder end⸗ 
lich, weil hin und wieder der Grund und Boden nachgeben 
kann, daß die Materie in manche Locher fließt. Man 
ſiehr eine Steinſchicht auf hoͤren, die aber wieder an 
einer Schicht von Thone feſt wird. Dergleichen ſind 
die Schichten der erſten Figur Tab. VI. Lit. D. und dieſe La⸗ 
ge haben ſie von dem Ungeſtůme des Feuers erhalten, als es die⸗ 
ſelben zerbrochen und in die Hoͤhe geſtoßen hat; allein, zu 
gleicher oder auch anderer Zeit, ſind andere von jenen un⸗ 
terſchiedene Materien darzu gekommen. 

Der Herr Vallisnieri, der uns mit allen dieſen Na⸗ 
turbegebenheiten unterhält, vergißt auch nicht anzumerken, 
daß es Berge giebt, die auswendig mit Stein, oder 
Marmor, oder Muͤhlenſtein, oder Toffſtein, oder 
andern ſolchen dichten undurchdringlichen Materien 

uͤber⸗ 
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überzogen find, und kein ander Anſehen haben, als 
lauter Klippen und Felſen. Dieſes ſind nun alle, oder 
faſt alle Berge erſter Art, oder die zuerſt geworden ſind, 
(primarii ) als der Theil Erde, darauf fie ſtehen, noch un⸗ 
ter Waſſer lag, die Oberfläche der Erdkugel aber noch mit 
keiner fruchttragenden Erdmaterie uͤberzogen war. Denn 
wir haben oben gehoͤret, daß ihre ganze Oberfläche im An 
fange aus einer dicken Steinrinde beſtanden, uͤder welche 
ringsum Waſſer gefloſſen. Nachdem nun darauf die erſten 
Berge aus dem Waſſer hervorgeſtiegen waren: ſo ſpien 
fie, fo wie annoch die feuerſpeyenden Berge thun, man⸗ 
cherley Materialien aus, die endlich, wo fie hinfielen, eine 
neue Oberflache der Erde ausmacheten, und auch das Meer 
guten theils mit einem neuen Grunde uͤberzogen. Es ſcheint 
zwar dem erſten Anſehen nach, dieſes werde ohne Beweis 
geſagt: allein, der ſehr fleißige Graf Ludwig Ferdinand 
Marſilli beſtaͤrket es ſo feſt, daß es ſicher und zuverlaßig 
wird u). Dieſer überaus accurate Mann theilet die Mas 
terialien des großen Meergrundes in zweene Theile, einen 
weſentlichen und einen zufaͤlligen. Der weſentliche 
Grund, welcher ſo zu ſagen, der Keſſel von dem Mee⸗ 
re iſt, ſey den felſichten Bergen auf dem Erdboden 
nicht und hnlich. Der zufällige entſtehe nachgehends 
aus Ries oder Sand; aus Schalen von Seethie⸗ 
ren und einer Menge anderer fremdartigen Koͤrper, 
die. etwa in das Meer fallen. dergeſtalt, 
daß der darunter liegende wahre Selfengrund des 
Meeres, oder deſſen alfo zu nennender Schlauch 
gleich, als ein Weinfaß inwendig vom Weinſteine, 
überzogen iſt, welcher an den meiſten Oertern, wo 
Ströme ausfließen, (man ſieht hieraus, daß er noch 
nicht vom hohen Weltmeere redet) ſo aufgehaͤuft liegt, 
daß man mit dem Lothe auf den weſentlichen Meer⸗ 

1 4 grund 


1) Im phyſikaliſchen Verſuche von Naturgeſchichten des Meeres 
Part. I. pag. 24. 
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grund nicht gelangen kann. Wenn demnach diejenige 

Art Stein, welche den weſentlichen Grund des Meeres aus- 

machet, den Felſenbergen zu Lande gleich iſt: ſo wird doch 

jedermann erkennen, wie billig zu behaupten ſey, daß der 

Fels, welcher itzund zum Berge geworden iſt, ehemals 
Meergrund geweſen; hernach aber dieſe Steinmaterie auf: 
gehoben, und uͤber das Waſſer geſtiegen ſey, ehe noch die 
Natur andere fruchtbare Erdmaterie aus dem Schooße der 
Erden hervorgeſtoßen hat. Wenn aber der weſentliche Mee⸗ 
resgrund mit einer fo großen Menge fremder Materien der⸗ 
geſtalt uͤberzogen iſt, daß man ſolchen mit keinem Lothe mehr 
erreichen kann; wie ſollen alle dieſe fo viele und mancherley 
Materialien (die Bodenfäge vom trüben Waſſer etwa aus- 
genommen) anders als von feuerſpeyenden Bergen und ih. 
ren Auswuͤrfen dahin gekommen ſeyn? Man darf ſich nur 
erinnern, wie viele geſchmolzene, verbrannte, zu Staube 

gewordene Erdmaterien, auch Aſche und Sand aus dem 
Veſuvius und Aetna fo oft und häufig ſtromweiſe bis an 
das Meer gefloſſen find; und wie dadurch das ganze mittel- 
laͤndiſche Meer, und noch wohl die Oerter jenſeits gelitten 
haben: ſo wird aller Zweifel und alles Bedenken bald 
aufhoͤren. 

Noch andere Berge, ſpricht Vallisnieri, beſtehen 
aus großen ungeheuren Steinen, die mancherley Fi⸗ 
guren vorſtellen, und ausſehen, als wären fie über- 
einander geſchuͤttet worden. Wer etwa geſehen hat, 

wie es die Kunſt der Natur nachthut, wenn man eine Mine 
hat ſpringen laſſen, und wie aus dem Schutte, welchen ſie 
machet, ein Berg wird, oder wenn man einen ganzen Berg 
mit Schießpulver ſprenget, daß er in lauter Stuͤcken zerflie⸗ 
gen muß: der wird keine Schwierigkeit finden, zu glau⸗ 
ben, daß ſolche Felſen⸗ oder Klippenberge ihre fürchterliche 
Figur von der natürlichen Gewalt eines ausgebrochenen un- 
terirdiſchen Feuers bekommen haben, und daß das Feuer fie 
dergeſtalt ſpalten, brechen und uͤbereinander werfen Ban 
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Noch finden ſich große Haufen oder Maſſen bloßer 
Erde, oder Erde mit Felſenſtuͤcken vermenget, ohne 
daß ſie auf feſten Steinſchichten ruheten; und die⸗ 
ſes ſind ſolche Berge, oder Stuͤcken und Ueber⸗ 
bleibſel von Bergen, die entweder bereits verfallen 
find, oder noch täglich verfallen, und merklich in 
ihrer Höhe abnehmen. Dieſe Berge können auf zwey⸗ 
erley Art entſtehen. Entweder wie der ſogenannte neue 
Berg bey Pozzuolo, deſſen Materien aus der Tiefe feiner 
Erden hervorgekommen ſind; und von ſolchen Bergen 
kann man wahrſcheinlich annehmen, daß ſie entweder in ih⸗ 
ren inwendigen Theilen, oder wenigſtens tief unter der Erde 
annoch Steinſchichten haben, darauf ſie ſich erhalten koͤnnen: 
oder fie entſtehen, fo wie gewiſſe nicht kleine Kiesberge um 
den Veſuvius, die vom Paragallo (in feiner Naturbi- 
ſtorie des Veſuvius x) angezeiget werden. Andere Ber⸗ 
ge, die hieher zu rechnen ſind, beſtehen aus Erde, oder 
aus ſolcher Aſche, die mit der Zeit zur Erde geworden iſt, 
(wovon man das vierte Hauptſtuͤck dieſes Theiles nachſehen 
kann,) und dahin gehoͤren diejenigen, von denen der P. 
Recupito meldet. Denn wenn die Berge einigerley Ma- 
terien ausgeſpiehen haben, und deren viele zuſammen auf 
eine Stelle gekommen iſt, ſo haben daraus wohl wieder 
neue Berge werden muͤſſen. 
Allen vorſtehenden Beobachtungen des Vallisnieri 
koͤnnte noch dieſe folgende beygefuͤget werden: daß auf 
der Spitze oder dem Ruͤcken vieler Berge, wie auch 
auf ihren Abſztzen oder Falten, hin und wieder große 
Steine zu ſehen ſind, etliche wenig, andere viel Fuß 
ſtark, die nirgends feſt an ihren Bergen zu ſeyn 
ſcheinen, noch eigentlich als ein Theil des Berges 
angeſehen werden koͤnnen, auf welchem ſie ruhen. 
Inſonderheit ſieht man dergleichen auf gewiſſen Bergen, die 
gleichſam überall bewachſen find, und welches noch aufmerk⸗ 
b U 5 ſamer 
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ſamer machet, auf gewiſſen Inſelbergen und auf andern ein⸗ 
zelnen Bergen, allwo nicht abzuſehen iſt, daß ſie von einem 
andern hoͤhern Berge dahin gefallen ſeyn konnten. So we⸗ 
nig man ſich aber einbilden ſollte, daß fo große Stuͤcken Fel⸗ 
fen ehemals in die Höhe geworfen, und in ſo große Ferne 
getrieben waͤren, und das unterirdiſche Feuer ſo große Ge⸗ 
walt gehabt haͤtte: fo iſt doch gar nicht mehr zu zweifeln, 
daß dergleichen wirklich geſchehen fey. Der Herr Para⸗ 
gallo meldet 7) am gedachten Orte, daß aus dem Veſu⸗ 
vius, da er im 16ziſten Jahre gebrannt hat, unter andern 
dergleichen Felſenſtuͤcken, auch eines 500 Zentner ſchwer, 
und noch ein anderes, welches fünf Paar Ochſen nicht fort: 
bringen koͤnnen, bey der Stadt Wola niedergefallen ſey. 
Aus der neuen Inſel find am ısten April im Jahre 1708 
große Steine bis zu Hunderten in die Luft geſtiegen, und 
zwo Meilen davon wieder gefallen, welches Beweiſe genug 
durch Exempel giebt, die keines großen Nachdenkens 
beduͤrfen. 

Hiermit ſcheint nun wohl genug dargethan zu ſeyn, daß 
alle Berge einerley Urſprung haben; denn folches bezeugen 
(1) die hin und her geworfenen Steine, darunter unmaͤßig 
große, auch viele übereinander gehäuft liegen: (2) die 
Schichten der Berge, die aus ſo mancherley Materien be⸗ 
ſtehen, als Felſen, Muͤhlſtein, Erde, Sand, Kreide, 
Kies, Marmor ꝛc. der entweder rein oder fleckig iſt, eine 
oder mehr Farben hat; (3) die Geſtalten der Steine und 
Schichten, welche gerade, runzlich, beſprenget, ftreifig 
ausſehen; oder (4) mit Metallen, Mineralien, Mar⸗ 
caſit, Criſtallen vermiſchet ſind, und etliche aus einer, an⸗ 
dere aus vielerley Materien beſtehen, theils auch als polirt 
und glatt anzufuͤhlen ſind; (5) die Schichten, die ſich 
als Bogen, als Schuͤſſeln krummen, oder als Schlangen 
winden, unordentlich und verworfen oder verſtuͤmmelt ſind, 
ſich mit der einen Bergfläche hinunterwaͤrts, und mit dem 

andern 
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andern wieder hinauf ziehen; (6) oder nachdem ſie abge⸗ 
brochen geweſen, wieder mit anderer Materie zuſammen ge⸗ 
wachſen find, mit dem auswendigen Berge auf hoͤren oder 
wieder zuruͤck gehen, und ſich verkriechen; (7) die ſo un⸗ 
gleichen Abſtaͤnde der Schichten voneinander; vornehmlich 
ihre und ihrer Theile ſo mancherley Richtungen; ihre ſo 
ungleiche Dicken und Groͤßen. Alles dieſes, worinnen die 
Berge uͤbereinkommen, find doch Beweiſe, daß alle Berge 
auf einerley Art entſtanden ſeyn muͤſſen, zumal hierzu noch 
ihre inwendige Structur koͤmmt, nach welcher ſie bey allen 
zufälligen Veränderungen, die fie erlitten haben, noch eins 
foͤrmige Zeichen genug behalten, daß fie von einerley Ver⸗ 
anlaſſung des Feuers herkommen muͤſſen. Hiermit ſtimmet 
auch der von uns gemachte Unterſchied in Bergen von der 
erſten und zweyten Art gut uͤberein; desgleichen die Ein⸗ 
foͤrmigkeit aller feuerſpeyenden Berge ſowohl auf dem feſten 
Lande, als in den Inſeln; und die philoſophiſche Regel: 
daß gleiche Wirkungen von gleicher wirkenden Urſache her⸗ 
kommen. Die Natur behält dadurch ihre Uebereinſtim⸗ 
mung in Wirkungen von einerley Art. Und endlich koͤmmt 
zu dieſen bejahenden Beweiſen, auch ein verneinender, daß 
wenn vorgedachte philoſophiſche Regel, ſammt den unveraͤn⸗ 
derlichen Geſetzen der Maturbewegungen beſtehen ſoll, der 
Urſprung der Berge durch keines von den andern Syſtema⸗ 
ten erkläret werden koͤnne. Daher auch niemand mich fuͤr 
unvernünftig oder meine Gedanken für falſch anſehen kann, 
wenn ich den Urſprung aller Berge einem unterirdiſchen 
Feuer zuſchreibe, das ihre Materialien aus dem Schooße 
der Erde heraufgetrieben habe. Iſt hingegen dieſes gruͤnd⸗ 
lich und regelmäßig ausgefuͤhret worden: fo müßte einer 
ſehr blöde ſeyn, der nicht begreifen wollte, daß die Natur 
ſich vormals nicht anders verhalten habe, als heute zu Tage, 
und daß, wenn ige Berge und Inſeln aufſteigen, auch vor⸗ 
mals ſo manche Berge und feſtes Land aus der Erde und 
durch das Meer hervorgeſtiegen find, Wenn daher er 
au 
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auf gewiſſen Bergen Seckoͤrper liegen: fo kann kein ander 
Mittel ausgeſonnen werden, wie ſie dahin gekommen ſind, 
als daß ſie auf derjenigen Erde oder demjenigen Grunde be⸗ 
reits gelegen haben, der hernach zum Berge geworden, und 
aus des Meeres Grunde hervorgetrieben iſt. 
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Das dreyzehnte Hauptfüct, 


Fernerer Beweis aus den Erdſchichten in 
flachen Gegenden und ihre Verhaͤltniſſe gegen 
die Berge. 8 


De gelehrte und beleſene Vallisnieri haͤlt es in ſeinem 
) Anhange uͤber den Urſprung der Quellen für be 
trachtungswerth, daß, wie die heutigen Natur: 
lehrer und er ſelbſt unzaͤhligemal gefunden habe, ſowohl 
Berge als Flaͤchen aus nichts, als Erdſchichten beſtehen, 
und alles ſchichtweiſe übereinander liege. Unter dem flachen 
und geraden Erdboden, ſo tief als menſchliche Hand bisher 
ſuchen koͤnnen, desgleichen bey Ausgrabung der allertiefſten 
Brunnen und Fundamenten, auch in den Erz- und andern 
Gruben, kommt man immer von einer Schicht auf die an- 
dere; und die ganze Erdkugel, fo tief man fie kennet, be⸗ 
ſteht aus lauter und mancherley auf einander liegenden Rin⸗ 
den. Dieſes kann nun, wie Vallisnieri ſpricht, Licht ge: 
ben, viele Veraͤnderungen der Erde zu verſtehen; es iſt 
auch meines Erachtens das erſte und naͤchſte, daraus man 
ſehen kann, wie dieſes oder jenes flache Land geworden, und 
neu entſtanden ſey. 

Wir haben bereits geſehen, daß die Berge von der letz⸗ 
tern Art oder die Erdberge, welche aus lauter Schichten 
beſtehen, nichts anders ſind, als Materien, die aus den 
felſichten Bergen von der erſten Art durch Feuer ausgeſpie⸗ 
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hen worden. Dieſe breiteten ſich nun anfaͤnglich umher 
aus; als aber noch mehr und neue Materien darauf ge⸗ 
ſchuͤttet wurden, fo nahmen fie ſelbſt nach und nach Berges 
Geſtalt an. Hieraus folget natuͤrlicher Weiſe, daß die fla⸗ 
chen Felder und Gegenden nichts anders, als Materien 
ſind, die entweder aus den allererſten Felſenbergen, oder 
aus den Erdbergen geſpiehen worden, und daherum ſich der⸗ 
geſtalt ausgebreitet haben, weil ſie entweder als Ströme aus 
den Bergen gelaufen find, oder was davon in die Höhe ge⸗ 
trieben, und in der Luft zerſtreuet worden, ſo wie Regen 
wieder gefallen iſt. Man grabe uͤberdieß den tiefſten Brun⸗ 
nen im platten und noch ſo geraden Lande an einigem Orte 
aus: fo finden ſich nichts als viele und mancherley Schichten 
von ſehr unterſchiedenen Materien uͤbereinander; wer kann 
aber davon einen andern Urſprung behaupten? Man gras 
be in den flachen Gegenden um den Veſuvius und Aetna, 
den allertiefſten Brunnen: fo werden ſich von den Aus: 
wuͤrfen dieſer Berge, ſo viel ihrer bekannt ſind, eben ſolche 
Schichten finden, als ſie in andern Laͤndern ſind. Da nun 
dieſe gewiß vom unterirdiſchen Feuer herkommen, wie kann 
es mit den Schichten in andern Laͤndern anders hergegangen 
ſeyn? Oder wiſſen wir eine Urſache, die ſolches nicht zu» 
gäbe ? Oder finder ſich ein Widerſpruch, der es unmoͤg⸗ 
lich machte? Wir ſollten vielmehr, wenn nach Vorſchrift 
der Philoſophie von bekannten Dingen auf unbekannte ge⸗ 
ſchloſſen werden muß, auch allhier verſichert ſeyn, daß wir 
allerdings den rechten Weg giengen. 6 
Man mochte einwenden, die Flächen um den Veſuvius 
und Aetna wären fo groß nicht; in andern Ländern aber 
gabe es Flachen, die ſich vierzig, ſechzig und vielleicht hun 
dert wälfche Meilen weit von den Bergen ſtrecken. Die 
ariſtoteliſche Philosophie antwortet hierauf: mehr und we- 
niger machet aus Sachen von einer Art, noch keine von der 
andern Art, (magis et minus non variant ſpeciem). Ob 
nun gleich dieſe ihre Regel nicht allemal zutrifft, noch durch- 
gehends 
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gehends wahr iſt: ſo ſehe ich ſie doch im gegenwaͤrtigen 
Falle für gültig an, und finde keine Urſache, warum eine 
groͤßere Ebene einen andern Urſprung haben muͤſſe, als eine 
kleinere. Man bedenke auch nur, wie ſehr viel Aſche und 
Sand aus den feuerſpeyenden Bergen Aetna und Veſu⸗ 
vius ehemals geflogen iſt, ſo wird ſich alles Mistrauen 
verlieren, als ob die Natur, die fo viel Materie vorraͤthig 
gehabt, und ſo weite Schluͤnde dazu gebohret hat, nicht 
auch alle flache uns bekannte Felder anfüllen koͤnnen, als 
die ſich zumal lange nicht ſoweit ausbreiten, als jene Ma⸗ 
terien geflogen ſind. Die Schwierigkeiten werden vollends 
wegfallen, wenn man betrachtet, daß wenn erſt feſtes Land 
von unterirdiſchem Feuer hervorgetrieben geweſen, es her— 
nach weniger Erdmaterie bedurft habe, z. E. ſechzig Mei- 
len auszufuͤllen, als nur zwanzig Meilen ganz neue Erde 
hervor zu bringen, wo noch gar kein Grund geweſen iſt. 
Ueberdieß, wenn zwiſchen zroey langen Gebirgen, etwa eine 
Fläche oder ein Theil von hundert Meilen liegt, fo laßt ſich 
leichtlich ſchließen, daß ſolche aus beyderley Bergen ausge⸗ 
ſpiehen und zuſammen gekommen ſey, beyderley Berge aber 
ſo viel wohl zuwege bringen koͤnnen. Hierdurch wird denn 
die Schwierigkeit, zum wenigſten auf die Haͤlfte vermindert, 
wo nicht gaͤnzlich gehoben. 

Der Herr Vallisnieri hat hierüber an vor angezoge⸗ 
nem Orte bemerket: Die Thaler, abſonderlich in ber⸗ 
gichten Gegenden, waͤren von nichts anderm entſtan⸗ 

den, als daß an dieſen Orten die Schichten aufge⸗ 
hoͤret, oder ſich zertheilet, zerbrochen, gebogen und 
gekruͤmmet haͤtten. Wer Fleiß gnug anwenden will, 
alles, was dieſer unermuͤdete Naturforſcher hiermit fagen 
will, ſelbſt zu unterſuchen, den werden ſeine Augen bald 
überzeugen, daß, wo die Schichten aufhören, ſich zertheilen, 
geborſten und gefaltet ſind, keine beſſere als die bisher aus⸗ 
geführte Urſache angegeben werden konne. Man ſehe als⸗ 
denn und gehe noch weiter in ſolchen Thaͤlern fort, die eini⸗ 
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ge Meilen lang und breit find, fo wird ſich in gewiſſen Stel⸗ 
len von Vertiefungen und Scheidungen finden, daß zwey⸗ 
erley Schichten einander begegnen, und wohl an dieſem Or⸗ 
te ihrer Vereinigung oder Zuſammenwindung wiederum 
eine Berghoͤhe bilden, auf deren einer Seite bis oben in 
die Spitze andere Schichten gehen, als auf der andern Seite, 
und daß beyderley von unterſchiedenen Materien ſind. Hieraus 
iſt zu ſchließen, daß dieſe Schichten von Bergen ausgewor⸗ 
fen ſeyn muͤſſen, die gegen einander uͤbergeſtanden haben. 
Man wird auch erkennen, welche von ſolchen an einander 
ſtoßenden Schichten älter oder jünger find, nachdem eine 
Materie in die andere gedrungen iſt, oder fich über die ande⸗ 
re geleget hat. Eben dieſes aber geht nur bis auf eine 
gewiſſe Hoͤhe, ſo weit die Kraft des Triebes ſolche Materie 
erheben koͤnne. In Summa der eigene Augenſchein wird 
lehren, wie glücklich und genau eine jede Lage der Schich⸗ 
ten, alle ihre Theile, Falten, Bruͤche, und Enden, auch 
ein jeder bey Thaͤlern und Tiefen vorkommender Umſtand 
unſern Grundſatz beweiſen. Indeſſen haben wir noch et⸗ 

was bey den großen Erdflaͤchen zu betrachten. ö 
Der gelehrte Bernhard Varenius machet die An- 
merkung, welche auch der berühmte Iſaac Newton an⸗ 
nimmt und beftätiger, daß die Lage der Berge faſt auf al⸗ 
len Inſeln und Halbinſeln gegen ihre umliegenden Flaͤchen 
ſich eben ſo verhalten, wie der Veſuvius und Aetna gegen 
ihre umliegenden flachen Ländereyen, alſo daß die Berge alle⸗ 
mal in der Mitten ſtehen, und mit abhängigen Flächen bis 
nach dem Meere zu umgeben find; wo hingegen die Inſeln 
und Halbinſeln ſich in die Lange ſtrecken, da folget immer 
ein Berg dem andern gleichſam in gerader Linie. Zum 
Exempel in Schottland wird die Morgen und Abendſeite 
durch das Gebirge Grampio getheilet: auf gleiche Weiſe 
teilen ſich die Inſenn Madagascar, Summatra, Ja⸗ 
va, Luconia Cuba, Hiſpaniola, Corſica der Lange 
nach: durch Sardinien gehen zwo Reihen Berge und 
f theilen 
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theilen dieſe Inſel dreyfach ab. Gleichergeſtalt theilen ſich 
die ſchmalen Halbinſeln nach der Laͤnge. Jedermann weis, 
daß auch Italien auf eben dieſe Art durch das appenniniſche 
Gebirge der Länge nach getheilet iſt, und die Berge ſich in 
gleicher Linie als das Land fortſtrecken. Eben ſo laͤuft durch 
die Halbinſel dieffeits am Fluſſe Ganges in Afien ein Gebir⸗ 
ge, und ſcheidet fie in zweene Theile, davon die Oſtſeite Coro⸗ 
mandel und die Weſtſeite Malabar heißt. Die andere 
Halbinſel jenſeits des Ganges, welche von ihrer vornehmſten 
Stadt Malacca den Namen hat, und nicht weniger als 960 
Engliſche Meilen lang, obgleich nicht ſehr breit iſt, wird 
ebenfalls durch ein in die Länge gehendes Gebirge in zweene 
Theile geſchieden. Desgleichen die Halbinſel Corea an der 
Morgenſeite von China, und noch eine Halbinſel Kamt⸗ 
ſchatka von der Morgenſeite der großen Tartarey, die 
nach des Tirion Landkarte nicht kuͤrzer, aber breiter als 
Malacca iſt. An der Abendſeite von America liegt die 
Halbinſel, oder wie die neuen Erdbeſchreiber ſagen, die Inſel 
California, und theilet ſich durch ein langes Gebirge, 
welches nach des du Fer Landkarte 1500. italieniſche Mei⸗ 
len lang iſt. Alle dieſe Inſeln und Halbinſeln haben nun 
an den Seiten ihrer Berge abhängige Flächen , die immer 
niedriger gehen, und ſich bis an das Meer, erſtrecken, 
auch aus lauter Schichten auf Schichten beſtehen; dieſe 
Schichten aber ſtrecken ſich meiſtentheils bis an das Meer, 
einige noch weiter hinein, nicht anders als die Schichten 
aus dem Veſuvius und Aetna. Wenn nun die Flaͤchen 
und Erdſchichten, die um den Veſuvius und Aetna lie⸗ 
gen, ihren Urſprung aus dieſen beyden Bergen haben, mit 
was für Dreuſtigkeit will man leugnen, daß die Erdflachen 
aus allen Inſeln, die in eben ſolcherley und eben fo geſtalte⸗ 
ten Erdſchichten oder Stratis beſtehen, von Materien 
herkommen, die aus ihren Bergen geſtoßen ſind. Und 
weil alle Berge und in der Lange fortſchießende Gebirge, 
wo ſie auch gefunden werden, mit flachem Lande umgeben 
. find, 
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ſind, nirgend aber einiges flache Land iſt, das nicht aus Erd⸗ 
ſchichten beſtuͤnde, und in feiner Gegend Berge hätte, zu 
deren Hoͤhe, die flachen Schichten wenigſtens an einigem 
Theile oder einer Seite mit auſwaͤrts fliegen: was für beſſern 
Beweis koͤnnte man doch wuͤnſchen, daß alle Eröflächen, 
weil ſie aus lauter Schichten beſtehen, ſie moͤgen zu finden 
ſeyn, wo ſie wollen, von nichts als Materien herkommen, 
die von feuerſpeyenden Bergen ausgeſtoßen ſind? Hat 
nun aber jede Erdflache einen Urſprung: ſo folget, daß al⸗ 
lein die unterirdiſchen Feuer das Werkzeug geweſen, wel⸗ 
ches zuerſt Berge aus der Tiefe der Erden hervorgetrieben, 
und hernach die Materialien, woraus alle Flaͤchen geworden 
find, aus ſolchen Bergen geſchuͤttet hat. Daraus aber 
folget noch weiter, daß vorher weder Berge noch abhaͤngige 
Flächen geweſen find, Und aus dieſen entſteht die noth⸗ 
wendige Folge, daß, ſo lange es noch keine Berge gegeben hat, 
auch keine von Bergen abhängige Gegenden oder Thaler ger 
weſen, die Erde annoch allenthalben eine gleichförmige run⸗ 
de Figur gehabt. Iſt nun die Erdkugel allenthalben gleich 
rund geweſen, fo hat die Erdkugel überall und durchgehends 
mit Waſſer bedeckt ſeyn muͤſſen; zumal auch das Waſſer natuͤr⸗ 
licher Weiſe eine kugelfoͤrmige Geſtalt annimmt, wenn ihm 
nichts im Wege iſt. Geht man aber ſo weit mit Folgen 
zuruͤck, und auf den Urſprung: ſo wird klar, daß die erſten 
Berge alleſammt aus dem Waſſer müffen hervor geftiegen 
ſeyn, dieſe Berge aber ihre aus geſpieenen Materien zuerſt in 
das Meer geſchüttet haben, wodurch Lagen oder Schichten 
auf Schichten gekommen ſind, die ſich immer mehr aufge⸗ 
haͤufet. Wenn nun nachgehends das unterirdiſche Feuer 
auch dieſe Schichten in die Höhe getrieben hat: fo find die 
Berge von der zweyten Art oder die Erdberge entſtanden. Da 
nun ſowohl die erſten unfruchtbaren Felſenberge, als die letzten 
fruchtbaren Erdberge (primarii et lecundarii) ſolchergeſtalt 
aus dem Waſſer, das noch uͤber der Erdkugel ſtund, aufge⸗ 
ſtiegen: ſo iſt keine ie, noch klaͤrere Folge, als je 
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alle die Berge, die unmittelbar aus dem Meere kommen, 
dasjenige, was auf ihrer damaligen Oberflaͤche an Seefi⸗ 
ſchen und Seegeburten mit Schalen oder andern Seekoͤr⸗ 
pern gelegen hat, entweder oben auf ihrer Flaͤche oder in ih⸗ 
rem Schutt mit gebracht haben muͤſſen, welches alles allhier 
der Lange nach auszuführen geweſen, und dargethan 
worden. 
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} Das vierzehnte Hauptſtuͤck. 
Vortrag des erſten Einwurfs und deſſen 


Beantwortung. 
Ben ſcheint mein allgemeiner Satz, den ich behaup⸗ 


ten wollen, und im ſechſten Hauptſtuͤcke dieſes zwey⸗ 

ten Theils, vorgeleget habe, genugſam bewieſen zu 

ſeyn. Nicht weniger hoffe ich ausgefuͤhret zu haben, wie 
die Natur ſich in Bildung der auswendigen Theile von un⸗ 
ſerer Erdkugel erhalten habe. Es faͤllt mir aber noch ein 
Beweis ein, der vielleicht unter allen der ſtaͤrkſte werden, 
und ſich am beſten ſchicken wird, ſowohl meine Meynung 
von unſern Seekoͤrpern zu beſtaͤrken, als den aus wendigen 
Bau der Erdkugel zu erklären. Und dieſer Beweis wird 
unſer Phanomenon allenthalben dergeſtalt klar machen, 
daß man mit gar keinem Umſtande ſtecken bleibt; die Ge⸗ 
legenheit aber will es noch nicht leiden, damit hervorzu⸗ 
kommen, fondern ich muß mich zuförderſt zu Widerlegung 
aller etwa zu machenden Einwürfe anſchicken. Wenn 
dieſe vermeynten Zweifel abgelehnet ſeyn werden, ſo wird dem 
noch übrigen neuen Beweiſe (*) zugleich ein Licht angezuͤn⸗ 
det ſeyn. Viele Gelehrte werden demnach eine Lehre, die 
bisher nicht eingeſehen worden, aus allerhand Urſachen an⸗ 
fechten; und ich muß es dahin geſtellet ſeyn laſſen, von wel⸗ 
8 n cher 
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cher Seite ein jeder kommen wird. Die wenigen Anfälle 
aber, die ich etwa vorher ſehen kann, will ich mit aller Auf⸗ 
richtigkeit nach meinem beſten Vermoͤgen abfertigen. 

Es moͤchte jemand ſprechen, daß zwar die Berge auf 
Inſeln und Halbinſeln nach der von mir angezeigten Weiſe 
aus dem Waſſer haͤtten ſteigen koͤnnen; ein anders aber 
waͤren ſoſche Berge, die in Aſia, Africa, Europa und 
America weit im feſten Lande liegen, und die zwar auch 
ihre umliegenden Flaͤchen haͤtten, welche aber wiederum 
mit Bergen und nicht mit Meerwaſſer umſchloſſen waͤren. 
Auf dieſen weit im feſten Lande befindlichen Bergen laͤgen 
eben ſo gut Seegeburten und Seekoͤrper. Wie haͤtten 
aber dieſe fo weit in das trockene Land kommen koͤnnen? 
Dieſem nach ſchaffe meine Erklaͤrung nichts, zumal ich ſelbſt 
eingeraͤumet hätte, daß eine vorgegebene Urſache, die nicht 
alles erklaͤre, was zur Sache gehoͤret, dafür anzunehmen 
ſey, daß fie ganz und gar und überall nichts ſagen wolle. 

Wenn es ſich ſchickte, mit Worten zu ſpielen, um ſich 
dem Streite zu entziehen, und ich auf ein hoͤfliches Ein⸗ 
wenden, welches meine Meynung von den Inſeln und Halb⸗ 
inſelbergen anzunehmen ſcheint, auch die freundlichſte Ant⸗ 
wort geben wollte: fo koͤnnte ich ſagen, Aſta, Africa, 
Europa und America waͤren anders nichts, als große In⸗ 
ſeln, oder Halbinseln. Denn die erſten dreye, welche nahe 
bey einander liegen, machen zuſammen eine rechte große In⸗ 
ſel aus, weil ſis allenthalben mit dem Meere umgeben find, 
Von America kann es eben fo heißen. Africa allein iſt 
nichts anders, als eine große Halbinſel, fo weit mit Meere 
umgeben, daß nur der ſchmale Erdſtrich Suez an Aſien 
feſt iſt; das miktaͤgige America iſt gleichfalls eine große 
Halbinſel, die an Nordamerica als einer noch größern 
durch die ſchmale Erdzunge Panama hangt. Auf dieſe 
Art waͤre man mit einem ſolchen Widerſprecher kurz fertig, 
welcher den vorbeſchriebenen Ueſprung der Berge auf den In⸗ 
fein und Halbinſeln bereits zugegeben hatte. Allein wir ak 
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len uns hinter keine zweydeutige Benennungen ſtecken, ſon⸗ 
dern gerade zu antworten: daß 1) derjenige, welcher zugeſteht, 
daß die Berge und Flächen der Inſeln und Halbinfeln vorge⸗ 
dachten Urſprung haben, eben dieſes auch nothwendig von 
jedem Orte, der eben fo aus ſieht, er fer groß oder klein, mit⸗ 
ten im Meere, oder mitten im feſten Lande gelegen, zuge⸗ 
ben muͤſſe; weil die Natur nicht bald ſo, bald anders han⸗ 
delt, noch unbeftändig in ihren Wirkungen iſt; und der 
menſchliche Verſtand ihr dergleichen Mangel aus keiner an⸗ 
dern Urſache beymeſſen kann, als weil das kleine Maaß 
ſeines Begriffes nicht zureichet, die Groͤße der Naturwir⸗ 
kungen zu uͤberſehen. 

Die zweyte Antwort iſt: Nachdem wir gewiß wiſſen, 
daß auf einigen Bergen darum Seekoͤrper liegen, weil ſie 
mit dieſen Bergen damals zugleich in die Hoͤhe gekommen 
find, als die Berge ſelbſt aus dem Meere geſtiegen, fo koͤn⸗ 
nen wir auch ohne Furcht zu irren, von einem jedweden 
Berge, auf welchem Seekoͤrper liegen, ſagen, er fen aus 
der See aufgeſtiegen. Denn zwiſchen den beyden Saͤtzen: 
die Seekoͤrper liegen auf Bergen und die Seeloͤrper ſind 
zuvor aus dem Meere gekommen, iſt eine fo genaue natürs 
liche und nothwendige Verbindung, daß ſie garwohl weſent⸗ 
lich genannt werden kann, und eines aus dem andern eben 
fo nothwendig ſolget, als, daß, wenn Pandulph ein Ba: 
ter iſt, er auch Kinder haben muß. 

Die dritte Antwort kann ich damit geben, daß in Eu⸗ 
ropa Seegeburten mit Schaalen und andere Seekoͤrper 
genug im innerſten Lande auf Bergen liegen. Von andern 
Welttheilen habe ich es noch nicht gewiß erfahren, ich wuͤr⸗ 
de aber ſichere Nachricht mit vielem Danke erkennen. Wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe giebt es an etlichen Orten gar keine; von 
andern Orten weis man gewiß, daß keine allda vor⸗ 
handen find. Warum aber an einem Orte eher welche ſind, 
als am andern, das ſoll weiter 2) ausgefuͤhret werden. 

Wenn 
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Wenn wir nun dem Einwurfe widerſprechen und behaupten 
wollten, daß auch in dem innerſten feſten Lande von Aſien 
und andern Theilen der Erdkugel, ſo wie in Europa 
Ueberbleibſel von Seekoͤrpern zu finden wären: fo müßten fie 
doch auf eben die Weiſe dahin gekommen ſeyn, als ſie auf die 
Inſelberge gekommen find. Dieſes zu beftärfen, haben nun 
die Berge und Flaͤchen mitten in Aſta, Africa und Ame⸗ 
rica eben das Verhaͤltniß, als die Berge der Inſeln und 
Halbinſeln gegen ihre umgebenden flachen Länder haben. 
Zum Exempel, die groͤßten Erdgegenden in Aſien theilen 
ſich in mancherley Ketten oder Folgen von Bergen, von de⸗ 
nen eine jede Reihe gegen das flache and immer tiefer wird, je 
weiter es von dem Berge abliegt und endlich unterbrochen 
wird, wo ein großer Fluß geht. Hierinnen iſt alſo die Ge⸗ 
ſtalt und Einrichtung ſolcher Flaͤchen den Flaͤchen auf den 
Inſeln und Halbinſeln vollkommen gleich. Denn beyder⸗ 
ſeits beſtehen aus Erdſchichten, die beym Aufgraben einan⸗ 
der folgen; beyde ſind auch auf gleiche Weiſe vom Berge 
an bis zum Meere oder Fluſſe abhängig. Wer wollte nun 
hieraus nicht ſchließen, daß ſie einerley Urſprung haben, 
und von eben derſelben wirkenden Urfache herruͤhren; folg⸗ 
lich, daß wo mitten im feſten Lande Berge liegen, darinnen 
Seekoͤrper ſtecken, dieſe Berge damals entſtanden find, als 
deren Gegend noch unter dem Waſſer gelegen hat; und daß 
die Seekorper mit dieſen Bergen auf gleiche Weiſe in die Höhe 
gekommen ſind, als auf den Bergen der Inſeln und 
Halbinſeln. 
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Das funfzehnte Hauptſtuͤkk. | 
Beantwortung des zweyten Einwurfs vom 
leeren Raume, der durch aufgeſtoßene Berge 
in der Erdkugel entſtanden ſeyn 
muͤßte. h 


ielleicht wendet jemand ein, die Berge und Flächen 

koͤnnten auf die von mir angezeigte Weiſe darum 

nicht entſtanden ſeyn, weil dadurch ungemein viel 
leerer Raum innerhalb der Erdkugel haͤtte werden muͤſſen. 
Denn wo eine ſolche ungeheure Maſſe, als ein Berg, aus 
dem Erdſchooße hervor gehen ſollte, da muͤßte doch eben ſo 
viel lediger Raum inwendig werden. Wenn nun dieſes ge⸗ 
ſchaͤhe, was fuͤr ein ſchrecklicher leerer Raum wuͤrde nicht 
heraus kommen, da der Berge ſo viele, und die Flaͤchen ſo 
groß und weitlaͤuftig geworden waͤren? Nun aber wiſſe 
jedermann, daß kein leerer Raum zugegeben, ſondern fuͤr 
unmoͤglich gehalten werde: wo aber dieſer unmoͤglich ſey, 
da ſey auch unmoͤglich, daß die Berge und Flaͤchen auf die 
von mir gemeldete Art entſtehen koͤnnen; und es müßten folg⸗ 
lich die Seekoͤrper eine ganz andere Ankunft haben. 

Ein epicuriſcher oder gaſſendiſcher Schuͤler wird mir 
zwar dieſen Einwurf nicht machen, weil er zugeſteht, daß 
ein leerer Raum ſeyn koͤnne. Ein peripathetiſcher oder an⸗ 
derer Philoſoph hingegen, der ein geſchworner Feind von 
dem leeren Raume iſt, wird ſich ſchon den Triumph über 
meinen Ausſpruch zuſchreiben. Was iſt nun hier zu thun? 
Ich halte die Frage von dem leeren Raume fuͤr etwas raͤthſel⸗ 
haftes, damit man ſich zwar den Kopf zerbrechen kann ä 
diejenigen aber, die daruͤber fechten, ſo feſt ſich auch ein je 
der auf ſeinen Kruͤcken zu halten vermeynet, verirren ſich 
dennoch auf den finſtern Wegen ihrer Spigfindigfeit, die 

aus 
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aus nichts, als Grillen und unſichern Suppoſſtionen beſte⸗ 
hen, fo artig fie auch klingen mogen. Eine Begebenheit 
hingegen, die offenbar und unſtreitig geſchehen iſt, muß 
darum noch nicht abgeleugnet werden, weil ſie ſich mit man⸗ 
chem Wahne oder Vorurtheile nicht reimet. Es muß doch 
gewiß wahr bleiben, daß im 1538 Jahre der monte nuovo 
bey Pozzůolo erſt entſtanden iſt; daß vor ziemlich langer 
Zeit der Veſuvius nicht weit von Neapolis erſt geworden; 
und wer nicht glauben will, daß der Veſuvius ein ſolcher 
Berg ſey, deſſen Anfang man weis, der kann doch daran 
nicht zweifeln, daß er fo oft neue Materien ausgeſchuͤttet 
hat, davon ſo manche neue Lagen auf einander geſchichtet 
worden, welche die itzigen flachen Gegenden um dieſen Ve⸗ 
ſubius ausmachen. Was hier vom Veſuvius geſagt wird, 
das gilt auch von dem Aetna. Ich verſehe mich auch nicht, 
daß jemand leugnen werde, es ſey im 170 Jahre die neue 
Inſel im Archipelagus, und in den vormaligen Jahrhun⸗ 
derten die andern Inſeln allda erſt entſtanden. Oder, iſt 
etwa die Furcht vor einem leeren Raume ſo groß, daß wir 
an demjenigen zweifeln wollen, was man hiervon mit Au⸗ 
gen geſehen, und mit Haͤnden betaſtet hat? Ein ſolcher 
leerer Raum mag demnach vorhanden ſeyn oder nicht, auch 
möglich ſeyn oder nicht, ſo kann es doch das nicht unwahr 
machen, was ſich wirklich begeben hat, noch verurſachen, 
daß ein Ding dasjenige nicht ſey, was es iſt; und daß 
keine Moͤglichkeit vorhanden ſeyn ſoll, dasjenige wirklich zu 
machen, deſſen Wirklichkeit uns doch klar vor Augen liegt. 
Gleichwie aber ein ſolcher leerer Raum nicht gehindert hat, 
daß der monte nuovo, und die neue Inſel geworden iſt, 
noch daß der Veſuvius und Aetna fo eine entſetzliche Men⸗ 
ge Materien, die viele Meilen angefuͤllet, ausgeſpien ha⸗ 
ben: ſo kann es auch den Urſprung aller Inſeln und Ber⸗ 
ge, als die in ſo ferne dem monte nuovo und der neuen In⸗ 
ſel ahnlich ſind, nicht hindern, noch jemals gehindert 


haben. 
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Ich weis wohl, daß eine große Menge Menſchen kel⸗ 
nen leeren Raum zugeben will, und daß ſie, weil ihnen 
ſelbſt vor einer fo ſchrecklichen Mennung übel wird, fi ein⸗ 
bilden, die Natur habe vor dem leeren Raume eben fo gro⸗ 
ßen Abſcheu, als fie ſelbt. Dieſe werden nun mit meiner 
bisherigen Antwort noch wenig zufrieden ſeyn, daher auch 
einander anſehen, und eine Antwort erwarten, die ſich we⸗ 
nigſtens hoͤren ließe. Ich muß alſo ihrer anſehnlichen Menge 
und ihren Amtskleidern wohl die Ehre thun, fie zu begutigen, 
und ſagen, der leere Raum könne an denen Dertern, wo 
Berge aufſteigen, in zweyerley Weiſe vermieden werden. 
Denn fürs erſte bleibt der Raum, der vom unterirdiſchen 
Feuer durch noch ſo viel ausgeworfene Materien gemacht 
wird, voll brennender Feuermaterie; und dieſe fuͤllet ſolchen 
fo weit völlig aus, bis fie nirgendswo eine Oeffnung findet; 
nimmt aber auch das Feuer ab, ſo bleibt der Raum voll 
Luft oder anderer fluͤßigen und flüchtigen Materie. In al⸗ 
len ſolchen Umſtaͤnden aber fällt die Gefahr eines leeren 
Raums hinweg. Zweytens, im Falle des Empedokles 
Meynung wahr iſt, welcher ſich einbildet, daß die ganze 
Erdkugel nur aus einer ſehr dicken Rinde beſtehe, inwendig 
aber hohl, und voll Feuer ſey, ſo konnte man ſagen, daß 
darum, weil ein neuer Berg oder eine neue Inſel wird, die 
inwendig hohle Erdkugel noch nicht weiter werde, weil hin⸗ 
wiederum an einem andern Orte die Erdflaͤche gegen den 
Mittelpunet der Erde ſinkt. Beydes, das Aufſteigen der 
Berge, und das Verſinken des Landes, iſt auch fo ger 
wohnlich, und koͤmmt fo oft in den Naturgeſchichten vor, 
daß man ohne Leichtſinnigkeit des Empedocles Meynung 
von neuem uͤberlegen koͤnnte. Sollte nun dieſelbe Anhaͤn⸗ 
ger finden, fo hat ſich darnach alles, fo, wie ich beſchreibe, 
zutragen koͤnnen. 

Von dergleichen wirklichen Begebenheit aber giebt un⸗ 
ter andern Naturforſchern auch Strabo folgende Nach 
richt a): Die Erdbeben, die Ausbruͤche unterirdi⸗ 
ſcher 
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ſcher Winde, das ſchnelle Aufſchwellen der Erde, 
die unter dem Meere iſt, treiben das Meer ebenfalls 
in die Höhe; und wenn die Erde aufſteigt, muß 
das Meer flaͤcher werden. Wir koͤnnen nicht ſa⸗ 
gen, daß nur kleine Inſeln entſtehen konnten, aber 
keine großen; oder, daß zwar Inſeln werden 
konnten, aber kein feſtes Land; gleichwie auch bin» 
wiederum die Erde nicht allein einzelne Wohnun⸗ 
gen, ſondern auch ganze Staͤdte verſchlungen haben 
ſoll, wovon Bura, Bizona, und viele andere, als 
von Erdbeben verſunken beſchrieben werden. Die 
Stadt Catanea, ſo viel anderer nicht zu gedenken, giebt 
biervon ein trauriges Beyſpiel genung; auch bezeuget die 
Hiftoria moderna d), daß in Japan einigemal ſo heftige 
Erdbeben geweſen, daß davon nicht allein Haͤuſer, ſondern 
auch Staͤdte, Berge, und ganze Inſeln vergangen, und 
ihre Stellen in Moräfte und Seen verwandelt, hingegen 
auf Flachen Berge geworden ſind: wie denn Plinius 
vermeynet, daß die Natur an einem Orte das Land wieder 
erſetze, was ſie an einem andern wegnimmt, und ſaget c): 
Auch auf andere Weiſe entſtehen neue Laͤnder, und 
ſteigen ſchnell im Meere auf, als wollte die Natur 
alles in einer Gleichheit erhalten, und dasjenige, 
was von den Erdbeben an dem einen Orte vers 
ſchlungen worden, an dem andern wieder geben. 
Wenn man nun ſleißige und öftere Kundſchaft darauf legen 
wollte, ob zu der Zeit, da an einem Orte ein Berg oder 
eine Inſel entſteht, an einem andern eine Erdtiefe oder eine 
See würde, fo konnte des Empedocles Meynung in dem 
Falle viele Wahyſcheinlichkeit erhalten, wenn beydes ſich zu 
gleicher Zeit zutrüge. Wofern es aber zu verſchiedenen Zei⸗ 
ten geſchieht, ſo muß man behaupten, daß der Raum nicht 
leer, ſondern anderweit angefuͤllet worden. Daß aber der⸗ 
gleichen Beobachtungen überaus ſchwer würden, iſt wohl 

2:5 nicht 
) Tom II. cap. 1. am Ende. c) Lib. II. cap. 87. 
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nicht zu leugnen; denn wie viele Leute muͤßten gehalten 
werden, darauf zu merken, was auf dem ganzen großen 
Erdboden hier oder da geſchähe; und wie leicht kann dem⸗ 
nach manches davon verborgen und unangemerket bleiben ? 
Und wenn auch einige Begebenheiten gewiß ſind: ſo iſt doch 
ungewiß, auf welche Art es damit hiſtoriſch hergegangen, 
und wie die wirkenden Urſachen ſich eigentlich verhalten has 
ben, dergleichen hervor zu bringen. Damit wir aber zu 
unſerm Vorhaben Licht genug bekommen: ſo muͤſſen wir 
anitzo zwo Hypotheſen aufſtellen, deren jede in gewiſſer 
Maße unſerer Frage zu ſtatten koͤmmt. Ob wir nun gleich 
nicht verſichert ſeyn koͤnnen, daß die Sache ſich wirklich fo 
verhalte, wie eine oder die andere von dieſen Hypotheſen an⸗ 
giebt, ſo ſchadet ſolches doch dem Endzwecke nicht, darzu 
wir ſie nutzen wollen, nämlich, einen Einwurf zu widerle⸗ 
gen, der ebenfalls ſich auf nichts anders, als auf eine Hy⸗ 
potheſe gruͤndet, die auf keiner groͤßern Gewißheit, als je⸗ 
ne, beruhet. \ : 5 
Wir wollen die erſte Meynung anſehen, und damit wir 
davon einen klaren Begriff geben, ſo wollen wir unſere Au⸗ 
gen auf die ſiebente Tabelle werfen, welche die Erdkugel 
dergeſtalt vorſtellet, daß fie inwendig gegen ihren Mittel⸗ 
punet zu aus dichter Erde beſtehe. Der Raum von A. bis 
an den Kreis . ſoll demnach feſte und unbewegliche Erde 
ſeyn. Von dem Kreiſe o. bis zu dem Kreiſe b. ſollen die 
Derter liegen, wo das unterirdiſche Feuer ſich entzündet, 
und diejenige Erde auswirft, daraus die Berge werden. 
Dieſer Raum kann nun anfangs ganz mit ſeiner aufgethuͤrm⸗ 
ten Erde ausgefüllee geweſen ſeyn, und unter Waſſer ge⸗ 
ftanden haben. Die Weite zwiſchen b. und c. ſtellet den 
Raum vor, den im Anfange der Dinge das Waſſer einge: 
nommen hat, welcher Raum gleich der gegenwaͤrtigen Men⸗ 
ge des Meerwaſſers in allem auf 26 Millionen, ſechstau⸗ 
ſend und vierhundert Cubicmeilen, wie oben 4) am wahr⸗ 
chein⸗ 
4) Im erſten Theile Cap. 11. rc 
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ſcheinlichſten befunden worden, angeſchlagen, und fir das 
Waſſer angenommen wird, welches zuerſt die Erde umge⸗ 
ben gehabt, und 175 halbe Meßruthen, oder 875 Fuß, und 
ein wenig darüber, tief geweſen. Endlich wird allhier der 
Raum zwiſchen dem Reifen c. und e. dafür angeſehen, daß 
er anfänglich mit Luft ausgefuͤllet geweſen. 6 
Nun ſoll das unterirdiſche Feuer einen großen Theil von 
der zwiſchen o. und b. gelegenen Erde ausgeſtoßen, und fo 
weit in die Hoͤhe getrieben haben, daß dieſe Erde nicht nur 
den Raum zwiſchen b. und e, der zuvor mit Waſſer beſetzt 
geweſen, faſt ganzlich, ſondern noch uͤberdieß einen großen 
Theil von dem Raume zwiſchen e. und d, ja auch noch 
Raum zwiſchen den Linien d. und e. eingenommen hat, der⸗ 
geſtalt, daß, fo viel Raum mehr oder weniger über den 
Kreis d. geftiegen, zwiſchen den Kreiſen d. und b. ledig ges 
blieben iſt. Weil nun mit der aufgetriebenen Erde das zu⸗ 
ſammen gedraͤngete vorhin zwiſchen b. und C. geſtandene 
Waſſer ſteigen muͤſſen: fo iſt daſſelbe auf der hervor getrie⸗ 
benen Erde, und zwiſchen den unterſchiedenen Erdhaufen, 
in die niedrigſten Stellen gelaufen, und hat dadurch die 
Meere gemacht, welche in der ſiebenten Figur mit M. ange⸗ 
deutet ſind. 


Nach dieſem Syſtema bleibt nun kein leerer Raum uͤbrig, 
uud zwar aus folgenden Urſachen: Wenn das unterirdi⸗ 
ſche Feuer ſich zwiſchen den Kreiſen o. und b. entzuͤndet, und 
mit feinem Ungeftüme die Erde H. von der Erde G. losge⸗ 
viffen hat: ſo iſt der in F. neu gewordene Raum voll Feuer 
geblieben, bis daſſelbe ausgebrochen. Da nun hierauf das 
Feuer durch die Locher, welche es in den Bergen gemacht 
hat, verflogen: fü iſt die Luft, oder andere Materie, na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe wieder eingedrungen; vielleicht haben auch 
fluͤchtige Salze, oder andere noch ſubtilere Materien, ver⸗ 
borgene Wege durch Erde und Waſſer gefunden, und den 
Raum wieder beſetzet, den das Feuer verlaſſen gehabt, alſo, on 
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kein leerer Raum, oder eine völlige Ausleerung in dem Raume 
F. weder vor, noch nach verflogenem Feuer bleiben konnen. 
Aus dieſer Hypotheſe folger noch weiter, daß, je mehr 
das feſte Land, oder die Inſeln, der Anzahl, oder der 
Größe nach, gewachſen, deſto höher immer das Meer zur 
gleich mit geftiegen iſt, bis daſſelbe feine izige Höhe erlan⸗ 
get hat. Wie es aber damit zugegangen ſey, und in wel⸗ 
cher Maße das Meer immer höher geworden, ſolches Fün- 
nen wir nicht ſagen, daß es bisher jemals angemerket oder 
beſchrieben ſey, wovon mehr im XXV Hauptſtuͤcke folgen 
wird. Die Aufmerkſamkeit iſt bisher nur auf die vielen 
Inſeln und Halbinſeln gegangen, die in bekannten Zeiten 
entſtanden ſind, und nicht darauf geachtet worden, ob zu⸗ 
gleich mit ihnen das Meer geſtiegen ſey. Sollte in kuͤnfti⸗ 
gen Zeiten, in welchen, allem Vermuthen nach, noch mehr, 
und nicht wenig Inſeln und Halbinſeln entſtehen werden, die 
nicht eben alle klein ſeyn moͤchten, zu beobachten moͤglich 
werden, wie dadurch zugleich das Meer ſteige: ſo wuͤrde 
dieſe Hypotheſe dadurch dergeſtalt bekraͤſtiget feyn, daß fie 
für etwas Gewiſſes angenommen werden koͤnnte. Wofern 
hergegen durch ſolche Veraͤnderungen des Meeres Hoͤhe ſich 
nicht aͤndert: ſo wird ſie unwahrſcheinlicher werden. Un⸗ 
terdeſſen koͤnnte man, fie zu behaupten, noch weiter anneh⸗ 
men, daß das Waſſer, welches im Anfange uͤber die ganze 
Erdkugel bis zu c. geſtanden, nach aufgeworfener trockenen 
Erde auch bis zu d. hoch getreten, und daß, als die Berge 
aufgeſtiegen, den Raum, den die Erde eingenommen, dem 
Waſſer wieder durch die Löcher F. erſetzet worden, und das 
uͤbrige Waſſer darein durch die Feuerſchluͤnde gelaufen ſey; 
auf welche Art denn das Waſſer über der Erde in der That 
weder geſtiegen noch gefallen waͤre, daſſelbe auch kuͤnftig 
durch Anwachs neuer Inſeln und Halbinſeln weder ſteigen 
noch fallen koͤnnte. Dieſes klingt nun gut genug: allein, 
es ereignen ſich dabey nicht wenig Schwierigkeiten, die ich 
allhier zu unterſuchen nicht nöthig habe, ſondern es daran 
genug 
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genug ſeyn laſſe, daß dieſe Hypotheſe in ſich ſelbſt nichts Wi⸗ 
derſprechendes hat, und zur Erlaͤuterung dienet, daß durch 
neue Berge kein gaͤnzlich leerer Raum in der Erde wer⸗ 
den muͤſſe. a 
Nach der zweyten Hypotheſe, welche ſich auf des Em⸗ 
pedocles Meynung gründet, iſt ebenfalls leicht zu erklä⸗ 
ren, wie die Berge entſtehen koͤnnen, ohne daß dadurch in 
der Erde ein leerer Raum werden muͤſſen. In der achten 
Tabelle iſt die Art und Weiſe abgezeichnet. Der Raum, 
welcher allda vom Mittelpuncte C. bis zum Kreiſe d. geht, 
ſtellet das Inwendigſte der Erdkugel uͤberall voll Feuer vor. 
Zwiſchen den Kreiſen d. und c. wäre ſodann die allererſte di⸗ 
cke Erdrinde geweſen, zwiſchen c. und b. aber haͤtte das 
Waſſer daruͤber geſtanden, und zwar etwa 175 halbe Meß⸗ 
ruthen hoch, oder ein wenig mehr. Als nun dem Schöpfer 
gefallen, die Waſſer in gewiſſe Meere zu verſenken, an ſtatt 
ſie zuvor uͤber dem ganzen Erdboden geſtanden hatten, ſo 
mußte nach dieſem Plane, durch Kraft des unterirdiſchen 
Feuers, die Erde an etlichen Orten aufſteigen, an andern 
Stellen ſank fie hingegen nach ihrem Mittelpuncte zu, und 
mußte alſo, wenn ſie in M. ſtieg, dagegen in N. fallen. 
Wurde fie in P. aufgetrieben: fo fiel fie in H; und wo fie 
in R. ſich aufblehete, ſank fie wieder in 8. Wird fie an ei⸗ 
nigen Stellen ſo hoch, daß fie den aͤußerſten Zirkel a. errei⸗ 
chet, welcher die Höhe der hoͤchſten Berge andeutet: fo 
fällt ‚fie anderswo, bis an die Linie o, wo das Meer am 
tiefſten iſt. i 
Dieſer Hypotheſe zu Folge iſt nun das Waſſer, welches 
im Anfange die ganze Erdkugel umgeben Hat, dadurch we: 
der höher noch niedriger geworden, daß hernach die Berge 
entſtanden find. Denn ſo viel die Erde durch inwendigen 
Trieb des Feuers auf einer Stelle hoͤher geworden, um ſo 
viel iſt fie an der andern geſunken, und die Meere B. konn⸗ 
ten alſo wohl tiefer, aber nicht höher werben. Zweytens 
folget aus derſelben, daß kein gänzlich leerer Raum bleibe; 
denn 
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denn wo Berge ſich erheben, da wird es in ber Tiefe nicht ledi⸗ 
ger, noch entſtehen dazwiſchen in der aufgetriebenen Erde 
ſelbſt zucken und Hoͤhlen, außer wo Schluͤnde bleiben, durch 
welche vorhin das Feuer geſpien hatte; oder wo die Erde 
und Steine nicht dichte auf einander halten, ſondern Luͤcken 
laſſen, welche aber leichtlich von der Luft ausgefüllet werden, 
wenn nicht gar ſchwefeliche oder dergleichen Ausduͤnſtungen 
darinnen Platz nehmen. 

Was die Bildung und Geſtalten der Erdſchichten ſowohl 
in den fruchtbaren Erdbergen, als in den Thälern betrifft, 
ſolches kann nach dieſen beyderley Hypotheſen ſtatt finden, 
wenn allhier dasjenige wiederhohlet wird, was von den aus 
den Bergen geſtoßenen Schichten oben (Cap. XI und XIII die⸗ 
ſes zweyten Theils) vorgekommen iſt. Es iſt auch nicht zu 
vergeſſen, daß beyde Hypotheſen in einigen Stuͤcken uͤber⸗ 
ein kommen, in andern von einander abgehen. Darinnen 
ſtimmen ſie mit einander uͤberein, daß beyde die Erde ſo an⸗ 
ſehen, als ob fie anfänglich ganz mit Waſſer uͤberdeckt gewe⸗ 
fen, und daß die Berge und Erdflaͤchen vom unterirdiſchen 
Feuer herruͤhren: von welchen beyderley wir auch die Ge⸗ 
wißheit durch Naturbegebenheiten oben dargethan haben e). 
Sie unterſcheiden ſich aber in der Art und Weiſe, wie das 
Feuer ſeine Wirkung ausgelaſſen haben kann; und da dieſe 
Wege uns ungewiß und dunkel bleiben, ſo koͤnnen auch in 
dieſem Stucke beyde Hypotheſen zu keiner klaren Wahrheit 
werden. So ungewiß uns aber ſolche Art und Weiſe bleiben 
mag, wie es die wirkenden Urſachen gemacht, und ſich be⸗ 
zeiget haben, ſo wird doch dadurch der Ausgang und die er⸗ 
folgten Begebenheiten ſelbſt nicht zweifelhaft noch dunkel; 
und auf dieſe wahren und handgreiflichen Begebenheiten, 
daß naͤmlich alle vom Erdfeuer gewiß herkommen, gruͤndet 
ſich unſere eigentliche Lehre. Denn wir muͤſſen doch die 
Sache ſelbſt, welche klar und offenbar iſt, darum nicht 
leugnen, weil wir diejenigen Umſtaͤnde nicht verſtehen, die 

daran 
e) II Theil XIII Hauptſt. am Ende. 


Vom vermeynten leeren Raume ꝛc. 335 


daran allzu dunkel und verborgen ſind. Der große Kirchen⸗ 
lehrer Auguſtinus ſaget, obwohl bey einer andern Gele⸗ 
genheit: 7) Soll man das, was offenbar iſt, dar⸗ 
um leugnen, weil wir dasjenige nicht begreifen koͤn⸗ 
nen, was davon noch im Verborgenen ſtecket? Ge⸗ 
nug, die Natur leget uns doch dasjenige vor Augen, was 
fie wirket und zuwege gebracht hat. Wer weis, ob es uns 
nicht noch mehr in Furcht und Schrecken ſetzen wuͤrde, wenn 
wir ihre Wege haarklein nachſpuͤren koͤnnten, als wir ſchon 
erzittern, wenn ſie nur einiges Licht davon giebt. Weil ſie 
auch ihre große Kraft in der Tiefe der Erden ausuͤbet: ſo 
koͤnnen wir doch nicht dahinter kommen, wie die unterirdi⸗ 
ſchen Urſachen ſich in ihrer Wirkung verhalten? ob das 
Feuer allda jederzeit brenne, oder ſich nur zu mancher Zeit 
entzuͤnde, und wieder vergehe, und wovon es Flamme fan⸗ 
gen konne. Und da wir doch eines Theils von den Natur- 
begebenheiten wiſſen, daß die Natur von ihren Geſetzen nie⸗ 
mals abgehe; andern Theils nicht wenig Inſeln, nicht 
wenig Erdflaͤchen vor uns ſehen, die neu aus dem Erd⸗ 
ſchooße hervor gekommen, und durch die Macht des unter⸗ 
irdiſchen Feuers in den gegenwaͤrtigen Stand geſetzet ſind: 
ſo muß wohl eine beftändige und gewiſſe Regel daraus wer⸗ 
den, daß alle Berge, alle Inſeln, alle Erdflaͤchen, aus 
dem Schooße der Erden auf die Weiſe, als wir fie ſehen, 
(außer was etwa das Waſſer daran einiger maßen veraͤndert), 
durch unterirdiſches Feuer getrieben ſeyn. Und dabey 
wollen wir uns vor keinem Schreckgeſpenſte eines leeren 
Raumes mehr fuͤrchten, noch daran 
5 aͤrgern. 
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Aufloͤſung eines dritten Einwurfs, nach 
welchem der Berge und Flächen Urſprung von 
Ueberſchwemmungen hergeleitet 
werden will. 


Einige ſprechen, der Urſprung von Bergen und Flaͤchen 
ſey nicht in Entzuͤndungen vom Feuer, ſondern in 
Ueberſchwemmungen zu ſuchen; und fuͤhren zu deſ⸗ 

ſen Beweiſe an, daß die Berge und Flaͤchen aus lauter auf 
einander liegenden Schichten beſtehen. Sie folgern auch 
daraus, daß ſolche Oerter nicht auf einmal ſo geworden waͤ⸗ 
ren, wie ſie ſind, ſondern es ſey in vielmalen und zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten geſchehen; dagegen aus meinem Syſte⸗ 
ma ſcheinen wollte, als habe ſich eine jede große Veraͤnde⸗ 
rung mit einem male zugetragen. Sie merken dabey noch 
an, daß viele Berge, die aus Schichten beſtehen, von fol» 
chen Steinen zuſammen geſetzet find, die in fließenden Waſ⸗ 
ſern liegen, kießartig ſind, und mit dem Strome fortgetrie⸗ 
ben werden; ſolche koͤnnten demnach anders nicht, als 
von dem Waſſer dahin geſchwemmet ſeyn. Insbeſondere 
beziehen ſie ſich auf ihre Beobachtungen, die ſie im hohen 
Friaul angeſtellet haben, allwo fie an mittelmaͤßigen Ber⸗ 
gen, nicht an den höchften, die Höhen und den Abhang dieſer 
venetianiſchen Provinz gemeſſen haben, und daraus verſi⸗ 
chern, daß dieſe yugel, dem Augenſcheine nach, aus 
lauter Steinen beſtehen, die das Waſſer von den 
hoͤhern anliegenden Bergen weggewaſchen haͤtte, 
und die in dem Waſſer, das ſie fortgeriſſen, ver⸗ 
worfen und zerbrochen waͤren. Auf dieſe Beobach⸗ 
tung, welche ich lieber ihre Einbildung nennen moͤchte, 5 
laſſen 
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laſſen fie ſich fo feſt, daß fie folgender maßen fortſchließen: 
Obgleich ſowohl große als kleine Berge zum Theile 
aus einerley Materien beſtehen, die Natur auch 
beyde auf einerley Art erbauet hat: ſo laͤßt ſich 
darum noch nicht gewiß ſagen, daß von beyderley 
nur eine einige wirkende Urſache geweſen ſey; und 
machen vielmehr den Schluß: daß die vormaligen hoͤ⸗ 
bern Berge von zugeſchoſſenem Waſſer und Fluͤſſen 
weggewaſchen, und hinwieder die itzigen höchſten 
Berge in Friaul angeleget waͤren. Nun ſahen ſie gar 
wohl voraus, daß man fragen wuͤrde, woher denn die Ber⸗ 
ge, die noch hoͤher geweſen, gekommen waͤren? Sie ſagten 
demnach, ſie wuͤßten es nicht, und bedachten nicht, daß 
ſie durch dieſe Antwort ihr erſtes Vorgeben zu einem Ge⸗ 
waͤſche machten; ſondern blieben dennoch dabey, und ver⸗ 
meynten, ſie haͤtten genugſam bewieſen, daß die Berge, 
auf welchen Seekoͤrper liegen, einen ganz andern 
Urſprung hatten, als meine Gedanken davon find. 
Es iſt Schade, daß ſie ihre eigene Grundregel hierbey ver⸗ 
geſſen, da fie behauptet hatten, alle Berge müßten nur 
von einer und eben der wirkenden Urſache herkom⸗ 
men; denn ſonſt wuͤrden ſie entweder bekennen, daß ſie 
von dem Urſprunge der großen Berge nichts wuͤßten, oder 
fie müßten zugleich bekennen, daß ſie auch nicht wuͤßten, 
woher die kleinen Berge gekommen waͤren. Eine und eben 
dieſelbe wirkende Urſache kann doch nicht zu gleicher Zeit be- 
kannt werden, und unbekannt bleiben. Daß ſie aber auch 
ihre angegebene wirkende Urſache nicht verſtehen, ſolches 

wird durch folgende Yuflöfung ihres Einwurfes erhellen. 
Weil die Berge aus lauter Schichten beſtehen, ſo wol⸗ 
len ſie behaupten, die Berge muͤßten nicht auf einmal ge⸗ 
worden, ſondern nach und nach fo angehaͤufet ſeyn. Sie 
fehlen hier fo ſehr nicht, außer darinnen, daß fie meynen, 
ich behauptete das Gegentheil davon. Das aber heißt ge⸗ 
fehlet, wenn fie ſagen, die Berge, welche aus grobem Kieſe 
Y oder 
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oder kleinen Steinen beſtehen, müßten von Fluͤſſen und zu: 
geſchoſſenen Waſſern zuſammen gebracht, und ſo hoch auf⸗ 
gethuͤrmet ſeyn; denn die Kraft des Waſſers kann zwar 
Steine niederwaͤrts, niemals aber in die Höhe treiben. 
Das aͤußerſte, was man dem Waſſer dieſerwegen zugeſte⸗ 
hen koͤnnte, muͤßte ſeyn, daß es auf flachen Stellen Steine 
fortgerollet, und die niedrigen Felder damit dergeſtalt, daß 
es von obenher immer zugeſchoſſen, bedecket hätte. Aber 
auch ſo viel kann nicht einſt nachgegeben werden, weil das 
Waſſer ſolche Steine nicht weit mit ſich fortſchleppen kann. 
Und daß dieſes ſeine offenbare Richtigkeit habe, das ſoll da⸗ 
durch klar werden, daß ich anitzo einen beſondern Umſtand 
unterſuchen will, worauf die Herren Gegner ſich be⸗ 
rufen. 
Sie ſagen: „die Hoͤhen oder abhaͤngigen Flaͤchen im 
„hohen Friaul, ſtellen ſich dem Augenſcheine nicht anders 
„dar, als weggeſchwemmte Steine, die von hoͤhern Ber— 
„gen herabgeſchoſſen, und im Fortſtoßen vom fallenden 
„Waſſer oder Strome zerſchlagen ſind., Sie würden, mit 
ihrer guͤtigen Erlaubniß, richtiger geredet haben, wenn ſie 
aufrichtig bekannt haͤtten, fie wußten nicht, woher dieſe 
Huͤgel kaͤmen; ihre Antwort haͤtte auch anders ausfallen 
muͤſſen, wenn fie dieſe kieſichten oder fteinichten Flächen, 
auch die abſchießenden Waſſer und Flüffe genau in Acht ges 
nommen, dieſe mit jenen verglichen, beyderley aber gegen 
die umliegenden Berge gehalten hätten, als wodurch fie 
bald ihren Jerthum hätten gewahr werden muͤſſen. Was 
fie alfo hierinnen nicht gethan haben, das wollen wir ihnen 
itzund nacharbeiten, und da wird man ſehen, daß die ab⸗ 
haͤngigen Kiesflähen im Friaul rings um den Fuß ſolcher 
Berge ſtehen, von welchen dieſes Land meiſt umſchloſſen iſt; 
zugleich aber wird ſich zeigen, daß die meiſten von dieſen 
hohen Bergen nicht aus Steingeraͤuſche, ſondern etliche aus 
ungeheuren Felſen und Muͤhlſteinen beſtehen, andere aber 
mit fetter Erde bedeckt find, Wo nun die Berge kein Stein⸗ 
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geräufche gehabt, da hat auch dergleichen von ihnen nicht 
weggeſchwemmet, und über die daran ſtoßenden Flaͤchen aus: 
geſchuͤttet werden koͤnnen. Sie werden vielleicht ſagen, vor⸗ 
mals koͤnnten doch dergleichen Kiesſteine allda gelegen ha⸗ 
ben, davon viele losgeriſſen, und alfo die darunter gelegenen 
harten Muͤhlſteinfelſen entbloͤßet waͤren. Waͤre es aber alſo 
geſchehen; warum ſind denn die Kieſel auf andern Bergen, 
allen Ueberſchwemmungen zum Trotze, bis itzund liegen ges 
blieben? Warum ſind nicht vielmehr andere Berge dieſer 
Gegend, die nur aus weicher Erde oder Sande beſtehen, 
gaͤnzlich weggeſchwemmet worden, welches doch viel leichter 
geweſen wäre? Woher koͤmmt es auch, daß, wo man 
von gewiſſen Bergen, deren Spitze nichts als ein ungeheu⸗ 
rer unfruchtbarer Felſen iſt, abſteigt, gewiſſe ſteile Anho⸗ 
hen, die noch weit über der Fläche liegen, und wo die Waſ⸗ 
fer am ſtaͤrkſten hätten ſchießen ſollen, mit fetter und frucht⸗ 
barer Erde dick überzogen ſind? Ferner lehret der Augen 
ſchein, daß die Waſſer nicht oben von dem Berge herab⸗ 
kommen, ſondern unterwaͤrts zwiſchen Berg und Berg ſich 
Canaͤle machen, und darinnen nach dem flachen Felde lau⸗ 
fen, und dabey liegen doch die Falten oder Abſaͤtze der Ber⸗ 
ge ſo voll Stein und Kies, der von den obern Bergen nicht 
herkommen kann, weil keiner darauf liegt, auch nicht vom 
Waſſer dahin geſchwemmet ſeyn kann, weil das allda or⸗ 
dentlich laufende Waſſer viel zu wenig und klein iſt, ſo viel 
Kies nur zu bedecken, geſchweige ſortzufuͤhren. Weiter 
wird man gewahr werden, daß die Steine, welche vom 
Waſſer wahrhaftig fortgeſtoßen worden, rein und als abge⸗ 
waſchen, auch mit keiner Erde vermiſcht ſind, und ganz 
anders, als die Steine auf den friauliſchen Höhen ausfehen, 
welche mit Erde oder mit Sande vermiſchet find. Und 
was vor allen andern anmerkenswerth iſt, ſo ſind faſt alle 
flache Lander im Friaul, inſonderheit die nächften an den 
Bergen, oben auf und in ihrer erſten Schicht meiſtentheils 
von ganz ſetter Erde, oder von einer ſolchen, die zwar mit 
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Kieſe vermiſchet, aber doch fett und fruchtbar iſt. Die 
naͤchſtfolgende Schicht, welche unter jener liegt, iſt hinge⸗ 
gen meiſtentheils unfruchtbarer und ſandiger Kies. Um die 
Ufer der Bäche und ſchnellen Fluͤſſe, iſt die oberſte Rand⸗ 
ſchicht lauter Kies und gewaſchene Steine, oder aͤußerſt 
magerer Sand; zum offenbaren Zeichen, daß die Schich- 
ten oder Strata der friauliſchen Huͤgel von nichts weniger, 
als einer Ueberſchwemmung herkommen. 

Daß die Steine ſich von Baͤchen und Fluͤſſen nicht weit 
fortſchleppen laſſen, davon werden dieſe Herren bald über: 
zeuget werden, wenn fie Acht geben, wie dieſer Flüffe und 
Baͤche Grund und Boden nicht weiter voll rundartiger 
Steine ſey, als nur an ſolchen Stellen, wo ihre Ufer voll 
eben ſolcher Steine liegen. Dieſes muͤßte aber ſo nicht ſeyn, 
wenn die Waſſer Kraft haͤtten, Steine weit fortzufuͤhren, 
ſondern zum Exempel die ſehr ſchnellen Baͤche Colvera und 
Celine müßten, wo fie mit dem heftigſten Strome Medu⸗ 
na zuſammen laufen, ihre Steinchen bis in die Livenza 
führen, als in welcher fie ihr Waſſer ablegen. Dieſes ger 
ſchieht aber nicht allein keinesweges, ſondern die Steinchen 
bleiben noch viele Meilen weit zuruͤck, und haben ein Ende, 
wo dergleichen Steine an den Ufern auf hoͤren, allenfalls ge⸗ 
hen ſie nicht viel hundert Fuß weiter. Da nun der ſchnelle 
Lauf dieſer Bäche, nachdem fie ſich vereiniget haben, und 
zu einem reißenden Strome geworden ſind, ſolchen Kies, als 
im Waſſer liegt, in ihrem eigenen Canale, allwo doch die 
Kraft des Stroms am ſtaͤrkſten iſt, nicht weiter, als weni⸗ 
ge Schritte forttreiben kann; wie kann man irgend dafuͤr 
halten, daß das Waſſer in vorigen Zeiten eine unermeßliche 
Menge Steinchen, die fuͤnf und zwanzig, vierzig, ſechzig 
bis hundert Fuß hoch auf einander liegen, und zwar nicht 
wenige Schritte lang, ſondern funfzehn, zwanzig bis fuͤnf 
und zwanzig waͤlſche Meilen weit von den Bergen fortgefuͤh⸗ 
ret haͤtte? Es muß alſo eine andere Urſache geſucht wer⸗ 

den, woher die Kieshuͤgel im Friaul und eben dergleichen 

n in 


3 — 


Von vermeynten Ueberſchwemmungen. 34 


in einigen andern Landen geworden ſind. Und wenn die 
Regel fo feſt bleiben foll, als fie in Naturbegebenheiten rich⸗ 
tig iſt, daß alle Berge einerley Urſprung haben, und von 
gleicher wirkenden Urſache entſtanden ſind; die Alpen aber, 
die apenniniſchen Gebirge, die pyrenaͤiſchen Gebirge, zwiſchen 
Spanien und Frankreich, das atlantiſche Gebirge in Africa; 
das tartariſche und caucaſiſche in Aſia, auch der Olympus 
in Griechenland von Ueberſchwemmungen gewiß nicht her» 
kommen koͤnnen: ſo muß wohl folgen, daß zwiſchen eben 
dieſen Bergen auch kein Kiesberg durch Ueberſchwemmung 
entſtanden ſey. Und da wir vielmehr wiſſen, und oben ge= 
ſehen haben, daß eben dergleichen hohe Huͤgel, als die 
friauliſchen ſind, auch viele Meilen um den Veſuvius und 
um den Aetna liegen, von ſolchen aber gewiſſe Nachricht 
haben, daß ſie aus denen von dieſen beyden großen Bergen 
ausgeſpiehenen Materien geworden ſind: ſo ſollten wir doch 
endlich der großen Meiſterinn der Natur ablernen, was ſie 
uns zu ſo oft wiederhohltenmalen lehret, und erkennen, daß 
ſie andere eben dergleichen Huͤgel oder abhangende Hoͤhen 
auf gleiche Weiſe hervorgebracht habe. 


„ Ad arte ee ee ee ee e e ee 
Das ſiebenzehnte Hauptſtuͤck. 


Beantwortung eines Einwurfs, dabey 
die Gottesgelehrten ſich auf⸗ 
halten. 


ein Gutachten, wie die Berge und Flaͤchen gewor⸗ 

den find, will einigen darum nicht anftehen, weil 

f fie dafür halten, es fen daſſelbe der Beſchreibung 
im erſten Buche Moſis zuwider. Sie ſagen, wir 
wiſſen aus der Schrift, daß die Erde, nachdem fie anfaͤng⸗ 
lich unter Waſſer geſtanden, auf einmal und in einem Tage da⸗ 
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von befreyet und trocken geworden iſt. Denn Gott ſprach: 
Es ſammeln ſich die Waſſer unter dem Himmel an 
ſondere Oerter, daß man das Trockene ſehe. Und 
dieſes iſt ohne Zeitverluſt geſchehen und erfolget, indem es 
heißt: Und es geſchah alſo. Eine Handlung des goͤtt⸗ 
lichen Willens ſey demnach die allerkraͤftigſte wirkende Ur⸗ 
ſache geweſen, daß in einem oder wenig kleinſten Zeitpuncten 
dieſes große Werk vollzogen, und die ganze Erde entdeckt 
worden. Hingegen wollte ich dafuͤr halten, daß die Berge 
und die ebenen Länder lange Zeit bedurft haͤtten, ehe ſie 
nach und nach dasjenige geworden wären, was fie find, ehe 
die Waſſer ſich in gewiſſe Meere geſammelt haͤtten, und da⸗ 
durch eine trockene Erdoberfläche geworden waͤre. Ich 
wollte behaupten, daß die Berg- und Erdſchichten erſt zu 
vielen unterſchiedenenmalen gebildet, und daß noch uͤberdieß 
die Berge, auf welchen Seekoͤrper liegen, nicht eher entſtan⸗ 
den waͤren, als nachdem die Meerwaſſer ſchon fruchtbar an 
Fiſchen, und damit angefuͤllet geweſen; daher denn meine 
Meynung nicht anders, als falſch ſeyn koͤnnte, und eine ſol⸗ 
che Verwegenheit, die wider die heilige Schrift liefe, aus 

dem Andenken der Lebendigen vertilget werden muͤßte. 
Allein, wie oft trägt ſichs doch zu, daß Leute ſich ein⸗ 
bilden, ſie fechten gegen andere mit der heiligen Schrift, da 
fie. vielmehr ihre eigenen Einfälle zu Markte bringen. Vor 
dieſem großen Fehler warnet der gelehrte und heilige Biſchof 
zu Bona, Auguſtinus, und ſaget g) : Man ſtreite 
nicht für die heilige Schrift, ſondern für ſeine eigene 
Meynung, und wolle das zur Schrift machen, was 
man ſelbſt haben will. Eben ſo wird es meinen ge⸗ 
genwaͤrtigen Widerſprechern ergehen; denn, wenn ſie ſagen, 
daß alle und jede Erde auf den göttlichen Befehl ſofort und 
gleichſam in einem Augenblicke geworden waͤre, ſo iſt das 
ihr eigener Zuſatz, daß die ganze Erde, ſo wie ſie iſt, auf 
einmal geworden waͤre, und daß gar keine Folge von Zeiten 
deswe⸗ 

2) De gen. ad litt. Lib. I. n. 37. ad Cap. 18. 
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deswegen zu unterſcheiden fey. Keiner von beyden Umſtaͤn⸗ 
den ſteht am angeführten Orte. 

Sie werden ſprechen, die Worte in der angefuͤhrten 
Stelle des erſten Buches Moſis waͤren ſo deutlich, daß bey⸗ 
des daraus natürlich folgte. So ſehr fie ſich aber, auf die 
Worte des Textes berufen: ſo bleiben doch ihre Folgerun⸗ 
gen eigenmaͤchtig, und fließen daraus nicht. Ich will ih⸗ 
nen nur eins vorhalten: entweder ihre Meynung iſt, daß 
Gokt, bey Entdeckung der Erde, den Geſetzen gemäß gehan⸗ 
delt habe, die er der Natur zu ihren Wirkungen vorgeſchrie⸗ 
ben, oder daß er mit Vorbeygehung der Naturwege ein 
Wunder gethan habe. Hat Gott nach den Naturgeſetzen 
gehandelt, wie es auch Pereira und Suarez 5) verſte⸗ 
hen und ſagen: fie nähmen nicht an, daß Gott eben Das 
mals, als er die Natur eingerichtet, ſo fort angefangen ha⸗ 
be, ihre Geſetze zu brechen, oder davon abzugehen: fo 
muͤſſen fie nothwendig zugeben, daß damals, als die Waſ⸗ 
ſer abgelaufen, und der Erdboden hervorgekommen, einige 
Zeit darzu erfordert worden, und daruͤber vergehen muͤſſen, 
weil dergleichen nach den Naturgeſetzen, in einen oder wenig 
Augenblicken nicht zu Stande kommen kann; und ſie muͤſ⸗ 
fen ſodann zugleich einraͤumen, daß fo viele Zeit, als nach 
meiner Meynung zu ſolchen Verwandlungen noͤthig iſt, der 
heiligen Schrift nicht entgegen fey ; indem fie dergleichen 
Zeitverlauf nicht abſpricht, noch ausschließt. 

Meine Widerſprecher muͤſſen aber auch nicht erdichten, 
daß dieſe natürlicher Weiſe darzu noͤthige Zeitfolge, damit 
ein großer Theil vom Erdboden ſichtbar werden koͤnne, fo 
ſehr ins Langweillge gehe. Denn ich finde bey dem gelehr⸗ 
ten Gaſſendus 1), daß in America im 1604ten Jahre 
den 24ften November, in Peru, nicht weit von der Stadt 
Lima, ein Erdbeben entſtanden, welches in einer halben 
Vierthelſtunde, Stadt, Feſtungen, Doͤrfer, Berge, Fluͤſſe 

D 4 5 und 
5) Bey Zucconi T. I. pag. 44. col. 2. f 
1) Phyſ. Sect. 3. membr. 1. Lib. I. cap. 6. gegen das Ende. 
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und alles, was dreyhundert Meilen weit vom Meere und 
ſiebenzig Meilen breit im Lande gelegen, umgekehret habe. 
Weil nun eben die wirkenden Urſachen, welche ein neues 
Land hervorbringen, auch meiſtentheils wieder Gelegenheit 
geben, wodurch ein Land verſinken muß; dieſes aber in ſo 
kurzer Zeit geſchehen kann: fo kann doch jedermann leicht 
begreifen, daß, wenn des Schoͤpfers Wille es fo gewollt hat, 
die Natur in ſehr wenig Stunden durch unterirdiſches Feuer 
viele und große Länder hervorbringen, und ſolchergeſtalt 
auch nach meiner Meynung am dritten Tage nach der ur⸗ 
ſpruͤnglichen Schoͤpfung die Waͤſſer ſich zuſammen ziehen, 
und trockene Erde hervorkommen koͤnnen, ſo wie ſie her⸗ 
nach von Menſchen und Thieren bewohnt werden 

ſollte. b 
Soll aber hingegen Gott von den Naturgeſetzen, die er 
kaum geordnet gehabt, ſo bald wieder abgegangen ſeyn; und 
will man ſich zwingen, zu behaupten, daß er feine außeror⸗ 
dentliche Allmacht angewandt habe, in einem oder wenig 
Augenblicken dasjenige zu vollfuͤhren, was nach der Natur 
doch mit einigem Zeitverlaufe hätte geſchehen müffen : fo 
kann ich mit ihnen der göttlichen Allmacht ihre ſchuldige Ey⸗ 
re laſſen; auch mit ihnen annehmen, daß an dieſem drit⸗ 
ten Tage, ſo wie im erſten Buche Moſis ſteht, die Erde 
erſchienen, und die Waſſer ſich zuſammen in das Meer ge⸗ 
zogen hätten, und daß dieſes alles in wenig Augenblicken 
geſchehen wäre. Allein, darum ift meine Meynung dem 
bibliſchen Texte noch nicht zubider. Denn wenn ich ſage, 
die Erdſchichten, aus welchen die Berge beſtehen, ſind nicht 
auf einmal, ſondern zu wiederhohltenmalen geworden, fo 
bindert das nicht, daß die göttliche Allmacht eben in diefen 
wenig Augenblicken diejenigen Schichten uͤbereinander legen 
koͤnnen, welche nach ihrer Meynung am dritten Tage auf⸗ 
gehaͤuft ſeyn ſollen. Vermeynen die Gegner aus meinen 
Saͤtzen zu ſchließen, daß wenigſtens die Berge, auf wel⸗ 
chen Seeförper liegen, an dieſem dritten Tage nicht gewor⸗ 
hi, den 
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den wären, und daher in fo fern meine Meynung mit der 
heiligen Schrift nicht zuſammen ſtimmte, welche, wie fie wol⸗ 
len, beſagte, daß an dieſem Tage die geſammte Erde her⸗ 
vor gekommen ſey: ſo laufen ſie hier abermals Gefahr, 
ihre eigene Meynung, an ſtatt der Schrift vorzubringen, 
wenn ſie unter der Erde, die ſich am allererſten am dritten 
Tage entdecket hat, auch gewiſſe einzele Berge mit verſtehen 
wollen. Denn weil doch nicht im Texte ſteht, daß die Erde 
allemal ſo geblieben ſey, wie ſie am dritten Tage geworden 
iſt: ſo kommt es darauf an, ob es der Wahrheit mehr 
entgegen zu laufen ſcheine, wenn geſagt wiyd, die ganze 
Erde habe ſich am dritten Tage entdeckt; oder wenn man 
ſaget, es waͤren erſt nachher einige Theile der Erde, wie ſie 
gegenwaͤrtig iſt, entdeckt worden. Die geſunde Vernunft 
ſaget, was hiervon am wahrſten und der Wuͤrde der heiligen 
Schrift am gemaͤßeſten ſey: welches auch einer, der ein 
katholiſcher Chriſt ſeyn will, vor allen Dingen zu Herzen 
nehmen ſollte. 

Wir wiſſen gewiß, daß die neue Inſel, welche im Ar⸗ 
chipelagus im Jahre 1707 hervorgekommen iſt, ein ſolches 
Stuͤck Erde ausmachet, das nicht am dritten Tage der 
Schöpfung, ſondern erſt bey unſern Zeiten erſchienen. 
Eben ſo gewiß iſt es, daß der neue Berg bey Pozzuolo 
erſt im 1538ſten Jahre geworden iſt. Eben ſo gewiſſe Nach⸗ 
richt haben wir, daß um den Veſuvius und Aetna ſich ei⸗ 
ne ſolche Menge Schichten von Erde und Stein, auch fo 
große Erdflächen erſt neu angeleget haben, indem fie theils 
bey unſern, theils bey unſerer Vorfahren Zeiten aus dieſen 
Bergen geſtoßen worden. Von alten und neuen Naturge⸗ 
ſchichtſchreibern vernehmen wir, daß die Inſeln Thera, 
Theraſia, Hiera, Delos, Thia, Abodis, Anaphe, 
Mea, Alone, Iſchia, Procida, und andere Inſeln 
oder Halbinſeln ſammt ihren Bergen dergeſtalt neu entſtan⸗ 
den ſind, daß man ihren Urſprung weis; und daraus fol⸗ 
get doch richtig, daß keine von allen dieſen Erdklumpen am 
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dritten Tage nach der erſten Schoͤpfung mit hervorgekom⸗ 
men iſt. Jedermann ſieht alſo wohl, welcher von beyden 
Saͤtzen: daß die gegenwaͤrtige Erde den dritten Tag auf 
einmal da geweſen; oder: daß viele Theile des Erdbo⸗ 
dens erſt nach einer langen Zeit entſtanden ſind, fuͤr wahr 
angenommen werden koͤnne. Was ſoll nun fuͤr ein Schluß 
folgen? Der heilige Auguſtin hat ihn bereits gemacht, 
und giebt nach ſeinem weiſen Erkenntniſſe über einen ſo kuͤtz⸗ 
lichen Punct folgenden Ausſchlag (): Wer demjent⸗ 
gen, was die Vernunft offenbar und gewiß weis, 
das Anſehen der heiligen Schrift entgegen ſetzen will, 
der verſteht die Schrift nicht, und kann ihren 
Sinn nicht ergruͤnden, ſondern will die Wahrheit 
mit feinen Einf aͤllen meiſtern, und ſaget nicht, was 
die Schrift einwendet, ſondern, worinnen er ſich 
ſelbſt zue Schrift machen will. Wir bleiben demnach 
bey dem unfehlbaren Nachdrucke der goͤttlichen Schrift, und 
laſſen in gegenwaͤrtigem Syſtema nicht allein zu, ſondern 
erkennen auch fuͤr gewiß, daß am dritten Tage nach der 
Schöpfung ein überaus großer Theil des Erdbodens ent⸗ 
decket fey. Darum aber haben wir kein Bedenken, die 
Erdtheile, welche nach der Zeit geworden ſind, und deren 
Anfang wir ſelbſt mit Augen geſehen haben, oder deſſen 
durch glaubwuͤrdige Hiſtorien oder durch Beobachtungen der 
Natur verſichert werden, dafuͤr zu erkennen, daß ſie lange 
nach der Schöpfung entſtanden find. Die heilige Schrift, 
welche ſelbſt nicht ſaget, daß alle und jede Erde am dritten 
Tage der Schoͤpfung entdeckt worden, wird hiermit ſo we⸗ 
nig angefochten, als aus derſelben einiger Widerſacher unſere 
Meynung anfechten kann. a 
Dieſes letztere iſt auch um ſo viel weniger zu beſorgen, 
weil vielmehr in dem angefuͤhrten Orte des erſten Buches 
Moſis, wenn man nur bedenken will, was man lieſt, un⸗ 
ſer Syſtema gar ſehr beſtaͤtiget wird. Es heißt: die 
Waſſer 


k) Epiſt. 143. al. 7. num, 7. 
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Waſſer unter dem Himmel verſammeln ſich an ſon⸗ 
dere Derter, daß man das Trockene ſehe. In dieſen 
beyden letztern Worten ſieht jedermann, daß vor dem goͤtt⸗ 
lichen Machtworte noch keine Erde zu ſehen war, und daß 
ſie darum nicht geſehen werden konnte, weil ſie noch unter 
dem Waſſer lag; aber auch nicht trocken werden konnte, 
wenn ſie zuvor nicht unter Waſſer gelegen haͤtte. Eben ſo 
gebe ich, wenn es mir erlaubet iſt, ein philoſophiſches Sy⸗ 
ſtema gegen das goͤttliche Wort zu halten, den Urſprung 
der Berge an, und ſage, daß die erſten unmittelbar aus den Mee⸗ 
ren gekommen ſind; welches in dem XIII Haupſtuͤcke die⸗ 
ſes Buches ausgemacht worden. Es muß alſo jedermann 
in die Augen fallen, wie mit dieſem Syſtema auch ſelbſt die 
heilige Schrift fo ſchoͤn uͤbereinſtimmet, daß es nicht beſſer 
gewuͤnſcht werden Fonnte ; folglich die theologiſche Wahr⸗ 
heit der philoſophiſchen die Hand biethet, und dieſe von jener 
aufs Beſte beftätiget wird. Wer wollte demnach weiter ei⸗ 
nigen Zweifel daran behalten? Wir werden vielmehr, 
nachdem nunmehro unſere Lehre auch gegen alle Einwuͤrfe 
gerettet iſt, noch weiter fortgehen, und auch die Umſtaͤnde, 
worinnen unſer Hauptphaͤnomenon liegt, nach⸗ 
einander betrachten. 


Das 
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Erlaͤuterung der Umſtaͤnde, in welchen 
die Seekörper im Trockenen gefunden werden, und 
1) warum auf einigen Bergen Seekörper zu 
finden ſind, auf andern aber 
nicht. / 


N. des Vallisnieri guten Einſicht 1), iſt es eines 
von den gewiſſeſten Kennzeichen eines tuͤchtigen und 
gruͤndlichen Lehrgebaͤudes: wenn jedes Phaͤnome⸗ 
non, das dahin gehoͤret oder gezogen werden kann, ſich aus 
deſſen Saͤtzen leicht und deutlich erklaͤren läßt. Nun haben 
wir bisher den Satz behauptet, daß die Seekoͤrper damals 
auf und mit den Bergen ſich erhoben haben, als die Berge 
ſelbſt aus der Erdtiefe, und über die Meerfläche geſtiegen 
ſind. Wir haben ſolchen Satz bisher bewieſen, und wider 
alle Einwuͤrfe dergeſtalt befeſtiget, daß kein fernerer Zweifel 
mehr dagegen uͤbrig zu ſeyn ſcheint; wir haben ihn auch 
durch die bloßen Umſtaͤnde, in welchen die Seekoͤrper gefunden 
werden, in ſo viel Licht geſetzet, daß, wenn auch jemand daran 
noch nicht Beweis genug haben wollte, dennoch die ange⸗ 
wandte Mühe, Leuten von guter Einſicht, nicht misfallen 
wird. Wir wollen demnach die Sache immer klaͤrer zu 
machen ſuchen, und keinen Umſtand auslaſſen, der unſer 
Phaͤnomenon noch betreffen kann. Sollte jedoch eine und 
andere Betrachtung unſerer Aufmerſamkeit entgehen, ſo 
wird ein geſchickter deſer ſich doch von ſelbſt nach unſerer Me⸗ 
thode und Grundsätzen helfen koͤnnen. Zuletzt ſollen noch 
einige andere Naturbegebenheiten erfolgen, die ſonſt dunkel 
und ſchwer ausſehen; und wenn die Schwierigkeiten, die 


ſich 


2) Della Gener. del Homo P. I. cap. g. 


II. Th. XVIII. H. Warum nicht auf allen ꝛc. 349 


ſich durch andere Lehrgebäude nicht heben laſſen, alsdenn ge- 
hoben werden können, fo wird ein jeder das gegenwärtige 
für das wahre Naturſyſtema, und für den einzigen Weg 
halten, wodurch man ſich helfen, und der Sache ihr Recht 
geſchehen kann. a 

Der erſte Umſtand, der allhier unterſuchet und ausge⸗ 
macht werden ſoll, iſt bereits von dem aufmerkſamen Val⸗ 
lisnieri angemerket worden, und beſteht darinnen, daß nicht 
auf allen und jeden Bergen Seekoͤrper zu finden ſind, ſon⸗ 
dern m) meiſt und in ſolchen Bergen, die nahe am 
Meere liegen, und daß ſie allda nur bis auf eine ge⸗ 
wiſſe Höhe gehen; unter allen dieſen Bergen aber, und 
auf den hoͤchſten Bergen allda, auf ſolchen Bergen 
von daher man nicht mehr in die See ſehen kann, 
habe er keine Seekoͤrper gefunden. Wir müffen hier⸗ 
bey anmerken, daß dieſe Beobachtung, wie er oft im Re⸗ 
giſter ſeines Werkes von Seekoͤrpern meldet, bloß Italien 
angeht: von den hoͤchſten Bergen in andern Ländern aber 7) 
ſpricht er, daß nur allein auf den Spitzen der Berge keine 
Zeichen von Seekoͤrpern mehr liegen. l 


Eben dieſes hat, wie ich glaube, auch der vorhin be⸗ 
lobte Johann Jacob Scheuchzer beobachtet, ob er es 
gleich fo deutlich nicht ſaget: denn er ſpricht 0): zu oberſt 
der Berge giebt es Felſenſpitzen, die aus Seemu⸗ 
ſcheln und Seeſchnecken beſtehen; allwo er auch ſolche 
Berge meynet, die nicht von den hoͤchſten ſind. Und wenn 
er in ſeiner erſten Reiſe auf die Alpen p) vom Pilatus⸗ 
berge ſchreibt: Dieſer geborſtene Berg, welcher vom 
Pilatus den Namen fuͤhret, und nahe bey Lucern 
liegt, ift 280 Ruthen (das iſt allhier 2800 geome⸗ 
triſche Fuß) höher, als die Erdflaͤche der Stadt Lu⸗ 


8 A cern, 
m) De corpi marin. Lett. I. H. 33. 

u) Lett. 2. H. 15, 20, N 
0) Herbar. diluv, Tab. I. p. m. 9. 

p) Itin, Alpin, I. p. m, 28. 
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cern, und auf deſſelben hoͤchſtem Theile, welcher 
Wiederfeld heißt, liegen Steinchen, die aus lauter 
Muſchelſchalen, ſowohl von glatter als ſtreifigter 
Art zuſammen gebacken ſind: ſo iſt dieſer noch keiner 
von den hoͤchſten Bergen in der Schweiz. Denn der Tit⸗ 
lis Berg 4) im Canton Uri ſteht über den flachen Boden 
des Altorfer⸗Gebiets 4650 Fuß, und iſt alfo wenigſtens 
1850 Fuß höher, als jener. Wenn er auch ) berichtet, 
daß er auf der Hoͤhe des Berges Guppen, welcher 2320 Fuß 
hoͤher, als Glaris liegt, Ueberbleibſel von Seegeburten ge⸗ 
ſehen habe: ſo muß man nicht glauben, daß er dieſen Berg 
für den hoͤchſten halte; denn er bezeuget ſelbſt, daß die 
Spitzen von dem kießigten Glarniſcher Berge ſich 
noch drey bis vier tauſend Fuß hoͤher, als der Berg 
Guppen, ſo viel dem Augenmaaße nach zu erken⸗ 
nen ſey, erſtreckten. Auch ſpricht Scheuchzer nicht, 
daß er auf den größten Höhen der Alpen Seekoͤrper ange⸗ 
troffen habe. Der Herr Joſeph Monti bezeuget gleicher 
geſtalt in feinem monumento diluniano, daß in der 
Schweiz viele Gebirge find, darauf keine Seekoͤrper liegen. 
Weil nun die hoͤchſten Berge am Meere meiſtentheils um 
her, oder in ihren abhangenden Flaͤchen mit andern Bergen 
umgeben ſind, die außer der großen Entlegenheit vom Meere 
auch die Ausſicht dahin verhindern: ſo ſcheint daher des 
Vallisnieri zweyte Beobachtung zu kommen, daß auf denen 
Bergen, von denen man nicht mehr in das Meer ſehen kann, 
keine Seekoͤrper waͤren. Nehmen wir beydes zuſammen, 
die Berge welche die hoͤchſten ſind, und ſolche, von da man 
nicht in die See ſehen kann, ſo ſcheint des Vallisnieri 
Hypotheſe wahr und gewiß zu werden, daß es auf den 
hoͤchſten und vom Meere entlegenſten Bergen keine Seekoͤr- 
per gebe. Ich aber will dieſes, wenn es auch an den meiſten 
Dertern zutreffen möchte, noch nicht von allen Laͤndern für 

gewiß 

9) Itin. Alpin. I. p. m. 11. 
7) Itin. IV. p. m. 175. 
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gewiß annehmen z vielmehr glaube ich, daß man auch in Inſeln 
als die gar mit dem Meere umgeben ſind, Berge ohne alle 
Seekoͤrper obwohl felten antrifft, dagegen auch wohl auf ei⸗ 
nigen von den hoͤchſten und vom Meere entfernteſten Bergen 
dergleichen liegen koͤnnen; kurz, der ganze Unterſchied hat 
keinen weitern Mutzen, als daß auf einigen Bergen Seekoͤr⸗ 
per liegen, auf andern nicht. 

Allhier muß der oben gemachte Unterſchied der Berge 
wiederholet werden, da wir einige Felſenberge, primarios, 
die andern aber Erdberge, lecundarios genennet haben. 
Da find nun von den Felſenbergen ſehr viele ohne Seekör⸗ 
per; und wenn ich die Urſache davon geben ſoll, ſo muß ich 
ſagen, daß, als dieſe Berge aus dem Meere aufgeſtiegen, das 
Meer noch ledig von den Fiſchen und Pflanzen, das iſt, 
unfruchtbar geweſen fey: Andere Felſenberge haben See⸗ 
koͤrper, weil zu der Zeit, da ſie entſtanden ſind, das Meer 
ſchon Thiere und Pflanzen gehabt hat. Wir muͤſſen hier⸗ 
bey etwas ſtehen bleiben. Die erſten Felſen hiervon ſind 
aus dem Meere aufgeſtiegen, als deſſen Grund noch ſtein⸗ 
hart und mit keiner andern Art von Erdmaterien, die wir 
fruchtbar nennen, uͤberſchuͤttet geweſen. Und dergleichen 
Berge beſtehen aus purem Felſenſteine, den der Hr. Graf 
Marſilli „) dem wahren und weſentlichen Boden des 
Meeres gleichformig gefunden hat. Nun war dieſer Fels 
ſengrund im Meere damals, ehe noch einige Berge vorhan- 
den waren, gänzlich code und fo unfruchtbar, als er an den 
aufgeſtiegenen Felſen geblieben ift, wo keine andere Materie 
darauf liegt. Man ſieht dergleichen an den wuͤſten Bergen, 
die nicht anders als wie große ſchreckliche und ganz entblößte 
Meerklippen ausſehen. Nachdem aber dergleichen Felſen⸗ 
berge aus dem Meere hervorgeſtiegen geweſen, ſo haben ſie 
durch ihre offnen Schlünde erſt andere Erdmaterien in unge⸗ 
meiner Menge ausgeworfen, die den um ſie liegenden we⸗ 
fentlichen oder Steingrund des Meeres weit und breit be- 

. decket 

$) Part. I. pag. 23. S. oben Cap. XII. 
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decket haben, bis dadurch nach und nach die Erdkugel gleich- 
ſam eine neue Oberfläche bekommen hat, welche immer ver- 
mehret worden, und wenigſtens nahe um ihre Berge bis 
über die Meeresfläche geſtiegen iſt. Unter dieſen Erdmate⸗ 
rien waren nun auch dergleichen Sorten Erde, als dieſe 
oder jene Arten von ſo unzaͤhlig vielerley Pflanzen im Meere 
und im Trockenen traͤgt. Solche Pflanzen aber waren durch 
die unendliche Weisheit des oberſten Meiſters der Natur, 
fo wie fie auskeimeten oder aufgewachſen waren, zur Nah- 
rung der Thiere zubereitet, und dieſen zum voraus der Tiſch 
gedecket; daher Thiere gebohren werden, wachſen, ſich 
vermehren, ſolchergeſtalt auch ſowohl das Meer als den 
Erdboden anfuͤllen konnten. Wenn es nun alſo wahr iſt, 
wie es denn auch ſeine Richtigkeit hat, daß die Thiere nicht eher 
geworden ſind, als nachdem bereits Pflanzen vorhanden 
geweſen; die Kräuter aber nicht anders, als in ſolcher frucht 
baren Erde wachſen konnten, in welche die Allmacht gleich 
anfangs ihren erſten Saamen geleget hatte: und wenn die 
fruchtbare Erde nicht eher uͤber die Erdflaͤche ausgebreitet 
werden konnte, als nachdem die Berge erſter Art, das iſt 
die Felſen, aus den Waſſern hervorgeſtiegen waren, aus 
welchen Felſen erſt gute Erde ausgetrieben werden ſollte: 
fo folget gewiß, daß diefe erſten Berge zeitiger müffen ge⸗ 
weſen ſeyn, als das Meer mit Fiſchen erfuͤllet und von 
Pflanzen fruchtbar geweſen. Dieſemnach konnten die er⸗ 
ſten Berge keine Seepflanze noch Seethiere mit ſich neh⸗ 
men, als ſie aufſtiegen, weil das, was noch nicht war, auch 
nicht mitgehen konnte. 

Daß nun keine Meerthiere eher geworden ſind, als 
nachdem fruchtbare Erde, und auf derſelben auch Nah⸗ 
rung fuͤr Thiere geweſen, ſolches wird jedermann leicht glau⸗ 
ben: aber nicht ſo leicht zugeben wollen, daß die fruchtbare 
Erde aus feuerſpeyenden Bergen herkomme, daß ſie von daher 
in das Meer geworfen, und daß dieſes der Urſprung von den 
Pflanzen geweſen ſey. Wer aber die Natur nicht für unbeſtaͤndig 

hal⸗ 
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halten will, der muß fo gut das eine, als das andere, einraͤu⸗ 
men, und ſolches für ganz gewiß halten. Denn daß tragba⸗ 
re Erde aus den Bergen auch in das Meer fallen koͤnne, 
ift im vorigen t) durch fo viel Exempel erhaͤrtet, und mit 
ſo viel tuͤchtigen Gruͤnden behauptet worden, daß die Sache 
ſich anders nicht mehr denken läßt: und daß ſodann das 
Meer, wenn fette Materien genug darein kommen, frucht⸗ 
bar werden muͤſſe, ſolches bringt alle Vernunft mit ſich. 
Wenn der urſpruͤngliche und am erſten gweſene Meeres- 
grund, wie wir vielmals geſaget haben, aus nichts als har- 


tem und rohem Steine beftanden, die ganze Erde aber da- 


mals noch unter Waſſer gelegen hat, und die Geſetze der 
Natur allemal einformig bleiben: fo muß folgen, daß in 
dem allererſt geweſenen Felſengrunde keine Pflanze anſchla⸗ 
gen koͤnnen, weil es noch itzund nicht geſchieht: und dem⸗ 
nach muß die Menge und die Arten der Seegewaͤchſe, die 
ſo unzaͤhlig ſind, ihren Urſprung von einer andern Materie 
gehabt haben, mit welcher der erſte Steingrund uͤberzogen 
worden; ohne daß einmal die Corallen und andere ihnen 
ähnliche Vegetabilien auszuſchließen find, Denn wenn dieſe 
gleich an den Felſen hangen, fo iſt doch der deim, der fie anhaͤngt, 
nichts als eine Art von fetter Erde, von Harze und andern 
Materialien, dergleichen die brennenden Berge ausſpeyen. 
Daher bleibt denn gar kein Zweifel uͤbrig, daß das Meer 
allerſt durch die von den Bergen ausgeſpiehenen Materien in 

fruchtbaren Stand gekommen iſt. 
Allein daſſelbe Meer hat hierdurch nicht nur an Pflan⸗ 
zen fruchtbar werden müflen, ſondern auch an Thieren. 
Gleichwie aber keine Thiere eher werden konnten, als bis 
ihre beſtimmte Nahrung vorhanden war, und darzu die 
Seegewaͤchſe dienen ſollten: fo ſchicket ſich auch für alle 
Thiere nicht einerley, ſondern es giebt unzählige Meerthiere, 
die nicht anders wo gebohren werden, ſich auch anderswo 
ö nicht 

£) Cap. XII. XIII. 
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nicht naͤhren, noch aufhalten, als in weichem, kothigem oder 
ſandigem Grunde. Hieraus wird klar, daß dergleichen Thie⸗ 
re kein Leben, keine Nahrung und keinen Aufenthalt haben 
koͤnnen, wenn nicht der erſte harte Seegrund mit ſolchen 
Erdmaterien bedecket geworden waͤre. Andere Seethiere 
naͤhren ſich allein im Kiesgrunde, andere in dem Thone, an⸗ 
dere in anderer Art von Erde, und halten ſich allda entwe— 
der beſtaͤndig oder ſo lange auf, als ſie ihre Eyer legen, 
oder ihre Jungen ausbringen, oder auch andere uns vielleicht 
unbekannte Urſachen haben. Wenn nun zum Beſten ſolcher 
Thiere dergleichen Erdreich von noͤthen geweſen ift: fo ſieht 
jedermann, das Meer habe eher nicht fruchtbar werden koͤn⸗ 
nen, als bis es mit einem ſolchen Boden von tragbarer Erde 
beleget worden. Auch berichtet davon der Herr Nicolaus 
Madriſtus, (wie bereits in dieſem zweyten Theile u) gc= 
dacht iſt,) daß, als der Veſuvius im 1694 Jahre gewiſſe 
Materien bis in das Meer ausgeſchuͤttet, die Fiſche darin- 
nen an Fruchtbarkeit dermaßen zugenommen und ſich vers 
mehret haben, daß ſie gar viel wohlfeiler geworden ſind. 
Dieſe neuen Exempel bezeugen nun zugleich, wie die ſorg⸗ 
fältige Natur es vom Anfange her gemacht habe; und be⸗ 
kraͤftigen, daß nicht allein die erdichten Materien, welche 
den weſentlichen Meersgrund, das iſt den Steingrund, uͤber⸗ 
zogen haben, von Bergen ausgeſpiehen, ſondern daß auch 
eben dieſe Materien wo nicht die Meerthiere ſelbſt erzeuget 
haben, dennoch zu deren Ausbruͤtung, Unterhalt und Ver⸗ 
mehrung eingerichtet, und die Gelegenheit dazu geweſen 
ſind. Hat aber das Meer nur allein daher mit Gewaͤchſen 
und Thieren beleget werden koͤnnen, weil auf feinen erſten 
Steingrund nahrhaftere Erdmaterien, gekommen ſind; 
was iſt natürlicher, als daß die Berge von der erſten Art, 
welche damals aufgeſtiegen find, als noch keine fruchtbare 
Materien ſich entdecket gehabt, auch keine Seekoͤrper mit 
ſich hervorbringen können, weil noch keine Meerpflanzen 
und Meerfiſche geweſen ſind. Ein 
f u) Cap. IV. 5 
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Ein anderer uͤberzeugender Beweis, daß damals, als 
die erſten Berge aufgeworfen worden, das Meer noch keine 
Fiſche oder Pflanzen gehabt, beſteht darinnen, daß das 
Meerwaſſer urſpruͤnglich nicht ſalzig noch bitter geweſen ſeyn 
kann; welches auch noch einer beſondern Betrachtung werth 
iſt. Wir ſehen, daß die Seethiere ſterben, wenn ſie in 
ſüße Waſſer kommen, vielleicht geſchieht es auch mit den 
Seepflanzen. Daher iſt nicht zu glauben, daß die See⸗ 
geburten in einem Waſſer, das ihnen anitzo toͤdtlich wird, 
ihr Leben zu erſt erlanget haben ſollten. Sind aber die er- 
ſten Berge zu der Zeit geworden, als das Waſſer noch 
füße geweſen iſt: fo haben fie keine Seegewaͤchſe noch See— 
thiere mit ſich nehmen konnen, weil noch keine da geweſen find. 
Wo indeſſen einige Berge, die wie Berge von der erſtern 
Art oder rohe Felſen ausſehen, Seegewaͤchſe und Seethiere 
auf und in ſich haben, dergleichen einige auf Inſeln ſind: 
da kann deſſen Urſache in nichts anderm geſuchet werden, als 
daß ſie entſtanden ſeyn muͤſſen, da das Meer bereits frucht⸗ 
bar geweſen. . 

Bey den Bergen von der zweyten Art oder Erdbergen 
kommen eben die Veränderungen vor, die wir von den Fel⸗ 
ſenbergen angezeiget haben. Denn einige von ihnen find 
von Seekorpern ganz leer; andere ganz voll; auch davon 
muͤſſen wir die Urſache ſehen. Durch Berge von der zwey⸗ 
ten Art verſtehen wir ſolche, die allererſt geworden ſind, 
nachdem der allererſte Steingrund des Meers, welchen Mar⸗ 
ſilli den weſentlichen nennet, mit tragbaren Erdmaterien be⸗ 
reits uͤberzogen geweſen, und die alſo fruchtbare Oberflachen 
haben. Solche kamen daher, daß die erſten oder die Klippen⸗ 
berge viele Arten irdiſcher mineraliſcher und ſteiniger Mate- 
rien ausgeſpiehen haben, und dieſe entweder als Stroͤme 
von den Felſen herabgelaufen find, und um den Fuß des 
Berges die Tiefen ausgefuͤllet haben; oder was in die Luft ge⸗ 
flogen und zerſtreuet, als in Regen weit umher geworfen 
iſt. Auf ſolche Art mußte nun nahe an den Bergen der Grund 
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und Boden uͤber das Waſſer ſteigen und wohnbar werden: 

Was aber weit fließen oder fliegen mußte, das ward immer⸗ 

mehr abhängig, blieb zuletzt unter dem Meere liegen, und davon 

hat daſſelbe feinen von Marſilli &) alſo genannten zufaͤlli⸗ 
gen, das iſt fruchtbaren Boden bekommen. 

Aus dieſer zweyten Oberfläche des Erdbodens find nun 
abermals ſchon wieder Berge geſtiegen, ehe noch das Meer 
von Gewaͤchſen und Seethieren fruchtbar geweſen. Dieſe 
gehoͤren mit zu den Bergen der zweyten Art und dergleichen 
Berge kamen ſowohl aus trockener Erde, als auch noch un— 
ter dem Meere hervor; ſie konnten aber ſo wenig als die vor⸗ 
hergehenden Felſenberge mit Seekoͤrpern verſehen ſeyn, ſo lan⸗ 

ge das Meer noch nicht fruchtbar war. Wollte jemand 
behaupten, daß auch dergleichen Berge von der zweyten 
Art am dritten Schoͤpfungstage entſtanden wären: fo brau- 
chen wir deswegen an unſerm Syſtema nichts zu aͤndern. 
Nachmals aber konnte die Erde, ſowohl im Meere, als 
außer demſelben alle Arten von Gewaͤchſen bringen; und 
am fünften Tage, wenn es den Auslegern der Schrift nach⸗ 
geht, entſtunden im Meere Fiſche von allerhand Art, die 
mit der Zeit wuchſen und ſich unzaͤhlig vermehreten. Da 
es auch dem Beherrſcher der Natur gefiel, daß im Meere, 
wo bereits fruchtbare Schichten Erde geworden waren, auch 
neue Berge entftehen follten: fo ſtiegen von ſolchen Bergen 
von der zweyten Art noch mehrere auf; da denn, weil der 
nunmehrige Meeresgrund häufig voll Seekoͤrper, und in⸗ 
ſonderheit unzaͤhlig voll Schlamm und Muſchelwerk lag, 
die neuen Berge ſolche mit ſich zugleich aufhuben und wo 
nicht alle, doch viele Borge davon voll ſtecken muͤſſen. 
Hieraus wird nun klar genug werden, warum auf gewiſſen 

Bergen Seekoͤrper liegen, andere hingegen davon 

entbloßet find, 


Das 


x) (Im phyſikaliſchen Verſuch. pag. 24.) 
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oben und auswendig, in andern nur in wendig und 
auf gewiſſen Stellen oder Schichten, und wieder in 
andern ganz tief und in den Metallen 
liegen. 


as im vorhergehenden Hauptſtuͤcke von dem Un⸗ 

terſchiede der Berge geſaget worden, welche See⸗ 

N45 koͤrper mit hergebracht haben, oder nicht, ſolches 

kann überhaupt genug ſeyn. Weil aber daraus noch nicht 

klar zu werden ſcheint, wie es zugehe, daß in manchen Ber⸗ 

gen inwendig Seekoͤrper ſtecken, darauf auswendig keine 
liegen: fo muß ich auch dieſes in fein Licht ſetzen. 

Daß Seekoͤrper inwendig in die Berge gerathen ſind, 
das hat auf vielerley Art zugehen koͤnnen. Ich will nur ei⸗ 
nige Wege melden, und es dem ſinnreichen Leſer uͤberlaſſen, 
wie es nach der wenigen Anleitung, die ich gebe, auch auf 
mancherley Weiſe möglich geweſen ſey. Fürs erſte koͤnnen 
Ueberbleibfel von Seeförpern darum in einigen Bergen in⸗ 
wendig ſtecken, weil fie vorher oben darauf gelegen haben, 
hernach aber entweder dieſer Berg ſelbſt oder andere, die 
auch wohl weit davon gelegen, neue Materien ausgeſpiehen 
haben, die über dieſe Körper entweder weggeſtreuet oder 
ſonſt darauf gekommen ſind, und ſie ſolchergeſtalt begraben 
haben. Daß es aber auch von entlegenen Bergen herkom⸗ 
men koͤnnen, ſolches iſt daraus abzunehmen, weil die feuer- 
ſpeyenden Berge weit und breit um ſich werfen, wie der 
Aetna im 1537 Jahre zweyhundert Meilen von Sieilien )) 
auch der Veſuvius zu Veſpaſians Zeiten, bis nach Rom 
ja bis nach Aftica geſpiehen hat. Ueber welchen letztgedach⸗ 

| 2 3 ten 
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ten Martialis (der um dieſe Zeit gelebet hat y 0 lebhafte 
als beſondere Gedanken 2) vorbringt: 
So ſehr als Aſch und Glut es weit und breit verſenken, 
Straft ſelbſt der Himmel nicht, und wuͤrde ſichs verdenken. 


Womit er darauf zielet, daß fo viele Tempel der heidniſchen 
Götter von dem Veſuvius angezündet, und unter deſſen 
Aſche begraben worden. Noch viel weiter aber hat dieſer 
Berg nach Martialis Zeiten im 471 Jahre Staub um 
ſich geworfen, wovon ganz Europa verfinſtert, und deſſen 
Erdflaͤche überſchuͤttet worden, fo daß die Wuth und das 
Schrecken bis nach Conſtantinopel gegangen iſt. 

Zweytens hat es auf ſolche Art zugehen koͤnnen, daß, 
nachdem der zufällige oder tragbare Meeresgrund an eini⸗ 
gen Oertern mit Fiſchen und Pflanzen vorangezeigter maßen 
angefuͤllet geweſen, neue Erdmaterien von unterirdiſchem 
Feuer aus dem Meere geſpiehed worden, und den vorigen 
Grund, der voll Seekoͤrper gelegen, überzogen haben, auf 
welche Art denn in weniger Zeit eine, zwey und vielleicht 
viele Schichten uͤber einander kommen koͤnnen, bis etwa 
die letzte gar aus dem Meere geſtiegen, und nachgehends 
wieder ein Berg darauf geworden iſt. Ein ſolcher Berg 
muß nun wohl inwendig ſolche Dinge haben, als in der See 
wachſen. Weit vom Meere aber ſind dergleichen Berge 
ſehr ſelten anzutreffen, wenn nicht etwa aus einer Flaͤche 
tiefe Erdſchichten mit einem neu gewordenen Berge aufge⸗ 
brochen, und gerade in die Hoͤhe geſtoßen worden, deren 
uͤbrige Theile aber in ſolchem Grunde ſtecken geblieben ſind. 

Dirittens, find bisweilen Seekoͤrper, inſonderheit 
Schnecken oder Muſcheln, in einer, zwoen oder mehr auf 
einander liegenden Schichten verborgen, alſo daß in einer 
nur eine gewiſſe beſondere Art, in der andern wieder eine 

an⸗ 


2) Lil. 4; Epigr. 99. 
Cuncta jacent flammis et triſti merſa fauilla, 
Nec fuperi vellent, hoc licuiſſe fibi. 
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andere oder in einer dieſe, in der andern eine andere Groͤße 


von einerley Art Muſcheln u. d. gl. iſt. Um aber zu wif- 


ſen, wie es aber damit hergehe, duͤrfen wir uns nur erinnern, 
was fo oft bey dem Veſuvius geſchehen iſt. Denn ſowohl 
die alten als neuen Geſchichtſchreiber melden, daß er felne 
Materien vielmals bis an das Meer ergoſſen und geſchuͤttet 
habe. Wenn dieſes ſeine Richtigkeit hat: ſo bleibt kein 
Zweifel übrig, daß, weil auch ſchon in alten Zeiten der Ver 
ſuwius gewiſſe Materien in das nahe Meer geſpiehen hat, 
dieſe in kurzer Zeit zu Neſtern und Wohnungen gewiſſer 
Seethiere, und inſonderheit zu ſolchen, die Schalen haben, 
werden koͤnnen. Mit der Zeit iſt neue Materie vom Ber⸗ 
ge ausgeſpiehen worden, und hat über oder neben den vori⸗ 
gen Platz genommen. Auch in dieſer haben wieder See⸗ 
thiere und darunter auch ſolche, die mit Schalen verſehen 
geweſen, von anderer Art, Aufenhalt und Nahrung gefun— 
den. Und wenn die neu darauf geſchuͤtteten Materien heiß 
und ſiedend geweſen, oder viele Fuß dicke gekommen, ſo 
ſind die erſten Schnecken darunter begraben worden. So 
oft aber der Berg neue Materien und Schichten dahin ge⸗ 
trieben, hat es wieder auf gleiche Weiſe erfolgen muͤſſen; 
jedoch mit dem Unterſchiede, daß nachdem Materien von 
anderer Art gekommen ſind, auch andere Arten von 
Schnecken je. darinnen geniſtet haben. Denn wir 
finden genugfam, daß nach Unterſchiede des Seegrun- 
des ſich an einem Orte andere Seethiere aufhalten, als 
an dem andern. Nachdem auch die Jahreszeit geweſen, 
da der Berg neue Materien in das Meer geworfen hat, 
nachdem haben die Schnecken groß werden koͤnnen, oder klein 
bleiben muͤſſen, oder es iſt darauf angekommen, ob von ei- 
nem Auswurfe des Berges zum andern lange Zeit abgelau⸗ 
fen. Daher liegen in einer Schicht gar große, in einer an⸗ 
dern aber kleine Schnecken. Wenn nun in den Meeres- 
gegenden, wohin der Veſuvius oſt und viel geworfen hat, 
noch uͤberdieß etwa ein neuer Berg, auf gleiche Art als der 
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Monte Nuovo bey Pozzuolo, oder wie andere bekann⸗ 
ten Inſel· und Halbinſelberge, entſtanden iſt: ſo ſieht jedermann, 
aus wie viel und mancherley Schichten ein folcher Berg beſtehen 
muß, und wie vielerley Arten Schnecken darinn ſtecken kön⸗ 
nen. Denn in einer Schicht ſind einerley Schnecken, in ei: 
ner andern wieder nur einerley von einer andern Art: Hier 

iſt eine Gattung gar große, dort find kleine und doch beyde 
von gleicher Art. In einer find die allerkleineſten, die nicht 
Zeit zum Wachſen gehabt; in einer andern größere, weil 
deren Grunderde bey bequemer Jahreszeit geworden iſt; 
in andern ſind wohl gar Thiere und ihre Eyerchen oder 
Brut beyſammen. Und dieſes geht fo weit, und die Schich⸗ 
ten und die in ihnen liegenden Schnecken ſind auch von ſo man⸗ 
cherley Art, daß, wo ein ſolcher um den Veſuvius nach dem 
Meere zu neugewordener Berg umgegraben werden follte, 
niemand andere Gedanken daruͤber haben kann, als 
wir allhier an die Hand geben. Finden ſich nun an andern 
Orten, deren Geſchichte unbekannt find, eben dergleichen An— 

zeigungen in der Erde; was kann immer im Wege ſeyn, die⸗ 
ſelbe einer gleichartigen wirkenden Urſache zuzuſchreiben? 


Daß aber auch in Bergen von der erſten Art oder in Klip⸗ 
penbergen, Seekörper inwendig gefunden werden konnen, da⸗ 
von ſoll uns die neue Inſel im Archipelagus belehren. 
Man hat allda zugeſehen, daß am 16 Julius 1707 zwiſchen 
derſelben und der kleinen Inſel Cammeni es als eine große 
Kette oder Folge von ſchwar zen und finſtern Klippen aufſtieg, 
die aus dem Grunde des Meeres kamen, und eine von dem an⸗ 
dern abſtund. Am 19 deſſelben Monats aber vereinigten 
ſie ſich dadurch, daß mehr Erde aufſtieg, und ſie machten eine 
beſondere Inſel, die aber von der erſten Inſel, welche im 
Maͤrz hervorgekommen war, noch zur Zeit abgeſchieden 
blieb; die alte ſah weiß aus, und ward immer hoͤher, die 
ſchwarze Inſel hingegen immer laͤnger; endlich nach 
wenig Monaten kamen beyde Inſeln ſo nahe zuſam⸗ 

f men, 
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men, daß nur eine daraus ward. Nun kann kein ver⸗ 
nuͤnftiger Menſch an dem Berichte zweifeln, daß dieſe all⸗ 
dort aufgeſtiegenen Klippen Schneckenwerk und andere See⸗ 
koͤrper mit fi auf ihrer Oberflache hervorgebracht haben. 
Denn wir willen, daß dieſe weiße Inſel ſich kaum entdecket 
gehabt, als ſchon Leute ſolche beſtiegen, und daſelbſt viele 
Seethiere geſammlet, unter andern auch große Auſtern von 
herrlichem Geſchmacke gefunden haben. Auch wird niemand 
zweifeln, daß, als die Klippen, und hernach beyde Inſeln 
zu einer geworden, dazwiſchen viele Seekoͤrper verwickelt 
und begraben werden muͤſſen. Sollte man nun an ſolchen 
Stellen, die ſich dergeſtalt vereiniget haben, und zu einem 
ziemlich hohen Berge geworden find, bis in die Tiefe für 
chen: ſo wuͤrden ſich nicht allein auf den Oberflaͤchen des 
Landes, ſondern auch dazwiſchen, wo zween vorhin abgeſon⸗ 
derte Erdklumpen ſich vereiniget haben, Seekoͤrper im Auf⸗ 
graben finden. Weil auch die alte Inſel Siera oder Sacra 
im 726 Jahre mit einer andern neuen Inſel verbunden wor⸗ 
den, und Plinius 4) von einem Dutzend Inſeln berichtet, 
die ſich an feſtes Land gehaͤnget haben; eben dieſes Zeug⸗ 
niß auch Strabo ableget: ſo muͤßten ohne Zweifel zu der 
Zeit, da dieſe Halbinſeln oder neue Erde an Inſeln oder an 
ſeſtes Land gekommen find, beym Nachſuchen Zeichen von 
Seekoͤrpern gefunden werden. Liegen auch dergleichen an 
vielen andern Orten in gleichen Umſtaͤnden: fo iſt klar, daß 
fie auf eben ſolche Weiſe dahin gekommen ſeyn muͤſſen. 

Es ſieht gewiß beſonders und wunderſam aus, daß in 
den tiefen Erzgruben Seekoͤrper liegen. Das Wunder aber 
wird ſich bald legen, wenn wir von bekannten Dingen auf 
unbekannte fortgehen wollen. Man hat wahrgenommen, 
daß im 1707 Jahre um die neu entſtandene vorgedachte In⸗ 
ſel das Meer ganz trübe oder dicke „nicht ſowohl von aufge⸗ 
rührter Erde, als vielmehr von Vermiſchung einer unbe⸗ 
ſchreiblichen Menge verſchiedener Materien geweſen, die 
Tages und Nachts allda aus dem Abgrunde neu hervor ge- 


3 5 . kommen 
4) Cap. VIII dieſes zweyten Theils. 
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kommen ſind. Darunter hat man nun viele Mineralien an 

ihrer Farbe, die ſie dem Waſſer gegeben, erkannt. Weil 

aber auf der alten Oberfläche des Bodens, worunter ſolche 

Mineralien gelegen, ehe er brechen und ſpalten konnte, eine 

große Menge ſeeſchalige Körper lagen: ſo laͤßt ſich nicht 
zweifeln, daß, als ſolche Erde durchgebrochen, und die Mi⸗ 

nern daraus hervor gekommen, viele Schnecken und andere 

Seekoͤrper wieder in ſolche Köcher gefallen, und in den 

Grund und Boden verwickelt ſind. Nach dieſen voran ge⸗ 

gangenen truͤben Materien hub ſich im Jahre 1707 der 
Grund und Boden ganz in die Hoͤhe, die Inſel wuchs, und 

es entſtunden Berge darinnen; ſolglich mußten ſo gut die 

Minern mit in die Berge kommen, als die Seekoͤrper. 

Wenn man nun allda Erz graben wollte, fo iſt kein Zwei⸗ 

fel, daß in den tiefſten Erzgruͤnden auch Schnecken, oder 

ihre Schalen und andere Seematerien liegen würden, wel⸗ 

che ſich mit der Erde dieſer aufgeſtiegenen Inſel und ihren 

Bergen vermenget haben. Und wer duͤrfte nun wohl, wenn 

er es in den Bergwerken auf dieſer Inſel alſo faͤnde, ſol⸗ 

ches auf eine andere Art erklaͤren, als wir es zuletzt vorge⸗ 

tragen haben? Wer wollte ſich wohl, um es zu erklaren, 

auf die Suͤndfluth, oder auf ein Meer, das bis an die Spi⸗ 

ten der Berge geſtiegen, oder auf eine andere wunderliche 
Urſache beziehen? Wo demnach Bergleute in der Tiefe 
ſolche Ueberbleibſel von Seeſchalen antreffen; koͤnnte man 
da wohl auf eine andere Urſache verfallen, als daß ſolche 
ehemals in den Erdboden verwickelt und begraben worden? 
Sollte auch wohl vielleicht ein alter Berg etwas anders ſeyn, 
als ein neuer, eine alte Erdgrube, eine alte Seemuſchel von 
anderer Natur und Urſprunge, als dergleichen neue; oder 
ſollten ſich auch wohl die Bewegungsarten geaͤndert haben, 
und wenn die Natur in vorigen Zeiten ſich nach einer gewiß: 
ſen Ordnung und Regel in ihren Verfahren und Wirkun⸗ 
gen gerichtet hat, ſollte fie erſt feit kurzem auf unbeſtaͤndige 

veränderliche Mittel, und auf Umwege gerathen ſeyn? 3 

Da 
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Das zwanzigſte Hauptſtuͤck. 
Woher Seekoͤrper unter flaches Land, 


und inſonderheit in Modena gekom⸗ 
men ſind. 


iele haben bemerket, daß auch unter flachen und be: 
wohnten Ländern, in der groͤßten Tiefe, wohin 

man gekommen iſt, Muſcheln, Auſtern, Schne⸗ 

cken, und andere Seekörper gefunden worden. Unter al⸗ 
len aber, was man von dergleichen entdecket hat, will ich 
nur zwo Begebenheiten vornehmen, die aber von einander 
nicht wenig unterſchieden zu ſeyn ſcheinen; damit aus de⸗ 
ren Gegeneinanderhaltung klar werde, wie die wirkenden 
Urſachen von allen auf eins hinaus laufen; gegenwaͤrti⸗ 
ges Syſtema aber daraus beſtaͤtiget, und die Unrichtigkeit 
aller Gegenmeynungen, die im vorhergehenden unterſuchet 
worden, daraus handgreiflich erkannt werde. Die erſtere 
Beobachtung von Seekoͤrpern in flachem Boden haben wir 
von dem gelehrten Bernard Varenio. Er erzaͤhlet H, 
als man zu Amſterdam eines Brunnens wegen 232 Fuß tief 
gegraben habe, und nun fuͤnf und neunzig Fuß tief gekom⸗ 
men ſey, ſo habe eine Sandſchicht gelegen, daruͤber Scha⸗ 
len von Seethieren geweſen. Er erzaͤlet es fo kurz, und 
zu gegenwaͤrtigem Vorhaben dienlich, daß ich Urſache habe, 
es hier ganz einzuruͤcken: Als einſtens zu Amſterdam 
die Erde bis zweyhundert und dreyßig Fuß zu einem 
neuen Brunnen ausgegraben ward: ſo fand ſich 
nach und nach folgende Erde. Erſtlich fieben Fuß 
Gartenerde; hernach neun Fuß ſchwarze und zum 
Brennen brauchbare Torferde. (Denn der Torf 
muß nicht eben aus Raſen oder Graswurzeln ne. 
n). 


59 In Geogr. gen. lib. I. cap. 7. prop. 7. — 
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hen). Ferner neun Fuß weicher Thon; acht Fuß 
Sand, vier Fuß Erde, zehn Fuß Thon; ader⸗ 
mals vier Fuß Erde, zehn Fuß gleichſam einge⸗ 
rammter Sand, als derjenige iſt, darauf in Amſter⸗ 
dam Saͤuſer gebauet werden; wieder zwey Juß 
Thon; vier Fuß weißer grober Sand, fünf Fuß 
trockene Erde, ein Fuß allerhand Erde, durch ein- 
ander (turbida) vierzehn Fuß Sand; drey Fuß 
ſandiger Thon; fuͤnf Fuß Sand und Thon durch 
einander; vier Fuß Sand mit Seeconchylien vers 
menget; hernach hundert und zwey Suß Thon; 
darauf ein und dreyßig Fuß grober Sand, und allda 
börete man mit Graben auf. | 


Wenn wir uns nun erinnern, wie vorhin befchriebener 
maßen die flachen Laͤnder mehrentheils geworden ſind, und 
inſonderheit die vom Veſuvius und Aetna, ſo vielmal aus⸗ 
geſpiene Aſche, Sand, Thon und andere ſolche Materien 
anſehen; ſo werden die Gedanken bald einig werden, daß 
die allertiefſten Schichten, auf denen anitzo die Stadt Am⸗ 
ſterdam ſteht, vielleicht ſchon in den erſten, oder doch we— 
nigſtens in ſolchen Zeiten, deren Andenken uns ganz unbe⸗ 
kannt iſt, von den naͤchſten, oder doch nicht weit entlegenen 
Bergen, bis zu der Sandſchicht, darinnen Conchylien lie- 
gen, ausgeſpien worden. Nachdem nun der Meergrund 
ſo hoch geworden iſt, daß er dieſen Conchylien, die 98 Fuß 
tief liegen, gleich geweſen: ſo haben die Berge in langer Zeit 
nichts mehr ausgeſpien; daher Meerthiere, welche in Scha- 
len ſtecken, ſich allda eingeniſtet und vermehret haben. Nach 
Verlaufe vieler unbekannten Jahre haben die Berge ber- 
maßen von neuem geſpien, und ſolches ſo oft wiederhohlet, 
daß das Meer daſelbſt nichts Neues erzeugen koͤnnen. End⸗ 
lich iſt die Erde ſo hoch geworden, daß Menſchen allda ihre 
Wohnung aufgeſchlagen. Gleicher Weiſe finden ſich heute 
zu Tage Schichten, auf denen ehemals Seekoͤrper gelegen, 

un 
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und deren Ueberbleibſel, die nunmehro viele Jahrhunderte 
begraben liegen, in mehrern Brunnen. 

Man wird an dieſe Erklaͤrung nicht wollen, wenn ich 
keine neuern Begebenheiten aufbringen, oder beweiſen kann, 
daß dergleichen ſich öfters finde. Allein, die Auswuͤrfe 
vom Veſuvius und Aetna find Beweis genug, daß ſo⸗ 
wohl auf dem Lande, als unter dem Meere, immer mehr 
Erdſchichten uͤber einander kommen, und daß, wenn neue 
Erdmaterien ins Meer laufen, die auf einer ſolchen neu uͤber⸗ 
ſchuͤtteten Fläche liegenden Seethiere erſticket, und begraben 
werden, endlich auch wohl eine wohnbare Erdflaͤche daraus 
wird. Aus den Beſchreibungen des Veſuvius haben wir 
oben c) erſehen, daß dieſer Berg vielmals Materien als 
Fluͤſſe in das Meer ergoſſen hat, welche allda, wie jeder⸗ 
mann begreift, ſich ausgebreitet haben, und zu Schichten 
oder Lagen geworden ſind, auf denen eine unzaͤhlige Men⸗ 
ge lebendiger Thiere ihre Nefter und Wohnungen gefunden 
haben. Inſonderheit im 1631 Jahre (von mehrern der» 
gleichen Begebenheiten nicht zu gedenken,) iſt dergleichen 
weit ins Meer gelaufene Materie fo hoch über die Meerflä- 
che geſtiegen, daß ſie an einer Stelle zur Halbinſel gewor⸗ 
den, die ungefähr eine Meile Laͤnge hat; an einer andern 
Stelle aber iſt das Ufer um hundert und zwanzig Schritte 
verlaͤngert; und weil dieſe aus geworfene Erde fo fett gewe⸗ 
fen, hat man allda Meyereyen und Gärten angeleget. Da⸗ 
hero wird nun ein jeder zugeben, daß, wenn in einer fol- 
chen Halbinsel, oder Meyerey und Garten, ein Brunnen 
ſo tief bis zu dem darunter vorhin geweſenen Meergrunde 
ausgegraben wuͤrde, ſich gewiß Schalen von Meerthieren 
und andern Dingen, welche die See allda erzeuget, annoch 
finden muͤßten. 5 

Da auch der duerinerſee nach dem im 1538 Jahre bey 
Poszuolo entftandenen neuen Berge zugefuͤlet worden, 
ſo wird man ebenfalls nicht zweifeln, daß auf dem erſten 

Grunde 
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Grunde dieſes Meeres, wenn ſolcher bey Ausgrabung eines 
Brunnens erreichet würde, Körper und Ueberbleibſel von 
den Fiſchen und Auſtern gefunden werden müßten, die er 
ehemals ſo reichlich gegeben hat. Da will ich nun nicht 
hoffen, daß, wenn jemand gefragt wuͤrde, woher auf dem 
Boden, welcher vorhin der Grund von dem buerinerſee ger 
weſen iſt, oder unter die Schichten, die der Veſuvius von 
neuem in das Meer geworfen hat, Seethiere gekommen 
waͤren, derſelbe ſich eine andere Urſache davon traͤumen laf- 
ſen wuͤrde, als die wir bis anhero behauptet haben, und 
die ſo leicht, ungezwungen, richtig und natuͤrlich iſt. Kann 
man aber auch immer wohl glauben, daß jemand, der mit 
dieſen Gedanken nicht einig werden wollte, Beſcheid wird 
geben koͤnnen, woher in der Tiefe des Brunnens zu Am: 
ſterdam, und in andern noch niedrigern Oertern, als des 
Meeres Oberflaͤche iſt, Seekoͤrper angetroffen werden? 
Der zweyte Bericht von Seekoͤrpern, die unter dem 
flachen Erdboden gefunden werden, wird von dem beruͤhm⸗ 
ten Vallisnieri 4), vom Ramazzini e), wie auch vom 
Madriſius /), und noch mehr Naturbeſchreibern angege⸗ 
ben. Alleſammt betreffen die Erdſchichten unter der Stadt 
Modena, und da herum. Es ſcheint damit mehr Schwie⸗ 
rigkeit zu haben, weil dieſe Schichten nicht alle tiefer liegen, 
als des Meeres Oberfläche ſteht, ſondern noch wohl einige 
hundert Fuß hoͤher. Unterdeſſen hoffe ich mit meiner bis⸗ 
herigen Methode und meinen Gruͤnden auch dieſe Schwie⸗ 
rigkeiten zu heben, und zu zeigen, daß dieſe Lage für ſich 
ſelbſt am beſten erklaͤret, wie es damit zugegangen ſey, und 
die Wahrheit daraus ohne alles Künfteln gefunden werden 
kann. Der belobte Vallisnieri beſchreibt demnach in einer 
kurzen Sammlung, daß in Modena und daſiger Nachbar ⸗ 
ſchaft, wo ein Brunnen gegraben wird, vielerley Materien 
i vor⸗ 


4) Anmerkungen über den Urſprung der Flüſſe n. 34. 
e) Von Brunnen und Quellen im Modeneſiſchen. 
F In feinen Reiſebeſchreibungen. ; 
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vorkommen, und immer nach Beſchaffenheit anderer Schich⸗ 
ten, darinnen fie ſtecken, auch anders find. 1) In der er⸗ 
ſten Schicht, welche ungefähr vierzehn Fuß dicke iſt, lie⸗ 
gen offenbare Merkmaale und Ueberbleibſel von einer alten 
Stadt, die verſchiedene mal zerſtoͤret, und unter ihren 
Schutt begraben worden. 2) Hierunter liegt eine Schicht 
fefte und dichte Erde, die man vor noch niemals gebrauchet 
oder gebauet anſehen ſollte g). 3) Ein wenig tiefer iſt Mo⸗ 
der mit Rohre, wie es in Suͤmpfen waͤchſt, vermenget. 
4) Noch tiefer, (wie Madriſtus in feinen Reifebefchrei- 
bungen „) anzeiget,) folget fette Ackererde, von der kein 
Zweifel iſt, daß ſie ehemals in freyer Luft gelegen, und ge⸗ 
bauet worden. Denn es ſtecken allerhand Dinge darinnen, 
daraus Landbau zu erkennen iſt. Als ein gewiſſer Brunnen 
gegraben worden, wovon Bamazzini nach Anzeige Val⸗ 
lisnieri Nachricht gegeben hat: ſo iſt vier und zwanzig Fuß 
tief eine ganze Garbe, oder Bund, Getreide- Aehren ges 
funden worden. Und in einem andern neu gegrabenen 
Brunnen hat ſechs und zwanzig Fuß tief ein Haſelſtrauch, 
mit unverweſeten Haſelnuͤſſen, geſteckt. Auch meldet Ba⸗ 
massini, daß immer wechſelsweiſe, und faſt alle ſechs Fuß, 
anderer Grund folge, bald weiß, bald ſchwarz; zwiſchen 
welchen, als fo viel Abtheilungen oder Rinden, immer 
Baumzweige, Baumblaͤtter von allerhand Arten, zumei- 
len auch ganze Baume, entweder liegen, oder wohl gerade 
auf ſtehen, als waͤlſche Nußbäume, Eichen, Ruͤſtern, 
Eſchen, und endlich (wie Madriſius ſaget) Kaſtanien; 
ihre Aeſte find auch nicht abgebrochen. Endlich 5) kommt 
man auf eine Fläche von Kreide, die acht und zwanzig Fuß 
tief liegt, etwa eilf Fuß dicke iſt, und darinnen ſieht man 
mit Erſtaunen gar vielerley Seegeburten und Seeauswürſe, 
als Schnecken, Auſtern, zahnfoͤrmige Wurmröhren (den- 
talium), > Herzmuſchel (bucca), oder verſchiedene abgebro- 
chene Stuͤcke von Seethieren und Seeinſecten, aus welchen 

5 Gruben 


2) Terre vierge, 5) Tom. I. pag. 36. 
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Gruben Vallis nieri viele vorraͤthig haben will. 6) Hier⸗ 
unter folget eine Schicht, etwan zwey Fuß dicke, von 
ſchwarzer und leichter Erde, darinnen Binſenblaͤtter und 
Zweige von mancherley Gewaͤchſen ſtecken. 7) Nach die⸗ 
ſem eine Schicht Kreide, ungefähr eben fo dicke, welche 52 
Fuß tief liegen ſoll, (ich finde aber nur 42 Fuß berechnet). 
8) Hernach kommt noch eine kothige Schicht; 9) Darun⸗ 
ter aber liegt wieder Kreide; und hernach 10) eine Schicht 
Moder, welche mit einem Bohrer von ſechs Fuß durchſto— 
chen werden muͤſſen, und mit Kieße, groben Sande, und 
vielen jungen Schnecken und Seekoͤrpern vermenget iſt. 
Von dieſer Moderſchicht, ſaget Madriſtus, fie ſey ziemlich 
feſte, und mit eben ſolchem Sande vermiſchet, als am 
Ufer des Meeres zu liegen pflegt. 11) Folget eine Schicht 7), 
die mit einem Bohrer durchgearbeitet werden muß, und 
beſteht in einem gleichſam gegipſten Boden von harter Krei⸗ 
de. Wenn ſolcher durchgebohret iſt, ſo laͤuft Waſſer aus 
einem 12) darunter liegenden Kieße und Sande hervor. 
Hier iſt merkwuͤrdig, daß nirgends Baumaͤſte in Kreide⸗ 
ſchichten gefunden worden, ſondern nur allein in denen, wo 
Moder und Schlamm geweſen iſt, auch nur in denen Mo⸗ 
derſchichten, die oberwaͤrts liegen. Noch merkwuͤrdiger 
aber iſt, daß außer vorgemeldten Dingen, wo dieſe Brun⸗ 
nen noch viel tiefer gegraben worden, Knochen von man: 
cherley Thieren, die es vorzeifen gegeben haben muß, auch 
Kohlen, zubereitete Feuerſteine, Stuͤckchen Eiſen, Ueber⸗ 
bleibſel von Brettern und ausgearbeiteten Marmor, man⸗ 
cherley Thierzaͤhne, und andere dergleichen Geburten gefun⸗ 
den worden, die gewiſſe Kennzeichen find, daß dieſelbe Er⸗ 
de, fo tief fie auch itzund liegt, zu ihrer Zeit eine freye be- 
wohnte und bebauete Oberfläche geweſen iſt. Hierzu müf- 
fen wir noch ein Zeugniß des gedachten Vallisnieri (aus 
feinem Tractate von Seekoͤrpern k) ) bringen, nach wel- 

chem 

1) Vallisnieri Vorleſungen vom Urſprunge der Fluͤſſe n. 34. 
4) 6. 67. des zweyten Sendſchreibens. 
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chem nicht allein in den Huͤgeln von Modena und Reggio 
Auſtern und andere Schalen von Seekoͤrpern auf gleiche 
Weiſe geſehen werden, als dergleichen laͤngſt den Inſeln 
und Seen des adriatiſchen Meeres ſind, ſondern, daß, wenn 
auch nahe an ſolchen Bergen Brunnen achtzig und mehr 
Fuß tief ausgegraben werden, darinnen eben daſſelbe zu fin⸗ 
den iſt. N 5 

Nunmehro wollen wir Augenſchein gegen Augenſchein, 
Begebenheiten gegen Begebenheiten, und Umſtaͤnde gegen 
Umſtaͤnde halten, und von dem Bekannten auf das Unbe⸗ 
kanntere ſchließen; die modeneſiſchen Erdſchichten, und 
deren Bewandtniß nach dieſem betrachten, und ſuchen, wie 
fie ſich zu unſerer Entdeckung der Urſachen, warum See⸗ 
koͤrper im Trockenen anzutreffen ſind, ſchicken werden. Daß 
die abhaͤngigen Flaͤchen und deren Schichten von brennen⸗ 
den Bergen ausgeworfen find, das iſt oben /) mit fo ſtar⸗ 
kem Beweiſe dargethan, daß gar Fein Zweifel übrig bleiben 
kann, es müffe auch mit den modeneſiſchen auf gleiche Weife 
zugegangen ſeyn. Nichts deſto weniger, wenn dieſe 
Schichten nach ſolchen Grundſatzen nochmals unterſuchet, 
und deren Umſtaͤnde mit einiger Aufmerkſamkeit betrachtet 
werden, ſo wird auch der Urſprung der Schichten in Mode⸗ 
na ſo klar und augenſcheinlich werden, daß daraus zugleich 
dasjenige, was in andern dergleichen Orten noch dunkel 
ausſieht, ein dicht bekoͤmmt. 

Die erſte Schicht, welche bey Grabung der modeneſi⸗ 
ſchen Brunnen gefunden wird, iſt etwa neunzehn Fuß dicke, 
und beſteht aus nichts, als aus offenbaren Merkzeichen, daß 
eine alte Stadt allda geſtanden habe, die mehrmals zerſtoͤ⸗ 
ret, und unter ihren Truͤmmern begraben worden. Wenn 
wir wiſſen wollen, wovon dieſe alte Stadt untergegangen, 
und dieſe wuͤſte Schicht entſtanden iſt: ſo duͤrfen wir nur be⸗ 
trachten, wie es um den Veſuvius ausſieht. Und da 

0 ; wird 
1) In diefem zwepten Theile Cap. XIII und ſonſt. 
5 N Aa \ 
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wird ſich die kleine Stadt Ottaſano zeigen, welche etwa 
im 1737 Jahre von Steinen und Aſche, die dieſer Berg aus⸗ 
geſpien hat, vertilget und begraben worden. Dergleichen 
Zerſtoͤrungen find bereits n) andern Städten in eben dieſen 
Gegenden, als Veſeri, Hercolano (*), Pompei, Tora, 
Tauraſia wiederfahren, und deren verderbte Baumateria⸗ 
lien werden daſelbſt annoch ausgegraben. Was koͤnnte 
demnach für eine andere Urſache davon, daß auch die alte 
Stadt, die unter dem itzigen Modena geweſen, unterge— 
gangen iſt, angegeben werden, als daß ſie gleichergeſtalt 
von ausgeſpienen Materien eines Berges verſchuͤttet 
worden. 5 ; 

Man möchte ſprechen, daß an ſtatt einer richtigen Ver⸗ 
gleichung nur eine geringe Muthmaßung vorgebracht wuͤr⸗ 
de, die keinen ſolchen feſten, ſtarken und deutlichen Beweis 
gebe, als ich verſprochen haͤtte. Allein, nur Geduld, und 
kein Mistrauen. Ich bringe keine bloßen Muthmaßungen 
vor, ſondern will mit voͤlliger Gewißheit darthun, daß es 
alſo wirklich hergegangen iſt. Plinius erzaͤhlet eine Bege⸗ 
benheit, die, wo ſie ſich nicht mit der ehemaligen Stadt 
Modena ſelbſt zugetragen hat, dennoch gewißlich in dem 
modeneſiſchen Gebiethe geſchehen iſt; und wie allda viele 
Staͤdte umgekehret, und verſcharret ſind. Daraus wird 
wenigſtens offenbar, daß die modeneſiſchen Berge auch an 
der Stadt Modena eben das haben ausrichten koͤnnen, was 
fie gegen andere Städte gethan, und was der Veſuvius in 
ſeinen umliegenden Staͤdten und Doͤrfern noch itzund an⸗ 
richtet. Er ſaget: 1) Zur Zeit der Buͤrgermeiſter L. 
Marcius und Ser. Julius trug ſich in den Feldern 


von Modena eine ſchreckliche Veraͤnderung mit a 
u rd⸗ 


%) Cap. V dieſes zweyten Theils. 

( Die neue kurze Beſchreibung dieſer wieder entdeckten Stadt 
koͤmmt dem Verfaſſer hier und ſonſt in vielen Stuͤcken zu 
ſtatten. 

n) Lib. II. cap. 83. 
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Erdboden zu. Zween Berge koͤmpften gleichſam mit 
großem Knallen und Toben bald gegen einander, 
bald ließen ſie wieder nach; zwiſchen ihnen ſtieg 
helles Seuer und Rauch einen ganzen Tag lang bis 
zum Simmel auf, welches von dem aͤmiliſchen We⸗ 
ge her viele roͤmiſche Ritter, viele Familien, und ei⸗ 
ne Menge Reifender mit anſahen. Durch dieſes 
Wuͤten gegen einander wurden alle Doͤrfer umge⸗ 
Eehrer, alles, was lebendig war, und davon ergrif⸗ 
fen ward, kam um. Es geſchah ein Jahr vor der 
Boͤmer Kriege mit Ben italieniſchen Bundesgenoſ⸗ 
fen (). Wird nun das Auswerfen und die Durchbruͤche der 
damaligen modeneſiſchen Feuerberge, gegen das, was der 
Veſuvius, ja auch der Aetna, und andere dergleichen 
Berge noch itzund thun, gehalten, und erwogen, wie dieſe 
ihre Städte und Dorfer hinrichten: fo kann die Erſchuͤtte⸗ 
rung und Umſtuͤrzung des alten Modena keiner andern Ur⸗ 
ſache, als eben dergleichen Verheerungen beygemeſſen wer⸗ 
den. Wollte jemand hiermit noch nicht zufrieden ſeyn, und 
andere Urſachen zu behaupten vermeynen, der wird aus fol⸗ 
gendem Hauptſtuͤcke ſich beruhigen, und finden, daß er gar 
keinen Grund zu zweifeln habe. N 
Die zweyte Schicht unter dem flachen Lande in Mode⸗ 
na beſteht aus fetter und feſter Erde; die dritte iſt Mo⸗ 
dergrund mit Binſen und Sumpfrohre vermiſchet; die 
vierte fette und Ackererde, darinnen Blätter, Zweige oder 
Aeſte, Fruͤchte und Baumſtaͤmme, auch ganze, theils lie⸗ 
gende, theils ſtehende Baͤume, Kräuter, Spreu, Gerrei⸗ 
de, Aehren, Thiere, Knochen, und andere Dinge anzu⸗ 
treffen find, welche alleſammt beweiſen, daß eine jede Ober⸗ 
flache dieſer Schichten nach der andern vormals zu ihrer Zeit 
in freyer Luft gelegen habe; und daß diejenigen, worüber 
nicht bald neue Erdschichten gekommen find, von Menſchen 
und Thieren bewohnt geweſen. Ich glaube auch, daß wenn 
Aa 2 ein 
0 Ante bellum ſociale, 97 Jahre vor Chriſti Geburt. 
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ein guter Strich Landes an dem Orte durchgeſuchet wuͤrde, 
allwo Ramazzini ein noch unverletztes Bund Aehren gefun⸗ 
den hat, nicht nur mehr dergleichen hin und wieder ſtecken. 
wuͤrden, ſondern es möchte auch noch wohl vieles, das wie Stroh 
ausſieht, aufeinander gepacket liegen, und dergeſtalt ſowohl 
in Feldern, als verſchuͤtteten Wirthſchaftsgebaͤuden gefunden 
werden. Auch mochte wohl unabgemaͤhetes Korn noch auf 
dem Halme ſtehen, mancherley Bauer - und Ackergeraͤth⸗ 
ſchaft, und andere entweder von der Natur oder Kunſt ge 
bildete Dinge, die zum menſchlichen Leben ihren Nutzen ha— 
ben, darinnen verborgen liegen. „ Um den Veſuvius her 
wuͤrden eben dergleichen Aehren und Spreu, die der Jah⸗ 
reszeit nach bereits weiß und meiſt reif geworden, mit allen 
Zeichen und Beweiſen eines bewohnt geweſenen Landes er- 
ſcheinen, wenn man nur unter der Aſche zwanzig Haͤnde tief 
graben, oder unter dortigen neuen Schichten von andern 
Materien dreyßig Fuß tief ſuchen wollte. Denn im Jahre 
1737, zu Ende des Maymonats, hat der Veſuvius allda eine 
große Menge Erde ausgeſpiehen. Gleichwie nun niemand 
auftreten wird, der leugnen oder zweifeln koͤnnte, daß die 
verſchuͤtteten Erdflaͤchen um den Veſuwius noch alle Zeichen 
eines ehemals bewohnten Landes haben koͤnnen, und daß 
dieſer Berg folches Land verwuͤſtet habe: fo werden auch 
wir nicht leugnen oder zweifeln wollen, daß auch die Flaͤ⸗ 
chen von Modena auf gleiche Weiſe mit neuer Erde übers 
ſchuͤttet worden, zumal da die Merkzeichen davon an beyden 
Orten einander fo ahnlich find, daß fie einerley Art von 
Veraͤnderung ausgeſtanden haben muͤſſen. 

Wir ſollten auf die fünfte Schicht kommen, in welcher 
Seekoͤrper liegen. Von dieſer aber ſoll hernach geſprochen 
werden. Die ſechſte Schicht beſteht aus ſchwarzer Erde, 
worinnen die Binſen, Blaͤtter und andere Kennzeichen dar 
thun, daß auch dieſes ein freyer und bewohnter Boden ge⸗ 
weſen iſt. Die ſiebente Schicht iſt Kreide. In der achten 
koͤmmt wieder fette Erde, die vermuthlich ſowohl, 1 
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Schichten, die aus eben dergleichen Erde beſtehen, zu ihrer 
Zeit beackert oder nach Gaͤrtnerart bearbeitet geweſen. Und 
weil doch allda immer mehr Brunnen gegraben werden, ſo 
kommen nach und nach die Menge Beweiſe zuſammen, daß 
dieſe Schichten eben ſolche Flaͤchen geweſen ſind, als die 
Erdflaͤche iſt, die wir gegenwärtig bewohnen. Wird etwa 
nicht allenthalben vollkommen einerley angetroffen: fo 
koͤmmt es daher, daß auf einer Fläche oder in einer Erde 
andere Dinge wachfen, und andere Arten von Thieren auf 
kommen, als in der andern. Der Herr Vallisnieri 
ſcheint hiervon einen klaren Beweis zu geben, da er ſpricht, 
daß, wo dieſe Brunnen ſehr tief gegraben werden, Gebeine 
von verſchiedenen Thieren, auch gehauene Feuerſteine, Stü- 
cken von Eiſen, Brettern und ausgearbeitetem Marmor lie⸗ 
gen. Wenn wir nun auch dieſerwegen wieder zum Veſu⸗ 
vius kehren: ſo iſt gewiß, daß dieſer Berg, durch zwanzig 
und mehr Entzündungen, die wir aus den Geſchichten wiſ⸗ 
ſen, und durch mehrere, von denen uns keine hiſtoriſche 
Nachricht geblieben iſt, viele und mancherley Schichten, und 
bey mancher Entzuͤndung nicht eine, ſondern mehrere 
Schichten ausgeworfen, und in ſeinen umliegenden Gegen⸗ 
den übereinander geſchuͤttet hat. Und weil fo gar manche 
von dieſen Schichten, ehe fie mit anderweitiger Materie be- 
deckt worden, lange Zeit in freyer Sonne und Luft gelegen 
haben, daher auch bewohnt und tragbar geworden find: fo 
haben hernach, da ſie entweder geſunken oder neue Mate⸗ 
rien aus den brennenden Bergen daruͤber gefallen ſind, alle 
Thiere, Pflanzen, Werkzeuge, Gerärhe und geſammelter 
Vorrath mit untergehen muͤſſen; und muͤßten, wenn ſo 
tief gegraben würde, in dem Stande noch gefunden werden, 
wie fie etwa geblieben find. Meines Erachtens aber wird 
niemand davon auf eine andere, als dieſe Urſache fallen koͤnnen. 
Wer wollte alſo die wirkende Urſache, wodurch die Schich- 
ten in Modena übereinander gekommen find, annoch für 
etwas fo Verborgenes anſehen, das nicht zu ergruͤnden ſtehe; 
Aa 3 da 
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da eben dieſer Urſprung und dieſe Haͤufung der Schichten 
fi) am Veſuvius äußere, der Augenſchein von beyden ge- 
nau uͤbereinkommt, die Natur ſolches fo oft wiederhohlet 
hat, und mit Gleichfoͤrmigkeit auch diefer ihrer Wirkungen 
uns lehret und uͤberzeuget, daß ein gleicher Trieb der Na⸗ 
tur, ein gleicher Urſprung und ein gleicher Erfolg in beyden 
Begebenheiten vorhanden ſey. 
Der Herr Kamazzini meldet, daß, wo im Modeneſi⸗ 
ſchen Brunnen gegraben worden, der Erdgrund faſt jede 
ſechs Fuß ſich ändere, bald weiß, bald ſchwarz ſey; zwi⸗ 
ſchen dieſen Schichten aber, als ſo viel Erdzungen oder 
Rinden, auch Zeichen von mancherley Baͤumen, aus ihren 
Aeſten und Blaͤttern gefunden werden. Wie koͤnnte aber 
jede von ſolchen Erdſtreifen ſich anders, als die andere gebil⸗ 
det, ihre eigene von der andern ſo unterſchiedene Farbe be— 
halten haben, und woher koͤnnte ihre große Ungleichheit 
rühren, wenn die Schichten auf andere Weiſe, als ich bis: 
her geſagt habe, übereinander gekommen wären? Ich kann 
mir keine andere Wege der Natur vorſtellen, wodurch eine 
ſolche Begebenheit eben fo gut erklaͤret werden konnte. 
Mancher moͤchte, um ſich des Nachdenkens zu uͤberheben, 
und aus aller Verwirrung zu reißen, die göttliche Allmacht 
vorſchuͤtzen, die es dergeſtalt erſchaffen hätte. Allein, dieſes 
‚He keine Antwort. Denn da in der achten und ſechſten 
Schicht, Binſen, Blätter und Zweige von mancherley Ge⸗ 
waͤchſen, Thierknochen, Stuͤcken zubereitetes Eiſen, ge⸗ 
ſchnittene Bretter und ausgearbeiteter Marmor vorkommen: 
ſo folget, daß die Schichten, die noch uͤber der achten und 
ſechſten liegen, und ihrer Farbe nach unterſchieden ſind, ſehr 
lange nach der Schöpfung erſt auf ihre itzige Stellen gekom⸗ 
men ſeyn muͤſſen. Dasjenige, was in den Gegenden des 
Veſuvius, auf gleiche Art nach und nach öfter vorgegan⸗ 
gen iſt, bezeuget, daß ich hierinnen die Wahrheit rede. 
Denn allda liegen auch Schichten von mancherley Farben 
aufeinander. Und weil, wie im vierten Hauptſtuͤcke dieſes 
8 zwey⸗ 
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zweyten Theils enthalten iſt, manchesmal rothe, ein ander⸗ 
mal ſchwarze, und zu anderer Zeit anders gefaͤrbte Materie 
von dieſem Berge ausgetrieben iſt, daſelbſt aber eben der⸗ 
gleichen Dinge, welche die Natur oder Kunſt hervorbringt, 
in dieſen Erdblaͤttern oder Erdrinden ſtecken; was ſoll die⸗ 
ſem angezogenen Beweiſe fehlen, daß er auch nicht anders⸗ 
wo angewandt werden koͤnnte? Wer dergleichen Begeben⸗ 
heiten anders erflären will, der kann fein Heil verſuchen; 
ich bin ſicher, daß er ſich allemal vergeblich quaͤlen 
wird. 

Der Herr Vallisnieri berichtet weiter von den Erd⸗ 
ſchichten in Modena, daß in den Kreideſchichten niemals 
Holz von Baumſtämmen gefunden werde, ſondern allein 
im moraſtigen. Woher will nun, im Falle man unſern Ge⸗ 
danken nicht folgen will, ein anderes Syſtema kommen, 
aus welchem erklaͤret werden koͤnnte, wie die Thonſchichten 
ſich von den Moderſchichten abſondern, und ſo abgeſchieden 
übereinander liegen können 2 Und welches Lehrgebaͤude kann 
Beſcheid geben, warum in den Kreideſchichten gar keine 
Baͤume ſtecken, die doch ſo haͤufig in den fetten Erdſchichten 
liegen? Wir hingegen fönnen fagen, daß in den Kreide⸗ 
ſchichten darum keine Baͤume ſind, weil die Kreide ein un⸗ 
fruchtbarer Grund iſt, und keine Kraft hat, Baͤume ber- 
vorzubringen, ungeachtet ſie einige Zeit in freyer Luft gele⸗ 
gen hat. Man koͤnnte noch beyfuͤgen, die Kreideſchichten 
waͤren gar zeitig wieder mit neuen Schichten bedeckt worden, 
daß ſie nicht Zeit gehabt, einige Fruchtbarkeit von Sonne, 
Luft und Regen anzunehmen, und das geringſte hervorzu⸗ 
bringen; eben dieſes wuͤrde auch bey mancher fetten Erd⸗ 
ſchicht zutreffen, an welcher kein Zeichen iſt, daß darinnen 
etwas gewachſen geweſen. Daß ſonſt in Gegenden, wo 
fette Erde iſt, nebſt Baumſtaͤmmen, auch Knochen von 
Thieren, Stuͤckchen Eiſen, Stuͤckchen Brett und polirter 
Marmor gefunden werden, ſolches giebt Anlaß, zu ſchließen, 

daß dieſe fette Erde nicht allein Kraft gehabt, Pflanzen zu 
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tragen, ſondern weil darinnen zugleich alle Merkmaale lie⸗ 
gen, daß ſie bewohnt und bebauet geweſen, ſo kann ſie auch 
ſelbſt eben dieſe Pflanzen, die auf ihr liegen, hervorgebracht, 
und darzu Zeit genug gehabt haben, ehe fie von anderweiti⸗ 
ger Erde verſchuͤttet worden. Wollte jemand dieſe Schich⸗ 
ten von einer Suͤndfluth oder von andern großen Ueber« 
ſchwemmungen herleiten, fo wird er im folgenden Haupt. 
ſtuͤcke finden „daß ſolches ſchlechterdings nicht angehe. 
Weil nun aus dem, was bisher abgehandelt worden, offen 
bar iſt, daß die Erdſchichten in Modena gewiß in dem Zus 
ſtande nicht erſchaffen worden, darinnen fie gegenwärtig auf⸗ 
einander liegen; hiernaͤchſt auch bekannt iſt, daß fie denen 
Erdſchichten, die um den Veſuvius liegen, durchgehends 
ganz aͤhnlich ſind: ſo bringt die geſunde Vernunft mit ſich, 
daß die Schichten in Modena auf gleiche Weiſe entſtanden 
ſeyn muͤſſen, als der Urſprung von jenen geweſen iſt. Und 
gleichwie die Neuern von dem, was der Veſuvius ausge⸗ 
ſpiehen hat, herkommen, alſo auch die modeneſiſchen aus 
ihren Bergen geworfen find. Wenn dieſer Grund ange— 
nommen wird: fo find wir mit allen außerordentliche und 
erſtaunlichen Umſtaͤnden fertig, die nur der Augenſchein 
davon geben kann, und die ganze Beſcheffenheit iſt natuͤr⸗ 
lich und leicht einzuſehen. Es iſt auch nicht zu begreifen, 
wie laͤnger gezweifelt werden koͤnne, daß die modeneſiſchen 
Schichten den von uns angezeigten Anfang haben. Nun⸗ 
mehro aber muͤſſen wir auch ſehen, wie Seethiere mit 
Schalen in ſolche Erdschichten zu Modena gekommen find, 
von denen vorhin geſaget worden, daß ſie zum Theile hoͤher, 
als die Meerflaͤche liegen. 

Wenn in dem modeneſiſchen Gebiethe Brunnen gegra- 
ben werden: ſo liegen in der fuͤnften und zehnten Schicht 
viele Seegeburten und Auswuͤrfe des Meeres, als Corallen, 
Auſtern, zahnfoͤrmige Wurmroͤhren, (Dentaliven) Herz⸗ 
muſchel, (Bucardium) auch mancherley Stuͤcken von Meer⸗ 

thieren und Meerinſecten. Ich zweifle nicht daran, ſondern 
halte 
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halte es für gewiß, daß dieſe beyden Erdſchichten ſich auf 
gleiche Weiſe ausbreiten und eben ſo gut ausſtrecken, als 
andere Schichten, die uͤber, unter und zwiſchen ihnen liegen. 
Denn die Geſetze der Einfoͤrmigkeit, welche die Natur alle⸗ 
mal in demjenigen beobachtet, was ſie wirket, leiden nicht, 
daß man das Gegentheil vermuthen kann. Wie haben aber 
fochergeftalt Ueberbleibſel aus dem noch tiefern Meere mit 
dieſen beyden Schichten vermenget werden konnen? Der 
Herr Vallisnieri bezeuget, wie im Vorhergehenden mit 
erwaͤhnet iſt, daß in den Huͤgeln des Gebiethes von Mo⸗ 
dena und Reggio mancherley Seekoͤrper mit Schalen lie⸗ 
gen. Daraus muß man nun ſchließen, daß die ehemals 
im Modeneſiſchen brennenden Berge von dergleichen einen 
großen Vorrath in ſich gehalten, und mit ausgeſpiehen ha⸗ 
ben. Wie dieſe Seekoͤrper in den Bergen ſo hoch ſteigen 
konnen, ſolches iſt aus denen Beweiſen allbereits klar, wo⸗ 
mit wir unſern Hauptſatz beſtaͤrket haben, daß fie mit der 
Erde, daraus ſolche Berge beſtehen, zugleich in die Hoͤhe 
getrieben worden. Nachgehends hat ſich nun leicht zutra⸗ 
gen koͤnnen, wenn Berge, die voll folder Seekoͤrper geſte⸗ 
cet, entzuͤndet worden, daß auch die darinnen ſteckenden 
Seekdrper vom Feuer zerſprungen und zerſchmettert, und 
mit den ungeſtuͤmen Ausfluͤſſen des Berges entweder fortge⸗ 
laufen, oder unter dem Staube und Steinregen, der aus 
dem Berge gekommen iſt, mit umher geworſen worden; 
und daher werden dergleichen noch unter dieſen ausgeſpiehe⸗ 
nen Materien vermiſchet gefunden; warum aber von zehn 
unterſchiedenen Auswuͤrfen der Erdberge, aus denen die 
zehn Schichten geworden ſind, nur allein in zweyen die 
Ueberbleibſel von Seekoͤrpern erſcheinen, das muß daher 
kommen, weil nur einige von dieſen feuerſpeyenden Bergen 
dergleichen Materien in ſich gehabt, und eben aus dieſen 
Bergen die fünfte und zehnte Schicht ihren Urſprung haben 
muß. Die Schichten, welche noch unter der zehnten fol- 
gen, haben nichts beſonders, das zu unſerm Endzwecke die⸗ 
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net, und dasjenige, was von ihnen geſagt werden koͤnnte, 
iſt bereits in dem Vorhergehenden enthalten. Solcherge⸗ 
ſtalt wiſſen wir nun auch beyderley Wege, wodurch die Na⸗ 
tur Seekoͤrper in die Erdſchichten, die unter dem bewohn⸗ 
ten flachen Lande liegen, bringen koͤnnen. Und wenn der⸗ 
gleichen auch anderswo angetroffen wird, fo läßt ſich ſolches 
leichtlich auf gleiche Weiſe erklären. Wir gehen aber wei⸗ 
ter, und wollen ſehen, wie die Erdſchichten in Modena 
denen von uns im erſten Buche beſtrittenen Meynungen, (ſo 
berufen und beliebt auch dieſelben bisher geweſen ſind, ) ſelbſt 
widerſprechen, und wie ſie hingegen die Wahrheit unſers 
Ausſpruches erhaͤrten. 


are Arte r ee eee ee A en AR MER ee Be en ee 
: e 
Das XXI Hauptſtuͤck. 


Beweiſe aus den Erdſchichten in Modena, 
daß die burnetſche, woodwardſche und andere bisher 
angenommene Meynungen, wegen der Seekoͤrper 
im trockenen Lande nicht beſtehen, unſer 
Syſtema hingegen glaubwuͤrdig 
| werde. 


ir ſollten anitzo die Umſtaͤnde, die bey Entdeckung 

. der Seekoͤrper an trockenen Dertern zu beobach⸗ 
ten vorkommen, weiter zu verfolgen, und unter 

unſer Syſtema zu bringen ſuchen. Allein, die Erdſchichten 
in Modena, und deren Urſprung, auch die beſondern Um⸗ 
ſtaͤnde, worinnen die Seekoͤrper ſich allda befinden, geben 
ſo viel ſtarke Beweiſe an die Hand, daraus bisher die am 
meiſten gegoltenen Meynungen, die wir im erſten Theile 
unterſuchet haben, gänzlich hinwegfallen muͤſſen. Es wird 
demnach dem gelehrten Leſer nicht zuwider ſeyn, daß ich ein 
wenig 
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wenig aus dem bisherigen Wege ſchweife, und mein gegen 
das Ende des erſten Theils gegebenes Verſprechen halte, in 
dieſem Hauptſtuͤcke zu zeigen, daß, um ſolche zu widerlegen, 
es nicht mehr beduͤrfe, als daß man die eigentlichen Umſtaͤn⸗ 
de dieſer berufenen Erdſchichten wohl erwaͤge. 
Vormals, und noch bisher glaubten viele, die allge⸗ 
meine Suͤndfluth ſey daran Schuld geweſen, daß Seekoͤr⸗ 
per auf die Berge und auf trockene Stellen gekommen ſind: 
allein, die Erdschichten im Modeneſiſchen und deren Umſtaͤn⸗ 
de geben dergleichen Meynungen nicht zu. Denn wenn 
wir auch mit den Liebhabern dieſer Meynung dichten woll⸗ 
ten, es ſey wahr, daß die Schalen, welche in der zehnten 
Schicht zu Modena funfzig und mehr Fuß tief gefunden 
werden, dahin von der Suͤndfluth gefuͤhret waͤren: ſo 
folget nothwendig, daß eben dergleichen Schalen, die uͤber 
dieſer zehnten Schicht, in der fuͤnften, und alſo nur etwa 
dreyßig Fuß tief liegen, der Suͤndfluth nicht zugeſchrieben 
werden koͤnnten; immaßen, in der dazwiſchen liegenden 
ſechſten und achten Schicht, Kräuter, Baumblaͤtter und 
Zweige, Thierknochen, Stuͤcken Eiſen, Ueberbleibſel von 
Brettern und von ausgeputztem Marmor liegen; welches 
offenbare Zeichen ſind, daß dieſe beyden Erdſchichten von 
Menſchen und Thieren bewohnt geweſen; und daher das⸗ 
jenige, was in der fuͤnften Schicht gefunden wird, erſt 
nach der Süͤndfluth vorgegangen ſey, im Falle auch die dar⸗ 
unter liegende zehnte Erdſchicht von der Suͤndfluth angele- 
get, und darein die allda befindlichen Seekoͤrper verſetzet 
ſeyn ſollten. Es iſt demnach klaͤrer, als der helle Mit⸗ 
tag, daß die Schalen von den Seekoͤrpern in der viel hö- 
hern fünften Schicht dahin durch die Suͤndfluth nicht ge- 
kommen ſeyn können. So lange aber die Regel unumſtoͤß⸗ 
lich bleibt, daß Erfolge von einerley Art, auch von einerley 
wirkenden Urſache herruͤhren; fo lange bleibt es auch mehr 
als zu gewiß, daß, wenn die Seeköͤrper in die fünfte Erd⸗ 
ſchicht durch die Suͤndfluth nicht haben kommen konnen, eben 
der⸗ 
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dergleichen durch die Suͤndfluth auch nicht in die zehnte 
Schicht gekommen ſind, wenn man davon keinen Beweis 
hat; und ſolchemnach kann unſer Phaͤnomenon aus der 
Suͤndfluth keinesweges erklaͤret werden. 
Auf dieſen Einwurf ſcheint Woodward allein gefallen 
zu ſeyn, weil er dagegen einen Behelf ſuchet, wenn er 0) 
vorgiebt, es wären, als die Erdflaͤche nach der Suͤndfluth 
bereits wieder gerade und feft geweſen, von der Gewalt des 
Waſſers, welches ſeinen Abgrund wieder geſuchet, noch 
mehr Erdſchichten uͤbereinander geſchwemmet worden; zu 
deſſen Beweiſe er auch die Erdſchichten in dem Modeneſi⸗ 
ſchen anfuͤhret, welche, wie er ſaget, alle ſo laͤgen, als ob 
ein gewaltſamer Strom fie dergeſtalt übereinander 
gefloͤßet haͤtte. Mir iſt nun unbegreiflich, wie ein reiſ⸗ 
ſender Strom, ſolche Materien, die nach ſeiner Meynung, 
durcheinander gelegen haben, abſondern, und in einer gewiſſen 
Ordnung uͤbereinander legen koͤnnen; ich weis aber wohl, 
daß von reißenden Waſſern Sachen, die ordentlich gelegen 
haben, durcheinander geworfen werden. Dieſe Kleinigkeit 
ſoll uns jedoch nicht auf halten, und es iſt nur darauf zu mer⸗ 
ken, daß, wenn der Herr Woodward die modeneſiſchen 
Schichten in ihren Umſtaͤnden recht angeſehen hätte, er ſich 
mit einem ſolchen Schluſſe nicht wiirde uͤbereilet haben. Die 
offenbaren Zeichen, daß einige von dieſen Schichten be⸗ 
wohnte und bebauete Erdflächen geweſen, bezeugen, daß ſie 
nicht alleſamt bald, oder in kurzer Zeit übereinander geleget 
worden, noch alles von einerley Suͤndfluth herkomme, ſon⸗ 
dern, daß manches nach dem andern erſt in vielen Jahren, 
wo nicht Jahrhunderten erfolget iſt. Der Herr Wood⸗ 
ward moͤchte ſagen, oder ſonſt jemand darinnen ſein Wort 
reden wollen, daß alle dieſe Zeichen eines bewohnt geweſe⸗ 
nen Landes, gleichwohl von dem Waſſerſchuſſe der einzigen 
Suͤndfluth herkommen, und das Waſſer leichtlich fo viel 
von den Bergen abreißen koͤnnen, die vor der Suͤndfluth 
5 700 £ ver⸗ 
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vermuthlich bewohnt geweſen; aber auch dieſes wuͤrde 
nichts heißen. Denn, was will er zu den gerade aufſtehen⸗ 
den Bäumen ſprechen, die annoch mit ihren Wurzelu im 
fetten unterirdiſchen Boden ſtehen? Dieſe find doch gewiß 
nicht von Bergen ab⸗ und niedergeriſſen worden. Und wie 
will er mit denen Kaſtanien zurechte kommen, die noch an ih⸗ 
ren Zweigen feſt ſitzen, auch mit dem Bunde Kornähren, 
welches noch unverletzt gefunden worden? Konnte ein 
Halm ſeine Koͤrner, und ein Baum ſeine Fruͤchte behalten, 
wenn beydes ſo gut, als ein Jahr lang beſtaͤndig in einem 
Suͤndfluthswaſſer geſchwommen hat? zumal wenn das 
Waſſer fo trübe oder dick geweſen ſeyn ſoll, als Wood⸗ 
ward es haben will. Ueberdieß, wie iſt bearbeitetes Ei⸗ 
ſen und Marmor in die modeneſiſchen Schichten gekommen? 
Bloß dieſer Umſtand wirft das woodwardſche Syſtema um, 
in welchem er alles der Suͤndfluth zuſchreibt. Denn er 
muß doch eins erwählen, ob das Eiſen und der Marmor. 
vor oder nach der Suͤndfluth gearbeitet fen. Iſt es vorher 
geſchehen, ſo iſt ſein Syſtema verloren, weil er darinnen 
vorgiebt, daß alle Metalle und aller Marmor durch das 
Suͤndfluthwaſſer aufgelöfet und zerfloſſen ſenn ſollen. Da 
würde nun das ganz gebliebene Eiſen und Marmor den von 
Woodwarden angenommenen Satz gaͤnzlich umſtoßen, 
weil dasjenige, was vollig aufgeloſet worden, die Zeichen 
vom Hammer und Meißel oder Drehebank nicht behalten 
haben kann. Waͤren aber dieſe Sachen erſt nach der 
Suͤndfluth ausgearbeitet, ſo weis derjenige, der ſie vom 
Suͤndfluthwaſſer dahin geſchleppet willen will, wo ſie itzund 
liegen, ſelbſt nicht, was er redet. „Demnach verlieren alle 
fo fein ausgedachte Umſtaͤnde des Herren Woodwards 
ihre Kraft, und es kann daraus nicht bewieſen werden, daß 
unſere Begebenheit einigen Zuſammenhang mit der Suͤnd⸗ 
fluth habe. f 
Andere werden einraͤumen, die obern Schichten waͤren 
erſt nach der Suͤndfluth aufgeſchwemmt worden, und er 
| nicht 
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nicht auf einmal, ſondern jede nach gewiſſem und theils lan⸗ 
gem Zeitverlauſe: ſie werden aber daraus den Schluß 
machen, daß anſtatt ich die modeneſiſchen Erdſchichten von 
Feuerauswuͤrfen aus den Bergen herleiten wollte, daſſelbe 
eben fo gut habe vom Waſſer geſchehen komen. Sie ſollen 
aber ihren Fehler bald gewahr werden. Ramazzini beob⸗ 
achtet, daß zwiſchen manchen einander folgenden Schichten, 
als zwiſchen fo viel Erdſtreifen oder Erdrinden Baumblätter 
und Baumzweige, unter andern auch ein noch nicht verwe⸗ 
ſetes Bund Kornaͤhren gefunden worden. Und Vallis⸗ 
niert bemerket, daß allda auch Stuͤcken von Brettern gele- 
gen, und daß dergleichen benannte Sachen nicht in Kreide⸗ 
ſchichten gefunden worden, ſondern nur in fetter und mora⸗ 
ſtiger Erde. Wären nun dieſe Schichten durch Leber: 
ſchwemmungen dahin gekommen, ſo iſt doch klar, daß die 
leichteſten Dinge, als Baumblaͤtter, Zweige, Holz, Bret⸗ 
ter, und am allermeiſten Spreu oben auf ſchwimmen muͤſ⸗ 
ſen, und zum wenigſten ſo tief nicht ſinken koͤnnen, daß es 
bey Eiſen und Marmor zu liegen gekommen? Oder wenn 
das Bund Aehren vom Waſſer dermaßen durchdrungen 
worden, daß es im Moder untergegangen; hätte es als⸗ 
denn nicht gar verfaulen muͤſſen? Daß es aber ſo viele 
Jahrhunderte unverſehrt geblieben iſt, ſolches muß doch ein 
unftreitig Kennzeichen ſeyn, daß es als ein trockener Bündel in 
Erde, die auch trocken geweſen iſt, gekommen ſeyn muͤſſe. 
Was haben demnach die Waſſer und Ueberſchwemmungen 
mit dem Urſprunge der Schichten in Modena zu ſchaffen? 
Noch mehr: wie hat das Ueberſchwemmungswaſſer den 
Unterſchied machen koͤnnen, daß in eine Schicht nur allein 
Seethiere mit Schalen und nicht zugleich andere Materien, 
als Eiſen, Marmor, Thierknochen, Baumaͤſte gekommen 
ſind? Und warum liegt von dieſen Zeichen nur eine Art 
in dieſer, die andere in einer andern Schicht, nicht aber ei⸗ 
nerley zwiſchen allen fo unterſchiedenen Erdblaͤttern oder Erd⸗ 
rinden? Woher hatte auch das Waſſer die Erkenntniß, 
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daß es dergleichen Koͤrper nicht unter die Kreideſchichten 
mengete, ſondern nur unter die Schichten von fetter Erde? 
ja, daß es die Erdmaterte der einen Schicht ſelbſt fo gut 
von der Materie der andern Schicht zu unterſcheiden ver⸗ 
mochte, alſo, daß die weiße Erde nicht mit der ſchwarzen, 
die fette nicht mit der magern vermiſchet ward. Ueberdieß, 
welches foll von folgenden beyden wahr ſeyn? Sollen die 
Schichten daher kommen, daß das truͤbe Waſſer ſich nach 
und nach geſetzet hat, fo, wie es bey feinen Ausfluͤſſen in das 
Meer einen Modergrund von fetter Erde anleget; oder ſoll 
das Waſſer ſolche große und harte Stuͤcken Erde mit fortge⸗ 
ſchleppet haben, als die Schichten itzund ſind? Im erſten 
Falle ſehe ich nicht, wie ſich dergleichen fette Erdſchichten 
auf abhängigen Flaͤchen, und einige hundert Fuß höher, als 
das Meer ſteht, wo das Waſſer nicht mehr mit Heftigkeit 
ſchießen, noch folglich allerhand Materien mit ſich dahin 
reißen kann, und ſo gar anders, als horizontal haben anle⸗ 
gen koͤnnen? In letzten Falle aber laßt ſich nicht begrei⸗ 
fen, wie Schichten, welche zwey, ſechs, zehn und mehr 
Fuß dicke ſind, viele Meilen weit fortgefuͤhret, fo gleichför- 
mig wieder angeleget, oder gleichſam gepflaftert, und fo ge⸗ 
nau miteinander verbunden werden koͤnnen, daß es als ein 
einziges Stuck ausſieht. Es mag aber hiermit genug feyn, 
dargethan zu haben, daß die Ueberſchwemmungen unſern 
Widerſprechern zu gar keinem Beweiſe dienen. Vielmehr 
ſtoßen die Waſſerfluthen, je ſtaͤrker fie werden, die gegenſei⸗ 
tigen Waſſergebaͤude fo viel leichter um, und machen es, wie 
die Waller des Meerſtrudels Charybdis, wovon unſer 
Poet dichtet pP): ö 
Sein Waſſer bricht und reißt das Schiff in tauſend Stuͤcken 
Und weis nicht, daß es ſelbſt ſich trennet und zerfällt. 

Denn fie dienen zu nichts, als diejenigen, die ſich ihnen an- 
vertrauen, zum groͤßern Schiff bruche zu befördern, 
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Andern find Waſſerſchluͤnde noch nicht genug zum 
Schiff bruche, ſondern fie werfen fi) gar in das Meer, in» 
dem ſie wollen, das Meer habe uͤber den Bergen geſtanden, 
und allenthalben, wo Seekoͤrper liegen, dieſelbe hinterlaſ⸗ 
fen. Nun kann fürs erſte menſchlicher Witz nicht ergruͤn. 
den, wie, wenn das Meer über den Bergen geſtanden hät- 
te, die Seeſchnecken bis in die fünfte modeneſiſche Erd⸗ 
ſchicht acht und zwanzig und mehr Fuß tief einſinken koͤnnen, 
ohne daß davon in den vier obern vorhergehenden Schichten 
das geringſte Zeichen geblieben waͤre; auch nicht, wie ſie 
noch weiter in die zehnte Schicht, die funfzig und mehr Fuß 
tief liegt, fallen koͤnnen, ohne daß ſie in den Zwiſchen⸗ 
ſchichten einiges Merkmaal gelaſſen haͤtten. Ferner da die 
ſechſte und achte Schicht unleugbar beweiſen, daß ſie von 
Menſchen und Thieren bewohnt geweſen; warum hat denn 
das Meer auch damals nicht uͤber den Bergen geſtanden? 
Oder iſt damals kein Meer geweſen, oder iſt das Meer oͤf⸗ 
ters uͤbergetreten, weil auch uͤber der ſechſten und achten 
Schicht, namlich in der fünften, Seekoͤrper liegen? Unſer 
Phaͤnomenon laͤßt ſich demnach aus einem ſo hoch geſtande⸗ 
nen Meere nicht erklären, ſondern daſſelbe zeiget mit feinen 
bloßen Umſtaͤnden handgreiflich, wie ungegruͤndet die Ge⸗ 
danken dererjenigen ſind, die ſich eingebildet haben, oder 
noch itzund glauben, als hätte jemals das Meer über Ber- 
gen geſtanden. 0 

Man kann nicht ſagen, die ſechſte und achte Schicht 
wären erſt lange hernach bewohnt worden, nachdem das 
Meer die Berge verlaffen gehabt. Denn woher kommen 
ſodann die Seekoͤrper in die zehnte Schicht? Man bleibt 
auch übrigens von einer Schicht fo klug, als von der andern, 
und weis ſich in keinem erhabenen Orte, wo Seekdͤrper lies 
gen, mehr zu finden. Wer aber ein Phaͤnomenon nicht in 
jedem Stuͤcke einſehen kann, der erkennet davon gar nichts, 
welche Regel eben ſo feſt bleiben muß, als eine andere: daß 
alle Erfolge von einerley Art, auch nur einerley wirkende 
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Urſache haben. Wir erfreuen uns demnach der ſiegenden 
Wahrheit, und erkennen nunmehro allzuwohl, daß die mo⸗ 
deneſiſchen Schichten, in denen Umſtaͤnden, darinnen fie ga⸗ 
funden werden, alle vorhin im Schwange geweſene Mey⸗ 
nungen, die unſer Phaͤnomenon betreffen, klaͤrlich widerle⸗ 
gen, und des Ungrundes uͤberzeugen. 

Hingegen kommen dieſe Schichten unſerm Syſtema und 
unſerer Erklaͤrung, welchergeſtalt die Seekoͤrper ins Trockene 
gekommen ſind, dermaßen zu ſtatten, daß ſie deren Rich⸗ 
tigkeit ſelbſt beweiſen. Denn alles, was von dem Urſprun⸗ 
ge der modeneſiſchen Schichten geſaget werden kann, findet 
auch bey allen andern Schichten ſtatt, die ihnen aͤhnlich 
kommen; und eines Theils iſt nichts vorhanden, das uns 
des Gegentheils uͤberzeugen koͤnnte: (weil wir allhier mit 
den einzelnen und wenigen Bodenſaͤtzen in Fluͤſſen, oder mit 
den einzelnen Stuͤcken von eingefallenen Bergen nichts zu thun 
haben,) andern Theils aber ſind auch alle Schichten einan⸗ 
der fo ähnlich erbauet und angeleget, daß es nicht anders 
ſeyn kann, als ſie muͤſſen auch einerley oder gleichen Ur⸗ 
ſprung haben. Nun wiſſen wir von den Schichten in Mo⸗ 
dena, daß ſie in dem Stande, wie ſie zu ſehen ſind, anfaͤng⸗ 
lich nicht erſchaffen worden. Denn die Baumzweige, 
Thierknochen und menſchlicher Haͤnde Arbeit, die in einigen 
davon liegt, bezeugen eines wie das andere, daß ſie erſt nach 
Verlaufe langer Zeit in den gegenwaͤrtigen Stand gekommen 
ſeyn muͤſſen; daraus aber folget, daß auch andere Erd— 
ſchichten, die ſich irgendswo unter unſerm bewohnten Erd⸗ 
boden finden, in ſolchem Zuſtande nicht erſchaffen, ſondern 
theils nach kurzer, theils nach langer Zeit, dasjenige erſt 
geworden find, was fie itzund heißen. Da nun die Schich⸗ 
ten in Modena, weder von der allgemeinen Suͤndfluth, 
noch von andern einzelnen Ueberſchwemmungen geworden 
ſeyn koͤnnen, wie ſo klar bewieſen iſt: fo folget, daß auch 
keine andere Erdſchieht, in welehem Lande ſie aueh gefunden 
wird, den Ueberſehwemmungen zuzuſchreiben ſey. Die 
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Schichten in Modena haben, was ihre Lagen betrifft, ge: 
naue Aehnlichkeit mit den Schichten um den Veſuvius und 
Aetna; woraus klar wird, daß fie auf eben die Weiſe ge⸗ 
worden, und von gleicher wirkenden Urſache entſtanden ſind, 
als eben dergleichen Schichten, die um dieſe beyden berufe. 
nen Berge liegen. Hieraus folget weiter, daß auch an als 
len andern Orten auf dem Erdboden, wo Schichten vor— 
handen ſind, und wo ſie auf einander liegen, es auf gleiche 
Weiſe damit zugegangen ſeyn muͤſſe. Die Menge Erdber⸗ 
ge, die wir fecundarios nennen, beſteht aus Schichten, die 
über einander liegen, und ihren weſentlichen Umſtanden nach 
eben fo geſtaltet find, und ausſehen, als die Schichten in 
flachen und ebenen Feldern. Daher muͤſſen auch die Erum- 
men Bergſchichten und die horizontalen Flaͤchenſchichten auf 
einerley Art entſtanden ſeyn, und beyde mit einander von 
eben derſelben wirkenden Urſache herkommen, alle aber erſt 
nach der Zeit der erſten Schoͤpfung geworden ſeyn. Dieſe 
wirkende Urſache und Kraft aber wird aus demjenigen offenbar 
genug, was wir ſo oft an dem Veſuvius, Aetna und an⸗ 
dern feuerſpeyenden Bergen geſehen haben, daß ſie naͤmlich 
allein in dem unterirdiſchen Feuer beſtehen, welches mit ſei⸗ 
ner Gewalt durch die offenen Muͤndungen, beſonders in den 
Klippen, oder zu erſt gewordenen Bergen allerhand Ma⸗ 
terien ausgetrieben hat, die entweder als Stroͤme ihre nie⸗ 
drigen Gegenden uͤberſchwemmet, oder als Staubregen die 
Erde mit mancherley ſolchen Decken uͤberzogen haben, dar⸗ 
aus die Erdſchichten geworden ſind. Hier lieget nun in 
aller Kürze die Art und Weiſe, auch die wirkende Urſache 
vor Augen, welchergeſtalt, und woher auf dem ganzen Erd⸗ 
boden Schichten liegen, und warum ſeine oberſten Theile 

aus Schichten beſtehen. a 
Unter den Schichten in den Erdbergen und in fla⸗ 
chen Feldern iſt dieſer Unterſchied, daß die Schichten in 
flachem und ebenem Lande ſich ungefehr gleich weit in die 
Länge und Breite ausstrecken; dabey jede fo. dichte und ver⸗ 
bunden 
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bunden ausſieht, als etwa ein gegoſſener oder geſchlagener 
Fußboden; daß fie ungefähr horizontal liegen, ob fie gleich 
nach und nach immer tiefer abhangen, je weiter ſie von dem 
Orte ihres Urſprunges kommen. Man ſieht dieſes beſon⸗ 
ders an den Schichten in Modena. Dahingegen ſind die 
Schichten in Bergen mangelhaft, geborſten, zerbrochen, 
verkehrt, gewoͤlbt, winden ſich auf verſchiedene Art, und 
gehen nach allen Seiten in Falten fort. Gleichwohl behalten 
fie, wo ſie eine Ecke fortlaufen, eine gewiſſe Art, die denen in ebe⸗ 
nen Feldern nicht ganz unaͤhnlich iſt. Daraus muß nun 
folgen, daß auch die Bergſchichten vorhin, da ſie ſich das 
erſtemal angeleget haben, ebene Schichten geweſen ſind; un⸗ 
ter ihnen aber, wie anders wo ausgefuͤhret worden. Feuer ent⸗ 
ſtanden iſt, welches ſie aufgetrieben, und zu Bergen gemacht 
hat, wodurch die Schichten, theils zerbrochen und zerſtoͤret 
werden muͤſſen. Weil nun alle Erde, die um die zu aller 
erſt entſtandenen Berge liegt, ſie mag bergicht oder eben ſeyn, 
durch den Lauf ihrer Schichten beweiſt, daß ſie aus Bergen 
von unterirdiſchem Feuer geſpiehen worden: ſo folget eben 
ſo gut, daß wenn es nur auf unterirdiſch Feuer angekom⸗ 
men it, auch dieſe erſten Berge ſelbſt etwas aufgetrie⸗ 
benes find. Hieraus aber ergeben ſich alle die nothwendi⸗ 
gen Folgerungen, die im dreyzehenten Hauptſtuͤcke dieſes zwey⸗ 
ten Theils am Ende gezogen worden, unſer Syſtema in ſei⸗ 
ner Ordnung und unſer Phaͤnomenon nach der wahren Nas 
tur vorzuſtellen; wozu nunmehro auch die Betrachtungen 
der modeneſiſchen Schichten noch fernere Erläuterungen ges 
geben haben. Es brauchet alfo keine Muͤhe, einzuſehen, 
daß dieſe Unterſuchung der Schichten in Modena nicht nur 
alle gegenſeitige Meynungen vollends uͤber den Haufen ge⸗ 
worfen, ſondern auch unſer vorhin bewieſenes Syſtema in 
ein neues Licht geſetzet, und den wahren Weg gezeiget 
habe, wie die Seekoͤrper auf Berge 
gekommen ſind. 
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Warum in einigen Stellen das Muſchel⸗ 


werk fo uͤberhaͤuft liege, und woher auslaͤndiſche 
Meerthiere in unſere Erde gekommen 

ſind. 

De Herr Woodward hat g) beobachtet, daß in ge⸗ 
wiſſen bergichten Dertern die Schalen von Meer⸗ 
thieren jo häufig lien, und wo nicht noch mehr, 

doch eben ſo viel ausmachen, als die Erdmaterie ſelbſt, in 

welcher fie ſtecken. Und Camerarius berichtet r) es gebe 

Berge in Deutſchland, die aus lauter Schalen von See⸗ 

thieren zu beſtehen ſcheinen. Auch Scheuchzer ſchreibt⸗) 

daß uͤber den hoͤchſten Bergſpitzen noch Felſen ſtehen, die 
aus lauter Seemuſcheln und Seeſchnecken zuſammen gebacken 
zu ſeyn ſcheinen. Damit nun dieſer Umſtand von unſern 

Seekoͤrpern in trockenem Lande klar werde: fo muß man ſich 

hierbey erinnern, daß viele Seekoͤrper mit Schalen, die Art 

haben, aus ihren Schalen junge zu erzeugen, und daran 
zu naͤhren, wovon ſie auch groß werden, und wie ſie wachſen 
ſich immer weiter ein Klump auf den andern anſetzet. In 
folhem Stande konnen fie daher auch auf den Bergen ges 
funden werden, wenn ihr Grund und Boden in die Hoͤhe 

getrieben wird. 5 

Andere Arten naͤhren ſich im weichen Sande, und man 
ſieht, wo bey Abfall des Meerwaſſers ein abhaͤngiger und 

Sandgrund erſcheint, lebendige Seekoͤrper, welche Schalen 

haben, entweder ganz frey und offen, oder auch dergeſtalt 

verborgen liegen, daß oben im Sande ein Loch iſt, wodurch 
fie Luft ziehen, und vielleicht einige Nahrung empfangen. 

Die Fiſcher ſehen nach dieſen Zeichen, und fangen fie da- 

' mit: 
%) Peg. 42. 7) Bey Woodward pag. 251. 
5) Herb. diluu. p. m. 9. 
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mit: Allein dieſe Thierchen wiſſen ſich auch geſchwind tiefer 
in den Sand zu verſtecken, wenn die Fiſcher nicht behut⸗ 
ſam und hurtig genug find, Er zeiget hierbey noch an, 
wie ſolcher Sand bis auf eine gewiſſe Tiefe ziemlich voll 
von dieſer Art Seethiere ſtecke. Giebt es nun ſo viel in 
dem Sandufer, wo doch das Waſſer nur abwechſelt, 
und die Fiſcher nichts aufkommen laſſen, wie viel dicker moͤ⸗ 
gen ſie in dem Meergrunde liegen, wo es niemals an 
Waſſer fehlet, und dahin der Fiſcher nicht kommen kann; 
am allermeiſten in ſolchen Tiefen, wohin kein Sturm gelan⸗ 
get, weil das Grundwaſſer unbeweget bleibt. Jeder⸗ 
mann begreift, daß in ſolchen Stellen, zumal nach vielen 
hundert Jahren, eine noch größere Menge dergleichen Thie⸗ 
re werden muß, als ihr Sand oder Erdgrund ſelbſt aus⸗ 
traͤgt. Wird hernach ein folcher angefuͤllter Boden mit 
Erdmaterie uͤberſchuͤttet, die nur fuͤr andere Muſchelarten 
dienet: ſo wird der neue Grund wiederum bald von ihnen 
beſetzet, und mit der Zeit ſo voll, als der vorige war. Und 
auf dieſe Art koͤnnen Schichten angetroffen werden, die zehen 
funfzehen, zwanzig Fuß dicke ſind, und immer andere See⸗ 
chiere in fich halten. Wenn nun ein ſolcher Grund von 
unterirdiſchem Jeuer über das Waſſer aufgetrieben, und ein 
Berg daraus wird; wie kann der Berg in denen Stellen, 
wo der Grund voll ſolcher Thiere gelegen hat, anders wer- 
den, als daß die Stuͤcken der Schalen fo eingeſchichtet in ein⸗ 
ander liegen, wie es in einigen dergleichen Bergen wirklich 

gefunden wird? 
Hierbey iſt mir vor wenig Wochen ein neues Buch mit 
dem Titel zu Geſichte gekommen: De conchis minus notis; 
nebſt einem Bedenken vom Ab- und Zufluſſe des adriatiſchen 
Meeres, in der Gegend Rimini paͤbſtlichen Gebiethes, welches 
ich zum unverdienten Geſchenke von dem allda wohnenden 
Verfaſſer, dem gelehrten Herrn D. Johann Bianchi bekom⸗ 
men habe. Es iſt mit auserleſenem Fleiße geſchrieben, und die⸗ 
net wegen des reichen Nutzens, den dergleichen Anmerkungen 
und beſondere Naturgeſchichte bringen, vielen zur Nachfolge · 
f Bb 3 Ich 


[TREE 


300 U. Th. XII Hauptſt. Von haͤufigen 


Ich finde darinnen, daß die dortigen Ufer fo voll von den aller⸗ 
kleinſten Seethierchen mit Schalen ſtecken, als ob ſie dar⸗ 
aus ganz und gar erbauet waͤren. Er nahm von dieſem 
Erdgrunde ſechs Unzen ſchwer, ſuchte aus dieſer wenigen 
Materie die darinnen ſteckenden Seekoͤrper, und fand ſechs 
oder ſieben Arten Ammonshoͤrner, und noch eine andere 
Sorte Seethierchen mit Schalen, die er für eine Art See: 
igel (Riccio) hielt, und zählte deren 17700. Aus lauter 
dergleichen kleinen Seeigeln, davon ſechs hundert auf einen 
Gran gehen, beſtunden noch ein anderer kleiner Theil von 
ſolchem Ufergrunde. Wir wollen ſein eigenes Zeugniß 
anhören t). Em anderer Bodenſatz war noch zar⸗ 
ter und leichter, als Stein oder Erdkohlenſtaub, 
daran die kleinſten Theilchen Holz hingen; und war 
ſo voll von den bemeldeten Seethierchen, daß es 
daraus ganz allein zu beſtehen ſchien. 

An Secoͤrtern, wo der Grund fo gut als lauter kleines 
Schneckenwerk iſt, bedarf es demnach nichts mehr, als daß 
ein unterirdiſches Feuer ſich entzuͤndet, den Boden in die 
Hoͤhe treibt, und einen Berg daraus machet. Denn ſo 
muß ein Theil davon wohl aus lauter Muſchelwerke beſte⸗ 
hen, ſo wunderlich es auch ausſehen mag. Wer weis aber, 
moͤchte jemand fragen, ob auch eben an dergleichen Stellen 
Berge hervorkommen? Dieſen dienet zur Nachricht, daß es 
in großer Menge geſchehen ſey. Der nur gelobte Herr 
Bianchi führer dergleichen Berge in; feiner Nachbarſchaft 
an, und noch andere weit davon, an denen allen ſich ſolche 
Umſtaͤnde finden. Unter den erſtern iſt der Covignano 
betrachtens werth, der vom riminiſchen Meere nur drey 
Meilen liegt, in welchem 1) ein Sand ſtecket, der fü 
voll der allerkleinſten Seeſchalenthiere iſt, daß er in einer Unze 
1500 Ammonshoͤrner, nur von einerley Art, außer noch 
500 von einer andern Art gefunden hat. Unter denen von 
ihm entlegenen Bergen ſind die bologneſiſchen, in deren 

0 . ö Sande 
1 Th. Cap. 13. ) Fart. I. Cap. 2. 
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Sande halb ſo viel Ammonshoͤrner, als im vorigen liegen. 
Von dieſer Art iſt auch der Berg S. Giovanni della 
Vena in der toſcaniſchen Landſchaft Piſa, und ein anderer 
Ort, davon ) geſchrieben wird, er fen fo voll Schalen von 
Seethierchen, daß man nicht lange ſuchen duͤrfe, ohne eine 
große Anzahl weißliche Conchylien zu finden. Gebet, ſo 
bald koͤnnen wir mit dem wunderſam ausſehenden Umſtan⸗ 
de der Felſenſpitzen, die aus lauter Muſchelwerke beſtehen, 
fertig werden, und darthun, daß weil dergleichen im Mee⸗ 
resgrunde oder am Meerufer ſehr wuchern, hernach aber vom 
Erdfeuer in die Höhe geſtoßen und zu Bergen werden, 
gar wohl ganze Berge voll eitel ſolcher Materie ſtecken koͤn⸗ 
nen. Eine geſchickte Anmerkung des Herrn Bianchi 
koͤmmt dieſen meinen Gedanken zu ſtatten. Er wußte, als 
er am Meerufer Ammonshoͤrner gefunden, daß uner⸗ 
fahrne Leute geglaubet hatten, die Figuren dieſer 
ſogenannten Horner, die in Bergen angetrof⸗ 
fen werden, wären bloße Naturſpiele. Er ſpricht 
daher: Heute zu Tage, da man entdecket hat, daß dieſe vor⸗ 
hin wenig oder gar nicht gekannten Schalenthiere im Meer⸗ 
ufer gefunden werden, iſt auch dieſer Irrthum mit entdecket, 
und der Ausſpruch der erfahrenſten Naturbeſchreiber wird 
dadurch beitätiger, welche die Ammonshoͤrner in Bergen 
für wahre Meerſchnecken halten und ſich davon keine Na⸗ 
turkurzweile wäumen laſen. Wenn demnach der Schluß 
gilt, wie er gelten muß, daß die Schalenkoͤrper in Bergen 
darum wahrhaſte Seethiere find, weil eben dergleichen Art 
im Meere angetroffen wird: ſo muß auch der Sand, in dem 
fie ſtecken, mit der andern Erdmaterie, darauf er liegt, un⸗ 
ter dem Meere geweſen ſeyn, zumal er von eben ſolcher Art 
iſt, als der Meerſand unter dem Waſſer; und folglich koͤn⸗ 
nen nicht weniger Meerſchnecken in einem ſolchen Berge oder 
Felſen ſeyn, als ehemals eben auf dieſem Grunde unter dem 
Meere gelegen haben. 

N Bb 4 Ferner 
*) Certaldeſe nouellatore Feloc. Lib. 2. 
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Ferner hat vorgedachter Woodward beobachtet ), 
daß in den Grafſchaſten Portland, Gloceſter und Som⸗ 
merfet, Knochen und Gerippe von Wallfiſchen und 

andern großen Fiſchen ſtecken, von denen man gleich⸗ 
wohl denken ſollte, daß fie fo bald nicht verſchuͤttet werden 
moͤgen, ſondern vielmehr ſich durch die wenigen Materien, die 
allenfalls aus feuerſpeyenden Bergen in das Meer fallen, 
oder als ein Fluß fie erreichen mögen, haͤtten durcharbeiten 
und das Weite ſuchen koͤnnen. Dieſe Schwierigkeit zu he⸗ 
ben, ließen ſich manche Umſtaͤnde anfuͤhren, die bey neu 
entſtehenden Bergen oder ihren Feuerauswuͤrfen vorkommen, 
und daraus, (inſonderheit aus der überwiegenden Gewalt 
des unterirdiſchen Feuers) zeigen, daß dieſe Thiere lebendig 
in Erdmaterien verwickelt werden koͤnnen, und auf der Stelle 
bleiben und umkommen muͤſſen, wo ſie betroffen werden. 
Damit ich aber nur die einfaͤltigſte und leichteſte Art vor⸗ 
ſtellig mache: ſo will ich ſagen, daß, ſo alt auch dieſe großen 
Fiſche werden koͤnnen, ſie doch nicht unſterblich ſind, ſon⸗ 
dern, wenn ſie auch vielleicht einige hundert Jahre uͤberle⸗ 
bet haben, der Natur den Zoll bezahlen muͤſſen. Wo nun 
dieſe todten Koͤrper zu Grunde fallen, ihr Fett und Fleiſch 
mit der Zeit vergeht, oder von der Menge lebendiger See⸗ 
thiere verzehret wird, (die ſich Häufig genug dazu einfinden,) 
da bleibt doch Knochen und Gerippe übrig. Entſteht nun 
in einem Meere, wo ſolches Gerippe liegt, eine Inſel oder 
ein Berg: fo muͤſſen natürlicher Weiſe dieſe Körper fo gut 
mit in die Höhe gehen, als es mit andern Seekoͤrpern ge 
ſchieht. Dergleichen Bewandtniß hat es auch mit den Kno⸗ 
chen von andern großen Meerthieren als Wallfiſchen, die 
auf ihrem Grunde liegen. Wenn auch eine ſolche Menge 
Erde, die zum Berge werden kann, durch das Auftreiben 
locker wird: ſo muͤſſen dergleichen Knochen darunter wohl 
verſchuͤttet, beym Nachgraben aber wieder gefunden werden. 


End» 
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Endlich betrachtet Woodward 2), daß unter andern 
Schalen von Seethieren in Bergen auch ganz fremde ges 
funden werden; und er ſaget davon, daß er fie ihrer Geſtalt 
nach, zu keiner Art von ſolchen Seethieren mit Scha⸗ 
len zahlen koͤnnte, als anitzo an den Ufern ſolcher 
Oerter zum Vorſcheine kommen. Inſonderheit fuͤh⸗ 
ret er an, daß in England in den groͤßten Tiefen unter der 
Erde viele Schalen ſtecken, dergleichen nur allein in America 
zu ſehen find. Indeſſen ſchließt er 4), und zwar nicht ohne 
Grund, daß alle die außerordentlichen Schalen, die wir zu 
keiner in Europa bekannten Art rechnen koͤnnen, von ſolchen 
Meerthieren ſind, die etwa in dem tiefſten Grunde des Meeres 
niſten, und beſtaͤndig bleiben, niemals aber an das Ufer 
kommen (). Er zieht daraus weiter die Folge, es müßte auf 
dem Erdboden, gewiß eine große Veranderung vorgegangen 

Bb 5 ſeyn, 

2) Pag. 14. 42. a) Pag 16. ö 
() Hieher kann gezogen werden, was aus Edenburg den 10. Det: 
1748. berichtet worden. Es iſt letzthin in unſerm Meerbufen 
ein ganz beſonderer Fiſch von bewundernswuͤrdiger Schönheit 
gefunden worden. Seiner Geſtalt nach koͤmmt er den Braſ⸗ 
fen gleich, nur daß er größer und breiter iſt, 3 Fuß und 7 Zoll 
lang, 3 Fuß und 6 Zoll im Umfange, und wieget 82 Pfund. 
Das Maul iſt ſehr klein und ohne Zähne. Die Augen find 
mit einer ſehr großen Haut bedecket, und fo glänzend als das 
ſchoͤnſte Gold. Der Obertheil feiner Ohren iſt fo geftaltet wie 
am Lachſe. Der Leib iſt gegen dem Schwanze klein; der 
Schwanz gleicher am Ende einer Gabel, und breitet ſich 12 
Zoll weit aus. Er hat eine Floßfeder auf dem Mücken, wel⸗ 
che 18 Zoll lang iſt, und ſich nach dem Schwanze herunter 
zieht. Bey den Ohren hat er auf jeder Seite dergleichen, 
deren jegliche 9 Zoll lang ſich horizontal beweget; am Bauche 
aber ſind zwey andere 11 Zoll lange und ſehr ſtarke Floßfedern. 
Die Haut iſt dünne, der Ruͤcken puspurfarben, die Seiten 
aber find hochbraun. Der Bauch und Kopf iſt ganz wie 
Silber, doch überall weiß geſprenkelt, und die Floßfedern ſehen 
wie helles Feuer aus. Man hat ihn geoͤffnet und befunden, daß 
das Eingeweide kaum eine franzoͤſiſche Kanne gefuͤllet. Das 
Fleiſch iſt von forne ganz zaͤhe, gleich wie Rindfleisch, wen 
- bins 
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ſeyn, weil dergleichen feltene Arten von Thieren aus ihrer 
unergruͤndlichen Tiefe geriſſen und in die trockene Erde ge⸗ 
kommen waren; und thut ſich Gewalt an, die Verände⸗ 
rung in der Suͤndfluth zu ſuchen. Ich ſehe aber nicht, wie 
er nöthig gehabt, Naturbegebenheiten aus lauter Wun⸗ 
dern herzuleiten. Und wenn er, um dieſe und andere Umſtaͤnde 
von unſerm Phaͤnomenon zu erklaren, vorgiebt, die alten Ber⸗ 
ge waͤren durch das Suͤndfluthwaſſer zerſchmelzet, und wie⸗ 
der neue Berge erbauet: ſo wollen wir hingegen unnoͤthige 
Wege nicht vervielfältigen, ſondern bey unſerm natuͤrlichen 
Syſtema bleiben, und darnach zugeſtehen, daß der Erdboden 
allerdings große Veraͤnderungen erlitten habe, ſolches aber 
dadurch allein geſchehen ſey, als die erſten oder Felſenberge 
aus dem Grunde des Meeres aufgeſtiegen, und dadurch die 
vorhin gerade Erde bergicht und uneben geworden iſt. 
Von dem auslaͤndiſchen Muſchelwerke, das in den Bergen 
von England ſtecket, laßt ſich ſagen, daß es in großen 
Meertieren erzeuget, gewachſen und vielleicht zum Theil alle 
da ihre Knochen noch gelegen haben, als viele und lange Zeit 
nach der Schöpfung unter andern Inſeln oder Bergen auch 
einige aus ſo tiefen Orten, wo ſolche Thiere gelegen haben, 
mit aufgeſtiegen find, dagegen auf andern Bergen umber, 
welche aus keiner ſo großen Tiefe hervorgekommen ſind, 
Geeförper, die man hier zu Lande kennet, liegen. ; Die Er⸗ 
zeugung der neuen Inſel im Archipelagus beſtaͤrket und 
erlautert dieſe Gedanken. Denn als einige Bauren von 
Santorini dieſelbe beſtiegen: ſo fanden ſie gewiſſe Auſtern, 
welche, die Wahrheit zu ſagen, zwar von keiner fremden Art, 
aber ſo außerordentlich groß waren, als ſie ſonſt an Ufern, 
oder wo geſiſchet werden kann, nicht vorkommen; was will 
man alſo mehr begehren, dadurch unſere Erklarung gerecht⸗ 
ſertiget werden muͤßte? a Er 

| Das 


hinterwaͤrts aber gleicht es dem Kalbfleiſche. Er muß ſich 

in der Weite des Oceans ſehr lange aufgehalten haben, welches 

aus der Beſchaffenheit des Gebeines abzunehmen, indem ſolches 
ganz Knochenartig und inſonderheit die Schulterblaͤtter, wie 
die feſten Schopsknechen befunden worden. 
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Wie Seethiere mit Schalen, Meerfiſche, 
Meerpflanzen; auch Holz, Baumfruͤchte und Blaͤt⸗ 
ter, Metalle und gebrannte Geſchirre in 
Steinfchichten gekommen 

ſind. 


Di Schichten, daraus unſere meiſten Berge und fla⸗ 
chen Länder beſtehen, ſind viele, und von mancherley 
Materien. Weil nun Schalen von Meerthieren 
in allerhand Erde gefunden werden, wovon auch ſo gar die 
metalliſchen Erden nicht ausgenommen ſind: ſo iſt bisher 
die Frage geweſen, wie dergleichen Koͤrper in ſo mancherley 
Erdmaterien gekommen ſind. Von dem Muſchelwerke und 
Fiſchen mit Floßſedern ſieht es am verwunderlichſten aus. 
Denn fo viel die Schnecken und Muſcheln betrifft, fo ſtecken 
dergleichen in allerhand Arten von Stein und Marmor, 
und ſo gar auch in Feuerſteinen, dergeſtalt, daß ſie nicht 
allein auf und zwiſchen den Schichten liegen, und eine 
Schicht von der andern ſcheiden, ſondern auch mitten in den 
härteften und feſteſten Steinſchichten ſtecken, in welche auch 
die Figuren und genaue Abbildungen der Schalen und ſchup⸗ 
pigen Haͤute von Seethieren ſo vollkommen abgedrucket ſind, 
daß, wenn dergleichen Tiefe mit Bley voll gegoſſen wird, die 
erhabene Muſchel oder Fiſchſchale vollſtaͤndig erſcheint. 
Daraus folget nun nothwendig, daß der Stein, in welchem 
ſolche Figuren abgedruckt ſind, zu der Zeit weich geweſen ſey, 
als die Seekoͤrper und ihre Schalen darein gekommen. 
Solches fällt um fo vielmehr in die Augen, wenn dergleichen 
Schalen mit eben der Steinmaterie auch inwendig ausge⸗ 
füllet zu ſehen find, woraus der Stein beſteht, der auswendig 
um die Muſchel oder Schale liegt; denn der Muſchel 5 
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ſte Fläche iſt darein mit allen auch den kleinſten Linien fo ger 
nau gedruckt, als ein Abdruck in fließender Materie (als 
Siegellack, weicher Thon, Wachs ꝛc.) immer werden kann. 
Und ſo weit iſt Woodward mit uns einig. Weil er aber 
zugleich von der Meynung eingenommen war, daß die Suͤnd⸗ 
fluth alles gethan haben müßte: fo erdichtete er, daß zur 
Zeit der Suͤndfluth die geſammte Erdr mit Metallen und 
Marmorn in flüßigen Stand gekommen und aufgeloſet ge: 
weſen ſey, wodurch er für die Seekoͤrper einen Weg in die 
harte Stein⸗Metall-und Mineralſubſtanz zu finden ver⸗ 
meynete. 

Allein um Naturbegebenheiten zu erklaren, find wir 
zu Erdichtungen, weder genoͤthiget, noch befugt, am aller 
wenigſten im gegenwaͤrtigen Falle. Wir haben weder Fug 
noch Recht, die Natur poetiſch anzuſehen; und ein Philo⸗ 
ſoph muß nur die Geſetze der Natur lernen, und ſich date 
nach achten, nicht aber kluͤger ſeyn wollen, noch ihr Ge: 
ſetze vorſchreiben, die erſt in feinem Gehirne erzeuget worden. 
Mit einem Worte, er ſoll ein Schüler der Natur, nicht aber ihr 
Hoſmeiſter werden. Man brauchet auch nicht allhier etwas 
zu erdichten: denn nachdem die Natur bereits ſo oft in allen 
Bergen, dem Veſuvius, Aetna, Stromboli, Iſca, und 
anderen dergleichen, geſchmolzenen Stein als Strome ausge⸗ 
goſſen hat: fo duͤrfen wir nicht lange gruͤbeln, wie die Scha⸗ 
len von Seethieren in Stein gekommen find; ſondern wir 
duͤrfen nur Acht geben, wie es die Natur bey gedachten Aus⸗ 
wuͤrfen gemacht hat. Wenn dergleichen fließende Stein⸗ 
materie alsdenn ins Meer läuft: fo ergreift und verſchließt 
fie zugleich die Seekoͤrper in ſich, die fie unterwegens findet, 
und wo nach wenig oder viel Jahren ein anderer brennen⸗ 
der Strom von dergleichen oder anderer Materie kömmt, 
und ſich über oder neben der vorigen Schicht leget, da muß 
zwiſchen beyden das Muſchelwerk ſtecken bleiben, das in⸗ 
zwiſchen neu angebaut worden. Daß aber nun nicht allein 
zwiſchen Schicht und Schicht, ſondern auch mitten in jeder 

a Schicht 
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Schicht ſelbſt Seekoͤrper mit Schalen verſchloſſen ſind, ſol⸗ 
ches kann daher kommen, wenn unten auf dem Grunde des 
Meeres ſiedende Steinmaterie hervor und den Boden durch⸗ 
bricht, da denn die Schalen unter ſolche kochende Materie, 
welche bald von dieſer bald von anderer Art ſeyn kann, vermen⸗ 
get werden. Wird dieſes hernach hart, und gar ein Berg 
davon: ſo ſieht es als ein Wunder der Natur aus, daß die 
Schalen von Thieren in feſtem Felſenſteine ſtecken (*). 
Weit ſchwerer aber ſcheint die Entdeckung zu werden, 
wie auch fo gar Fiſche mit Floßfedern, die fo ſchnell fort⸗ 
ſchießen koͤnnen, in ſolcher kochenden Steinmaterie ihren 
Tod finden muͤſſen; und ſolche ihre Geſchwindigkeit kann 
auch wohl die Urſache ſeyn, daß ſie ſeltener, als Muſchelwerk, 
in Steinen angetroffen werden; wir werden aber auch da⸗ 
mit durchkommen, wenn wir nach der bisherigen Gewohnheit 
nur die bekannten Naturbegebenheiten recht betrachten, und 
dasjenige daraus herzuleiten ſuchen, was noch etwas dunkel zu 
ſeyn ſcheint. Der Herr Rotarius meldet in einem Schreiben, 
an den Herrn Vallisnieri, daß b) viele dergleichen Fiſche 
in dem Berge Bolca ſtecken, welcher auf den Graͤnzen 
zwiſchen dem venetianiſchen Gebiethe Verona und Vincen⸗ 
tino liegt. Er ſaget: in dieſen graͤßlichen Felſen rings 
herum werden Seefiſche, mancherley Pflanzen und 
Kräuter, einige fliegende Inſecten, zuweilen auch 
Erdthiere, zwar zußerſt zerftücker, jedoch in dieſem 
g i tro⸗ 
(Y Die Waſſer verſteinern zwar dergeſtalt, daß die Figur wohl 
unverletzet bleiben kann; wie aber das Feuer ſolche Koͤrper, 
die ihm nicht widerſtehen können, unverletzet laſſen, und noch 
dazu mit geſchmolzner Stein oder Metallmaterie fo forgfältig 
überziehen konnte, das muß wohl am Aetna und Veſuvius 
beſſer noch gewieſen werden; am meiften wegen der hieher mit 
gezogenen weichen Fiſche. Unterdeſſen weil die feuerſpeyenden 
Berge auch Waſſer ausſtoßen: fo konnen in dem Moder, der 
davon entſteht, und mit der Zeit zu Steine werden kann, auch 
Fiſche, die darinnen ſterben, mit verſteinert werden. 


) Von Seekoͤrpern pag. 1. 
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trockenen Boden fo gut, als einbalſamirt, wie MWu⸗ 
mien gefunden. Sie liegen ſechzig halbe Ruthen, 
jede zu ſechs Fuß gerechnet, hoch, und dreyßig breit. 
Von oben find fie mit einer verbrannten Erde bedecher, 
an der man nicht recht erkennen kann, woraus ſie be⸗ 
ſteht, fie ſieht aber roͤthlich aus / liegt wie Platten auf 

einander, und ſcheint an etlichen Orten von außen, als 
ob ſie einigermaßen bearbeitet woͤre. Alle die ſe Schich⸗ 
ten laufen faſt horizontal ſenken ſich aber ein wenig, ſo 
wie ihr Abbang es mit ſich bringt: Dieſe Plat⸗ 
ten ſind weiß, gerade oder eben, ſehen zart und weiß⸗ 
lich aus, wiewohl die Farben ſich auch ändern; 
denn etliche ſehen aſchenfarbig aus. Die Fiſche 
ſind auch nicht von gleicher Farbe, und ſolches 
koͤmmt vermuthlich daher, weil die Steine nicht einer⸗ 
ley Farben gehabt haben, als ſie geſchmolzen und heiß 
geweſen find: Die Siſche ſehen fo wie ihr halber Ri 
cken in die Länge geht, gleichſam getheilet, als haͤt⸗ 
ten ſie halb durchgeſpaltet werden ſollen; denn an 
jeder Halfte des Fiſches haftet die Hälfte von der 
Öräte und von jeder Floßfeder. Hieraus vermeynet, 
der Herr Rotarius zu behaupten, daß fie auf ſolche Art und 
Weiſe gleichſam einbalſamiret wären, weil fie auf einer Sei⸗ 
te fo gelegen hätten, als fie noch todt liegen, nicht aber auf 
dem Bauche geſtanden waͤren, wie ſie im Schwimmen zu thun 
pflegen. Sie muͤßten daher nicht allein geſtorben, ſondern 
auch halb, wo nicht ganz gekocht ſeyn, als fie in gegenmär- 
tige Umſtaͤnde gerathen. 

Um dieſes Stuck von unſerer Naturbegebenheit völlig zu 
erklaͤren, nachdem es ſo lange verſteckt und dunkel zu ſeyn 
geſchienen hat, wollen wir auf drey in den Naturgeſchichten 
bekannte Phaͤnomena zurück gehen, die oben bereits öfter 

angemerket find; das erſte iſt der ſogenannte neue Berg 
bey Pozzuolo; das andere die Ausfuͤllung der Lucrinerſee, 
das dritte die Auswuͤrfe des Berges Veſuvius. Von dieſem 
Berge iſt ſchon mehrmals angezeiget, daß er zuweilen ge⸗ 
N ſchmolzene 
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ſchmolzene Steinmaterie austreibe, auch gemeldet worden, daß 
ſolches noch mehr Berge thun; von der ehemaligen Lucri⸗ 
nerſee wiſſen wir aus dem vorhergehenden, daß ſie dadurch, 
daß der neue Berg entſtanden iſt, ausgefuͤllet worden. 
Stellet man ſich demnach vor, daß auch an dem Orte, wo 
itzund der Berg Bolca ſteht, vorhin eine See mit Meer⸗ 
waſſer geweſen ſey, die dem Lucrinerſee geglichen, und daß 
ein nicht weit davon gelegener Berg auf eben die Art, als der 
Veſuvius, geſchmolzenen Stein in ſolche See geflöffer ha⸗ 
be, ſo laßt ſich leicht begreifen, daß die Fiſche allda, wenn 
fie nirgends hingekonnt, von der ſteinartigen Materie er⸗ 
griffen und eingeſchloſſen worden. Und weil die Steinma⸗ 
terie nicht auf einmal, ſondern ruckweiſe nach einander ge⸗ 
kommen iſt: fo. haben davon manche, ſogenannte Steinblaͤt⸗ 
ter oder Platten von mancherley Farbe und Feſtigkeit, nach 
Beſchaffenheit der immerfolgenden Materie werden koͤnnen. 
Von den Fiſchen aber ſind einige in dieſe, andere in jene 
Schicht gerathen. Weil auch die fließende und brennende 
Materie, da ſie von ſteilen Bergen herab geſchoſſen, und 
auf die abhaͤngigen Flaͤchen weiter fortgelaufen iſt, Kraͤuter 
ſammt fliegenden und kriechenden Erdinſecten leichtlich mit 
ſich nehmen konnen: ſo haben auch ſolche in folcher zerbroche⸗ 
nen Geſtalt als ſie gefunden worden, darinnen ſtecken blei⸗ 
ben muͤſſen. Wir wollen nunmehro ſetzen, daß hernach 
dieſe Steinmaterie mit einer andern auf gleiche Weiſe übers 
ſchuͤttet worden, als der neue Berg bey Pozzuolo gewor⸗ 
den iſt, ich will ſagen, es ſey ebenfalls ein Berg daruͤber 
zu ſtehen gekommen; welches niemanden fremde vorkommen 
muß, weil auf dergleichen Art alle Berge entſtanden ſind, 
wie wir vorhin ausgefuͤhret haben: fo wird es nicht unver« 
ſtaͤndlich bleiben, wie in dem Berge Bolca die Schichten 
geworden, und die Fiſche darein gekommen ſind; und wenn 
an andern Orten andere Arten Fiſche in Steinmaterien ſte⸗ 
den, wobey die Umſtaͤnde etwas anders ausſehen, ſo halte 
ich allemal für gewiß, der Unterſchied werde niemals fo 


wich⸗ 
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wichtig ſeyn, daß man nicht mit unſerm Grundſatze, der 
doch auf wirklicher Erfahrung beruhet, darinnen fortfom- 
men konnte; ſondern der vernünftige und gelehrte Leſer wird 
allemal aus dem, was ſich itzund zutraͤgt, auch davon ur⸗ 
theilen koͤnnen, was laͤngſt vor unſern Zeiten geſchehen iſt. 
Einige möchten ſprechen, dieſe Gedanken von Fiſchen in 
den Schichten des Berges Bolca find gar ſchoͤn: wer iſt 
aber Bürge dafür, daß es eben alſo habe zugehen muͤſſen, 
wie es hier abgemalet wird? An dieſe thue ich die Gegen- 
frage: ob nicht, wenn es ſo zugegangen iſt, als ich es hier 
beſchreibe, dabey alle von mir angezeigte Umſtande vorkom⸗ 
men, und vorhanden ſeyn muͤſſen? Ich glaube nicht, daß 
fie daran zweifeln werden. Wenn nun aber die Begeben⸗ 
heit ſich in allen ihren Umſtaͤnden fo verhält, als ich fie ab: 
geſchildert habe; warum wollte man zweifeln, daß es auf 
die Weiſe damit hergegangen ſey, als ich eines nach dem 
andern zerleget habe? Es waͤre zu wuͤnſchen, daß jemand 
nicht allein dieſen Berg Bolca, ſondern auch feine abhan- 
gige Flaͤche umher, bis an die Wurzeln des Berges, und 
die Schichten, die aufwärts in höhere Berge gehen, unter» 
ſuchen moͤchte. Denn ich halte fuͤr gewiß, es wuͤrden da⸗ 
durch ſichere Zeichen entdeckt werden, daß die Sache auf 
dieſelbe Art habe zugehen muͤſſen, als ich geſaget habe. 

An den Fiſchen im Berge Bolca, und den Schalen 
von Seethieren, auch den Seepflanzen da umher, die auf 
Bergen in und außer Steinen, auch in erdartigem Grunde 
gefunden werden, zum Exempel rothe, weiße, ſchwarze 
und andere Corallen jeder Art, Coralloides, Reteph ra, 
Madrepora, Millepora, Tubularia, Halcyonium, Aſtroi- 
tes, Garofani marini, Fungi marini, Spongiae marinae, 
und viel taufend andere, in was für Umſtanden fie auch an⸗ 
getroffen werden, iſt ſolchergeſtalt gar leicht zu erkennen, 
wie fie in Erdhoͤhen oder Erdtiefen gekommen ind; weil 
wir wiſſen, woher andere Seefiſche, und beſonders die See» 


thiere mit Schalen, auf trockene Oerter gerathen. Iſt aber 
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in etlichen Bergen gar keine Spur von einiger Seepflanze, 
ſo muß ſolches auf gleiche Art angeſehen werden, als es 
oben von den Seethieren gewieſen iſt, ob naͤmlich zu der 
Zeit, da dieſer und jener Berg entſtanden iſt, der aufgeho⸗ 
bene Grund und Boden voll Thiere oder Pflanzen geweſen 
ſey oder nicht? 

Auch die Stuͤcken Holz, Baͤume, Früchte, Blätter 
von Erdpflanzen, die in der ſowohl bergichten als flachen 
Erde in ziemlicher Anzahl gefunden werden, ſind auf keine 
andere Weiſe auf ihre Stellen gekommen, als die Seeloͤr⸗ 
per. Man ſehe nur des ſorgfaͤltigen Scheuchzers Her- 
barium diluuianum an, nach welchem in dergleichen Oer⸗ 
tern viele Arten Holz oder Baͤume, und was am meiſten zu 
merken iſt, vielerley Arten Blaͤtter, als von Buchen, 
Eſchen, Pappeln, Spindelbaum (carpinus), Eichen, Wei⸗ 
den (ſalix), Pflaumen, Arlesbeer (forbus), Birnen, 
Miſpeln, Weintrauben; gleichwie auch mehrerley Fruͤch⸗ 
te, als große Nuͤſſe, Haſelnuͤſſe, Muſcatennuͤſſe, Brech⸗ 
nuͤſſe (nuci vomiche), Tannenzapfen, Kaſtanien, Man⸗ 
deln, Birnen, Pflaumen, und andere mehr ausgegraben 
worden. Ich ſage, die Lagen der Stuͤcken Holz, welche 
man in der Erde antrifft c), haben fo viel Verwandtſchaft 
mit unſern Seekoͤrpern, daß ſo gar eine Schnecke an einem 
ausgegrabenen Eichenzacken, der verſteinert geweſen, feſte 
anklebend gefunden worden. Ein Theil an dergleichen 
Holze iſt entweder verſteinert, oder doch mit Steine umge⸗ 
ben, und darinnen verſchloſſen, und zugleich mit dem We⸗ 
ſen des Steines dermaßen vereiniget, daß kein Zweifel 
übrig bleibt, es muͤſſe darein gekommen ſeyn, als die harte 
Materie, von der es umgeben wird, fließend geweſen. 
Manches Holz ſtecket in metalliſchen Materien, manches in 
Minern, im Sande, im Thone, im Kieße, in fetter 
Erde. 

Der 


#) Herb, diluu. p. m. 9. n. 377. 
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Der Herr Vallisnieri 4) ſchreibt die Urſache davon, 
daß dergleichen Holz oder Bäume an unterirdiſchen Stellen 
gefunden werden, zum Theile den Ruinen, Verſchwem⸗ 
mungen und Verruͤckungen zu, welche davon entſtanden, 
daß etwa von einem Berge Stuͤcken abgefallen find, oder 
daß der Berg ſich gefpalten, und dadurch ganze Büfche und 
Dörfer begraben hätte. Er meldet auch dergleichen Exem⸗ 
pel mehr e); worzu annoch gerechnet werden kann, was 
der venetianiſchen Landſchaft Friaul, zu Ende des naͤchſt ver⸗ 
gangenen Jahrhunderts, wiederfahren iſt, da ein groß Stuͤck 
von dem Berge Ulda, welcher monte di reſto genannt wird, 
abgefallen iſt, und mit feinen Materien ſowohl ein ganzes 
Dorf bedecket, als das Waſſer im Fluſſe Tagliamento 7) 
dermaßen geſtauet hat, daß es hoch geſtiegen iſt, einen tie⸗ 
fen Grund in die zerſchmetterten und daher lockern Materien 
geriſſen, und die ganze Landſchaft Friaul fo entfeglich uͤber⸗ 
ſchwemmet hat, daß man ſichs annoch mit Schrecken erin⸗ 
nert. Eben dergleichen iſt noch neuerlich den 22 Julius 
1737 in dem venetianiſchen Gebiethe Cadorino entſtanden, 
allwo an die dreyßig Haͤuſer des Dorfes Borca unter dem 
Berge Nantelau begraben worden, welcher uͤber ihnen 
zerborſten, und alles Land zwo Meilen lang und breit ver⸗ 
ſchuͤttet hat. 

Mun iſt kein Zweifel, daß unter dergleichen Ruinen 
auch Baumäfte, und ganze Bäume, ſowohl auch Blätter 
und Fruͤchte vergraben worden; auch daß an andern vie⸗ 
len Orten ſich Spuren finden, die eben dergleichen Natur⸗ 
begebenheiten zugeſchrieben werden koͤnnen. Alles dieſes 
aber iſt noch nicht zulaͤnglich, unſer ganzes Phaͤnomenon zu 
verſtehen; denn wie haben die Baumzweige oder Staͤm⸗ 
me, Fruͤchte und Blätter, mitten im feſten Marmor und 
Steinen verſchloſſen werden koͤnnen? Mit den Erdmate⸗ 

rien, 


4) Von Seekoͤrpern im erſten Schreiben §. 86. 
e) Annot. fopra l’orig. delle font. num. 24. 
PS. erſter Theil diefes Duchs Cap. XIX. 


Pflanzen ꝛc. in Steinſchichten. 403 


rien, die mit Seekoͤrpern entweder vermenget find, oder 
nahe bey ihnen liegen, muß es auch eine andere Bewandt⸗ 
niß haben, und wo dergleichen unter den Schichten flacher 
Gegenden gefunden wird, die weit von Bergen abgelegen 
ſind, ſolches alles hat nichts mit den eingefallenen Bergen zu 
thun; ſondern es iſt hierbey allein auf das Ausſpeyen der 
Berge angekommen, welches, gleichwie es alle Materien, 
Baͤume, Blätter, Früchte und Pflanzen verſchuͤttet, alſo, 
daß dieſes Pflanzenwerk inwendig in die Subſtanz der Mar⸗ 
mor und Steine kommen muß, wenn die heiße fließende 
Materie (5) ſich in Thaͤler ſtuͤrzet, oder bis in das Meer 
fortwaͤlzet. Auch find von Zeit zu Zeit neue Berge im fe⸗ 
ſten Lande entſtanden, die, wenn ſie aufſteigen, die Men⸗ 
ge Materien um ſich werfen, und alles, was die Erde all⸗ 
da hervorgebracht hat, und ihnen in den Weg koͤmmt, be⸗ 
graben, wie dergleichen dem fruchtbaren Felde zwiſchen der 
ehemaligen Lueriner⸗ und der Avernerſee wiederfahren iſt, 
als daſelbſt der monte nuovo entſtanden. Vor allen Din⸗ 
gen iſt hierbey auf die neu entſtandenen Halbinſeln zu ſehen, 
und auf die neuen Inſeln, die ſich hernach an andere anhaͤn⸗ 
gen, und zu Halbinſeln werden, weil bey ſolcher Gelegen⸗ 
heit eben fo leicht, als nothwendig erfolgen muß, daß nicht 
allein von der durchfallenden Materie alles vertilget, unter⸗ 
drüdet und verſcharret wird, fondern auch Erd- und See: 
körper dabey durch einander, oder nahe zuſammen kommen. 
Dergleichen muß auf der Inſel Hiera oder Sacra vorge⸗ 
gangen ſeyn, als ſich noch einige neue Inſeln daran gehaͤnget; 
ſolches muß auch mit ſo viel andern Inſeln oder neu entſtan⸗ 
denen Landern geſchehen ſeyn, von denen im achten Haupt⸗ 
ſtuͤcke dieſes zweyten Theils erzaͤhlet worden, daß fie ſich mit 
dem feſten Lande vereiniget haben. Wenn demnach irgends⸗ 
wo unter der Erde ſolche Dinge gefunden werden, die et⸗ 
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(0 Auch an den Blättern und Früchten geht die Verſteinerung 
zwar vom Waſſer an: die Art und Weiſe aber, wie es auch 
vom Feuer geſcheheu kann, bleibt der Autor ſchuldig. 
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was anders als Erzeugungen aus dem Meere find: ſo muͤſ⸗ 
fen dieſelben ohne Zweifel nach der Gelegenheit, darinnen fie 
ſich zeigen, einer der obgedachten wirkenden Urſachen zuge- 
ſchrieben werden, und es bedarf deswegen nichts mehr, als 
auf alle Umſtaͤnde zu ſehen, die der Ort und Augenſchein an 
die Hand giebt. 
Zulezt iſt noch mit kurzem zu erwaͤgen, was es mit den 
Metall: und Kreidegeſchirren, die tief unter der Erde ge: 
funden werden, fuͤr eine Bewandtniß habe. Dahin gehoͤ⸗ 
ren die Stuͤcken gearbeitetes Eiſen, dergleichen in den mode⸗ 
neſiſchen Brunnen ausgegraben worden; desgleichen die 
Schaumuͤnzen, von denen der Herr Woodward g) an 
zeiget, daß fie an gewiſſen Dertern gefunden worden, und 
die Gefaͤße oder Stuͤcken davon, die Balbinus fuͤr ausge⸗ 
graben, (ollas foſſiles), Geßner für gewachſen hält, (ol- 
las natiuas), andere wieder anders ausſehen; ebenfalls 
die mancherley Muͤnzen, inſonderheit vom Kaiſer Vitel⸗ 
lius, die im Jahre 1713 in hartem und friſchem Steine ei⸗ 
nes durchgeſtochenen Felſen, wie einer berichtet, der dabey 
gegenwärtig geweſen ift, bey Napoli di Romania geſte⸗ 
cket haben; nicht weniger die Gefäße und alle Metallar⸗ 
beit, die, wie jedermann ſich vorſtellen kann, unter den 
oberſten Schichten liegen, die der Veſuvius und der Aet⸗ 
na durch Verwuͤſtung des vorigen Bodens neu uͤbergewor⸗ 
fen hat; auch was unter den Materien des neuen Berges 
bey Pozzuolo ſtecken muß; desgleichen unter den Erdma⸗ 
terien, die dadurch verſenket worden, als bey der Inſel 
Siera eine neue entſtanden iſt, und ſich mit jener vereini⸗ 
get hat; nicht weniger, was von feſtem Lande an ſolchen 
Dertern verſunken iſt, wo neue Halbinſeln angewachſen ſind; 
und endlich koͤmmt dazu, was durch geborſtene oder einge⸗ 
fallene Berge begraben worden. Von allen dieſen Gefaͤßen 
und Metallen wiſſen wir, wie und wodurch ſie unter die 

Erde gekommen ſind, und wenn ſie in Stein verwachſen 
a dereinſt 
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dereinſt gefunden werden moͤchten, ſo wird es keines Ra⸗ 
thens bedürfen, woher es komme. Finden ſich nun auf 
gleiche Weiſe an einem andern unterirdiſchen Orte Geſchirre 
und fertige Metalle, ſo iſt nichts natuͤrlicher, als ſolches 
eben dergleichen Urſachen zuzuſchreiben, und zu erkennen, 
daß es auf keine andere Weiſe damit hergegangen ſey. Ich 
glaube auch, daß jedermann diefe Erklärung für ungezwun⸗ 
gen und augenſcheinlich annehmen, und daran vollkommen 
genug haben wird. Hieraus erhellet denn, daß wenn un⸗ 
ſer Lehrgebaͤude außer unſerer Hauptſache auch noch andere 
Phaͤnomena, die mit derſelben einige Verwandtſchaft ha⸗ 
ben, erklaͤren kann, es auch um deswillen nicht wenig 
Glaubwürdigkeit finden, und für deſto gewiſſer erkannt wer⸗ 
den muͤſſe, folglich auch am natuͤrlichſten begreiflich machen 
koͤnne, was für Beſchaffenheit es mit den Seeförpern in den 
Bergen habe. Inzwiſchen wird dieſes unſer Syſtema ſich 
immer mehr aufklaͤren, immer ſicherer und zuverlaͤßiger wer⸗ 
den, wenn daraus noch vielmehr Phaͤnomena, die ſonſt am 
dunkelſten und ſchwerſten zu ſeyn ſcheinen, eingeſehen wer⸗ 
den fönnen ; fo wenig man auch bey dem erſten Anblicke 
vermuthen ſollte, daß es mit ihnen eben ſolche Bewandtniß, 
als mit denen Seekoͤrpern, die ſich im Trockenen finden, ha⸗ 
ben konnte. Wir wollen daher verſuchen, unſer Syſtema 
noch weiter anzuwenden, und wir ſind zum voraus verſi⸗ 
chert, daß dadurch dasjenige, was wir von Seeköͤrpern be⸗ 
haupten, nicht nur mehr Erläuterung bekommen, ſondern 
auch von mancher phyſikaliſchen Frage, die bisher in dicker 
Finſterniß gelegen hat, Beſcheid zu geben ſeyn 
0 wird. 
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Wie Fiſche aus ſuͤßen Waſſern, und das 
Schwelzerſchiff in die Erde ge: 
kommen ſey? 


Di Herr Vallisnieri meldet, daß auch Fiſche aus 


ſuͤßen Waſſern in Bergen verſteinert gefunden wer⸗ 

den. Und der Herr Scheuchzer berichtet, daß 
er wirklich einen ſolchen Fiſch auf einem hohen Berge gefun⸗ 
den habe. Ich kann mich der eigentlichen Stellen in bey- 
den Buͤchern nicht entſinnen: ich habe aber auch von dem 
berühmten Juriſten, Herrn Thomas Stichottt, die guͤ⸗ 
tige Nachricht bekommen, daß, nachdem der Berg da 
in Carnia geborſten, und ein großer Theil von ihm in den 
Strom Tagliamento gefallen iſt, unter den verſteinerten 
Materien, die dabey zum Vorſcheine gekommen, auch Fi⸗ 
ſche aus ſuͤßen Waſſern geweſen ſind. Dergleichen iſt eine 
Forelle, die in dem friauliſchen Staͤdtchen Tolmezzo der 
Herr Johann Baptiſta Sigotti aufgehoben hat, und in 
einem Steine, der ſich leicht blaͤtterte, gefunden worden. 
Auch gehoͤret dahin ein Fiſchgen von der Art, die von den 
Landleuten Moſſone genannt werden, welches der Herr 
Jacob Rotsri verwahret. 

Wenn man wiſſen will, wie dieſe und andere Fiſche aus 
ſuͤßen Waſſern inwendig in Berge, zum Exempel in den 
Berg Uda gekommen ſind: ſo iſt es genug, dasjenige allhier zu 
wiederhohlen, was im vorhergehenden Hauptſtuͤcke von der 
Art und Weiſe, wie die Meerfifche in den Berg Bolca ge⸗ 
rathen find, ausgefuͤhret worden. Ich ſtelle mir eine ſol⸗ 
che Begebenheit dergeſtalt vor, daß um die Gegend, wo 
anigo der Berg Ulda ſteht, vor ihm entweder ſchon alle, 


oder einige von den andern Bergen, die weit oder nahe um 
N ihn 
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ihn her liegen, geweſen ſind, und das Meer ſich ziemlich 
weit zuruck ziehen muͤſſen; als aber das Erdreich allda 
noch nicht eben fo hoch geweſen, fo kann ein See mit fügen 
Waſſer an dem Orte geſtanden, oder wenigſtens ein Waſſer⸗ 
ſtrom dadurch gegangen ſeyn; da hat nun etwa einer von 
den umliegenden Bergen, fo wie brennende Berge pflegen, 
dergleichen geſchmolzene Steinmaterie auswerfen, und die⸗ 
ſelbe hat in ſolchen See oder Fluß dergeſtalt fallen koͤnnen, 
daß die Fiſche darinnen mit verſchloſſen worden, und ins 
Trockene gekommen ſind. Nach der Zeit aber mag das un⸗ 
terirdiſche Feuer dieſe Materie, in welcher die Fiſche verſtei⸗ 
nert gelegen, in die Hoͤhe getrieben, und einen Berg dar⸗ 
aus gemacht haben. Und weil dieſer Berg mit der Zeit ge⸗ 
borſten, und aus einander gefallen iſt, ſo haben ſich in der 
zerſtoͤrten Materie die Zeichen auch von den Fiſchen finden 
muͤſſen, welche ſolchergeſtalt ſelbſt andeuten, was vormals 
allda für eine Veraͤnderung mit dem Grunde und Boden 
vorgegangen iſt. 


Wollte jemand vielmehr glauben, die Fiſche hätten 
duech Einfall eines Berges leichter unter die Erde kommen, 
und es damit auf gleiche Art hergehen koͤnnen, als das ein⸗ 
gefallene Stüde vom Berge [Ida den Strom Taglia⸗ 
mento verſchuͤttet, und geſtopfet hat, welches, wie oben 
gedacht, im 1692 Jahre geſchehen iſt; fo müßte ich nicht, 
wie dieſe Fiſche mitten in dergleichen feſten Stein gekommen 
ſeyn ſollten. Daher muß man wohl bey der erſten Exflär 
rung bleiben. 


Es iſt hierbey ein einziger Umſtand einer befondern Auf⸗ 
merkſamkeit wuͤrdig, daß wir nämlich wahrnehmen, daß 
diejenigen Berge, welche verſteinerte Fiſche aus ſuͤßen Waſ⸗ 
fern 0 ſich halten, zugleich gar keine Seefiſche noch andere 
Seekorper baben; und hingegen in Bergen, wo See⸗ 
fiſche und Seeförper ſtecken, keine verſteinerten Flußfiſche an⸗ 
zutreffen ſind. Der gelehrte und in ſeinen Beobachtungen 
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aͤußerſt vorſichtige Marcheſe Maffei ſaget: ) Vor als 
len Dingen iſt merkwuͤrdig, daß alle verſteinerte Fi⸗ 
ſche in dem Berge Bolca Meerfiſche ſind, und die⸗ 

ſenigen unrecht geſehen haben muͤſſen, die allda 
Hechte, Schleyen, und dergleichen zu finden vers 
mepnet. Dieſer Unterſchied eines Berges von dem an- 
dern, und einer Art Fiſche von der andern, entſteht davon, 
daß die Berge, welche nichts als Seekoͤrper haben, entwe⸗ 
der ſo unmittelbar aus dem Meere aufgeſtiegen ſind, wie die 
Berge auf der am letzten gewordenen neuen Inſel: oder 
ſie ſind aus ſolchem trockenen Erdboden hervor gekommen, 
in welchem, weil alles zuerſt unter dem Meerwaſſer geſtan⸗ 
den hat, annoch Seekoͤrper geſteckt haben. Sollte zum 
Exempel aus den Erdmaterien, womit die ehemalige Lucri⸗ 
nerſee zugefuͤllet iſt, dereinſt ein Berg hervorgehen: fo 
müßten unfehlbar Meerfiſche und andere Meerkoͤrper gefun- 
den werden, die darinnen begraben liegen. Dahingegen 
ſind die Berge, in denen Fiſche aus ſuͤßem Waſſer ſtecken, 
an ſolchen Orten entſtanden, wo vorlaͤngſt kein Meerwaſſer 
mehr geweſen iſt, und es iſt damit auf gleiche Weiſe zuge⸗ 
gangen, als wir oben von dem Urſprunge des Berges Uda. 
in Carnia vorgeſtellet haben. 


Hier haben aber diejenigen Gelegenheit, ihren Fehler 
erkennen zu lernen, die unſere Seekoͤrper auf Bergen von 
der Suͤndfluth herhohlen wollen. Denn mie hätte das truͤ⸗ 
be und unordentlich durch einander laufende Waſſer der 
Suͤndfluth einen Berg von dem andern, und eine Art Fi⸗ 
ſche von der andern unterſcheiden koͤnnen? Auch ſehen die⸗ 
jenigen ihren Irrthum, die ſich einbilden, das Meer habe 
ehemals über dieſen Bergen geſtanden, davon die Seekoͤr⸗ 
per liegen geblieben waͤren. Denn wenn ihre Einbildung 
wahr ſeyn ſollte: fo müßten auch die Seen mit ſuͤßem Waf 
fer über ſolchen Bergen, in denen Flußfiſche ſtecken, geſtanden 

ö haben. 
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haben. Doch was haͤtte da die Natur für Graͤnzen zwiſchen 
dem fügen Waſſer und dem Meerwaſſer ſetzen koͤnnen? 

Wir gehen weiter, und ſehen, wie das Schiff, das in 
der Schweiz in einem Bergwerke gefunden worden, unter 
einen Berg habe kommen koͤnnen. Wir merken zuerſt an, 

daß ſich hiervon in des Herrn Dickinſons Berichte drey 
Fehler finden. Der erſte, da er ſchreibt, es ſey dieſes 
Schiff in einem Berge gefunden, der nahe bey Verona in 
der Schweiz liege; denn er ſollte ſagen: nahe bey Bern. 
Der zweyte, da er die Entdeckung des Schiffs in das 1460 
Jahr bringt, an ſtatt es das 1462ſte ſeyn ſollte. Der drit⸗ 
te, daß er nur fünfzig Klaftern oder halbe Ruthen angiebt, 
an ſtatt es hundert und mehr ſeyn ſollen. Um nun dasjeni⸗ 
ge zu verbeſſern, worinnen wir oben ) dem Dickinſon nach⸗ 
geirret haben, wollen wir uns an Theodorus Morets 
Bericht halten, welcher mir allererſt in die Haͤnde geraͤth, 
nachdem es mit dem Drucke des gegenwaͤrtigen Werkes 
ſchon weit gekommen iſt. Er beruft ſich auf das Zeugniß 
des Fulgoſus k), und ſpricht: Fulgoſus, ein glaub⸗ 
wuͤrdiger Geſchichtſchreiber, meldet, es ſey bey der 
Stadt Bern unter der Erde ein uͤberaus altes hoͤl⸗ 
dernes Schiffgefaͤße von Bergleuten, die hundert 
und mehr Rlaftern tief Metalle geſucht, gefunden 
worden, dabey auch ein eiſerner Anker, und ein Se⸗ 
gel von Hanf, und vierzig Helme oder Sturmhuͤte 
geweſen. 

Leute, die alles für falſch und unglaublich halten, was 
fie nicht gelernet haben, noch einſehen koͤnnen, werden dieſe 
Erzählung für erdichtet und fabelhaft anſehen. Allein, Eu⸗ 
ſebius Nieremberg meldet 7) auch von einem andern 
Schiffe, das in eben dergleichen Umſtaͤnden in einem ame⸗ 
ricaniſchen Berge von Peru gefunden worden. Und nach 
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dem Zeugniſſe dieſes Nierembergs hat Pietro Mexia 
noch ein Schiff gewußt, das in einem andern Berge ge⸗ 
ſteckt hat; welches denn wohl die vermeynte Ungewißheit 
heben und verſichern kann, daß dergleichen Schiffe aller⸗ 
dings ausgegraben worden; immaßen nicht zu begreifen 
iſt, daß fo viele Geſchichtſchreiber, die dem Orte und der 
Zeit nach von einander ſo weit entfernt geweſen, und Bege⸗ 
benheiten berichten, die der Zeit und den Umſtaͤnden nach 
weit genug unterſchieden ſind, einig geworden waͤren, eine 
Unwahrheit auszudenken, aus welcher fie doch keinen Mu: 
Sen ziehen konnen; fie finden vielmehr darum fo viel eher 
Glauben, weil ihre unterſchiedenen Berichte in gewiſſen Din⸗ 
gen wohl uͤbereinſtimmen, und Wieremberg ſpricht davon: 
An dem callaiſchen Meerhafen von Lima in Peru 
konnte der Geiz nicht tief genug wuͤhlen, und nach 
Golde ſuchen, als er ein ganzes Schiff im Berge 
ſtecken fand. Und bald darauf: Dieſes bezeuger 
Petrus Mexia, der noch von einem andern Schiffe 
weis, das unter einem hohen Berge gefunden iſt. 
Und warum will man ſolche Begebenheiten fuͤr unglaub⸗ 
lich halten? Vielleicht deswegen, weil man nicht ſieht, 
wie ein Schiff in ſolche Umſtaͤnde gerathen koͤnnte. Unter⸗ 
deſſen haͤlt es doch nichts Widerſprechendes in ſich, es hat 
auch keine ungereimte Folge, ſo viel ich wenigſtens urthei⸗ 
len kann. Oder vielleicht will es manchen nicht in den Kopf, 
wie ein Schiff in einen Berg kommen ſollte, der ſo weit 
vom Meere iſt. Allein, es findet ſich hierbey nicht mehr 
Schwierigkeit, als bey einer Conchylie oder Meerſchnecke, 
deren genug in denen vom Meere weit entfernten Bergen 
ſtecken. Man ſollte es auch für unglaublich genug halten, 
daß ſie ſo weit vom Meere angetroffen wuͤrden, wenn man 
es nicht mit Augen ſaͤhe, daß ſie zu Millionen, ſowohl auch 
alle Arten von Seefiſchen, die kleinſten bis zum groͤßten, 
weit im feſten Lande vor Augen laͤgen. Die Schwierigkeit 
ſtecket demnach nicht in der Sache ſelbſt, ſondern in der Ein⸗ 
̃ bildung / 
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bildung, die man ſich davon machet. Denn niemand hat 
bisher auf einen natürlichen Weg geſonnen, wie, ich will 
nicht ſagen, die Schiffe, ſondern nur die Conchylien und 
andere Seekoͤrper in Bergerde verwickelt, und damit in die 
Hoͤhe getrieben werden. Weil aber auch heute zu Tage 
niemand leugnen kann, daß Seeſchnecken und Conchylien 
auf, Bergen liegen, und darinnen inwendig gefunden wer⸗ 
den: ſo laͤßt ſich auch nicht mehr daruͤber ſpotten, daß ge⸗ 
dachtes Schiff in denen inwendigſten Theilen des Berges ge⸗ 
funden worden, ſondern die Wahrheit iſt klar, daß es ſich 
zugetragen habe; und es bleibt nur die Frage, wie 
es mit einer ſo außerordentlichen Begebenheit zugehen 
koͤnnen. . 

Nachdem ich nun gewieſen habe, wie die Meerthiere 
und Meerpflanzen auf die Berge gekommen ſind, und theils 
in dieſelbe verſtecket worden: ſo finde ich keine große Schwie⸗ 
rigkeit, zu zeigen, wie das bemeldete Schiff, das in einem 
ſchweizeriſchen Berge bey Bern gefunden worden, in ſol⸗ 
chen Stand gerathen koͤnne; und ich loͤſe dieſen Knoten fol⸗ 
gender Geſtalt auf: Im 1538 Jahre iſt der oft benannte 
neue Berg bey Pozzuolo entſtanden; und indem er auf» 
geſtiegen, iſt der ehemalige Lucrinerſee mit Erdmaterien ange⸗ 
füllet worden. Hat nun dieſer tiefe See dergeſtalt ausge⸗ 
fuͤlet werden konnen, fo haͤtte auch gewiß ein Schiff, das 
etwa darinnen geweſen ware, verſchuͤttet werden müffen, 
und wer weis, ob nicht wenigſtens vergrabene Fiſcherkaͤhne 
daſelbſt bereits gefunden ſind. Iſt aber nachgehends mit 
der Zeit auf einer ſolchen Stelle, da ein Schiffgefaͤße von 

Erde verſchuͤttet worden, von unterirdiſchem Feuer ein 
Berg aufgeworfen: ſo hat in ſolchen Erdmaterien das 
verſunkene Schiff mit aufgetrieben werden muͤſſen, und 
wenn die Bergleute den Ort treffen, ſo muͤſſen ſie es un⸗ 
ſtreitig finden. Was nun Natur und Zufall bey dem Lu⸗ 
crinerſee angefangen „aber etwa fo weit nicht gebracht hat, 
das hat ſie dagegen bey Bern nicht nur angefangen, ſon⸗ 

dern 
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sg ſo weit getrieben, daß fie fo gar einen Berg allda 
erhoben. { 

In den allerentfernteſten Zeiten ift an ſtatt des Landes, 
wo itzund die Schweizer⸗Cantons liegen, Meer, oder we⸗ 
nigſtens ein großer See, als ein befonderes Meer mit Ber. 
gen umgeben, oder mit Inſeln dergeſtalt beſaͤet geweſen, als 
etwa gegenwaͤrtig der Archipelagus iſt. Wenn in einem 
ſolchen Meere das gefundene Schiff ſich aufgehalten, fo hat 
ein umgeftürzter Berg daſſelbe bedecken, oder ein neu gewor⸗ 
dener Berg, oder neue vom unterirdiſchen Feuer ausgewor⸗ 
fene Materie daſſelbe verſenken und begraben koͤnnen. Nach 
einiger Zeit Verlaufe iſt an dem Orte, wo dieſes Schiff ge⸗ 
ſtecket, ein Berg aufgetrieben, mit deſſen Erdmaterie das 
Schiff zugleich in die Höhe gemußt, weil es einmal darin 
nen verwickelt und verſchloſſen geweſen. Und weil die Berg⸗ 
leute uͤber hundert Klaftern oder halbe Ruthen tief geſuchet 
haben, hat ſich das allda eingeſchloſſene Schiff wohl finden 
muͤſſen. Hieraus kann denn jedermann begreifen, wie ge⸗ 
recht und natuͤrlich unſer Syſtema ſey, weil daraus auch ei⸗ 
ne fo ſchwere Naturbegebenheit erklaͤret werden kann. 
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Aus vorgemeldeten Erfahrungen, und an⸗ 
dern, die darnach angeſtellet werden koͤnnen, zu 
finden, ob das Meer jemals ſeine Horizontal⸗ 
Hoͤhe merklich veraͤndert 

g habe. 


Gen XV Hauprflüce des gegenwärtigen Theiles, allwo 
der Schwierigkeit abgeholfen worden, als ob aus un: 
ſerm Syſtema ein leerer Raum erfolgen wuͤrde, be⸗ 

ſtund die eine Hypotheſe darinnen, daß die Erdkugel in⸗ 

wendig und bis zu ihrem Mittelpuncte (Tab. VII) aus lau⸗ 
ter 
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ter feſter und harter Materie beſtehen koͤnnte. Aus derſel⸗ 
ben folget nun, daß je mehr und je groͤßere neue Inſeln und 
neues feſtes Land geworden iſt, deſto höher hätte des Mee⸗ 
res Oberflaͤche ſteigen muͤſſen, bis das Meer endlich ſeine 
itzige Höhe bekommen. Nach der zweyten Hypotheſe wird 
die Erdkugel als eine dicke Erdrinde vorgeſtellet (Tab. VIII.), 
unter welcher, bis in die Mitte der Erdkugel, alles mit 
Feuer, als einem fluͤßigen Koͤrper, ausgefuͤllet ſey; und 
bey einem ſolchen Verhoͤltniſſe der Erdkugel iſt angemerket, 
daß das Meer allezeit in gleicher Höhe bleiben würde, (weil 
die Erde, um ſo viel ſie an einem Orte ſteigt, an einem 
andern wieder ſinken muͤßte). Dieſe letztere Folge aber iſt 
noch nicht nothwendig, ſondern nur allein moͤglich. Denn 
wenn auch die Mitte der Erde aus einer Feuerkugel von ſol⸗ 
cher Groͤße beſtuͤnde, ſo koͤnnte die feſte Erdrinde an ihrer 
auswendig gewoͤlbten Oberflaͤche allerhand Veraͤnderungen 
unterworfen ſeyn, ohne daß ſie darum an ihrer inwendigen 
hohlen Fläche etwas Weränderliches ausſtehen muͤßte; we⸗ 
nigſtens koͤnnten an einigen Orten der aͤußern Erdflaͤche 
Berge entſtehen, oder die Erde an einiger Stelle höher auf⸗ 
getrieben werden, ohne daß darum ein anderer Ort von der 
Erdoberflache ſinken muͤßte. Alſo, daß auch nach dieſer 
zweyten Hypotheſe das Meer allemal höher fteigen Eönnte, 
wenn neue Inſeln, Halbinſeln, und neues feſtes Land wuͤr⸗ 
den, und ihren gewiſſen Raum erforderten. 

Es könnte demnach das Meer tiefer werden, wenn ent⸗ 
weder ſein Grund ſinken, und dabey dennoch das Waſſer 
die vorige Horizontalhoͤhe behalten, oder auch die Horizon: 
talhoͤhe des Waſſers immer ſteigen ſollte, ohne daß des 
Meeres Grund, und fo zu fagen, fein Schlund tiefer fünfe. 
Allbier haben wir nun zu unterſuchen, nicht was möglicher 
Weiſe habe geſchehen koͤnnen, ſondern was wirklich geſche⸗ 
ben ſen, und welchen von dieſen beyden Wegen die Natur ei- 
gentlich genommen habe, um dem Meere groͤßere Tiefe zu 
geben. Ich will beweiſen, das Meer ſey vom 0 der 
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Zeiten her dadurch immer tiefer geworden, daß ſeine Ober⸗ 
flache immer hoͤher geſtiegen iſt. Im vorgemeldten XV 
Hauptſtuͤcke kam vor, daß, wenn man kuͤnftige Vorfälle 
fleißig beobachten wuͤrde, dieſer Punct endlich zu einer Ge: 
wißheit gelangen koͤnnte. Allhier aber will ich nicht abwar⸗ 
ten, was in langer Zeit erſt geſchehen wird, ſondern Ber- 
nunftgruͤnde und Obſervationen über das, was bereits ge⸗ 
ſchehen iſt, zuſammen tragen, und ſehen, wie weit mit ei⸗ 
ner ſo ſchweren Unterſuchung zu kommen ſey. 

Die Vermuthung iſt nicht neu, daß von den erſten Zei- 
ten her, bis auf den heutigen Tag, die Oberfläche des 
Meeres hoͤher geſtiegen ſey. Der vorher belobte Doctor 
Johann Bianchi beobachtet in ſeinem Verſuche von 
der Ebbe und Fluth des adriatiſchen Meeres ), daß 
dieſes Meer von Tage zu Tage höher werde; und in ei⸗ 
nem Schreiben vom 14 December 1739 berichtet er mir 
noch weiter, der beruͤhmte Euſtachius Manfredi habe 
aus Wahrnehmungen, daß in den Gegenden von Ravenna 
das Meer feit dreyzehn hundert Jahren ungefähr ſechs Fuß 
hoͤher geworden ſey; in Venedig ſey es ſeit zweyhundert 
und dreyßig Jahren ungefähr einen Fuß geftiegen, welches 
an einer Marmorbank zu erkennen, die allda an der Seite 
des herzoglichen Pallaſtes ſteht. Der Herr Bianchi ma⸗ 
chet daraus den Schluß, daß in Ravenna und in Vene⸗ 
dig das Meer nach gleichem Verhäͤltniſſe alle zweyhundert 
und dreyßig Jahre einen Fuß hoch ſteige; deſſen Urſache 
ſuchet er im Sande, Kieße und Moder, dergleichen die 
trüben Flüffe in das Meer ausſchuͤtteten. 

Daß, ſo wie in Venedig und Ravenna, alſo auch 
ſonſt allerwegen das Meer immer höher werde, will ich dem 
Herrn Manfredi, Herrn Bianchi, und jedem, der es 
behauptet, zugeben. Daß aber Sand, Kieß und Schlamm, 
der von den truͤben Fluͤſſen in das Meer geſchwemmet wird, 
ſo viel ausrichten koͤnne, und daß die Erhoͤhung des Meeres 
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alle zweyhundert und dreyßig Jahre nur einen Fuß hoch aus⸗ 
mache, ſolches will mir noch nicht in den Kopf. Denn 
was die Bodenſaͤtze im Meere betrifft, die vom ſchnellen 
Schießen der Flüffe dahin gelangen koͤnnen, ſo traͤgt dieſer 
Kieß ſo wenig aus, daß davon in keinen viertauſend Jah⸗ 
ren das ganze Meer allda um einen Fuß hoͤher werden koͤnn⸗ 
te; kleiner Sand, und am allermeiſten Schlamm, koͤmmt 
häufig genug aus den Fluͤſſen in das Meer, allein, daß da⸗ 
von in jeden 230 Jahren das Meer einen Fuß hoͤher werden 
ſollte, kann ich mich nicht bereden. 

Der Herr Woodward vermeynet 1), die Erdmate⸗ 
rie, welche aus den Fluͤſſen in das Meer koͤmmt, ſteige mit 
den Duͤnſten in die Luft auf, falle hernach durch den Regen 
wieder, und halte ſolchergeſtalt eine Art von beſtaͤndigem 
Kreislaufe. Daß es nun immerfort alſo ergehen muͤſſe, da⸗ 
von will ich die Gewaͤhr nicht leiſten; inzwiſchen glaube 
ich gern, daß ein großer Theil ſolcher Erdmaterie derglei⸗ 
chen abwechſelnde Bewegung leide, ſo, wie ich ebenfalls 
glaube, daß ein großer anderer Theil dieſer in das Meer 
geſchwemmten Erde auf deſſen Grunde liegen bleibe. Eben 
daher aber verſichere ich mich auch, daß das, was im Grunde 
des Meeres liegen bleibt, ſo gar viel nicht ausmachen, noch 
zulaͤnglich ſeyn konne, die Oberfläche des Meeres um fo 
viel, als oben angefuͤhret worden, höher ſteigend zu 
machen. | 

Wer auch behaupten wollte, daß in 230 Jahren das 
Meer durch den neuen Bodenſatz, den es von Fluͤſſen er⸗ 
hält, um einen Fuß höher ſteigen müßte, der würde zu⸗ 
gleich vorgeben, die Fluͤſſe ſchleppten fo viel Erdmaterie in 
das Meer, daraus, wenn es für einen Klumpen angeſchla⸗ 
gen wurde, wenigſtens 41563 Cubicmeilen werden müßten, 
ohne denjenigen Bodenſatz der Flüffe mit zu rechnen, der 
mit den Dünften in die Luft zieht. Hiervon aber wuͤrde 
der Beweis allzu ſchwer werden, wenn ich auch nicht ſagen 
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wollte, es verhalte ſich fo nicht; auch iſt nicht genug, wenn 
in Ravenna, oder in Rimini, (nicht weit davon), oder 
in dem venetianiſchen Meere, bemerket worden, daß in ei- 
ner gewiſſen Zahl von Jahren der Boden der Fluͤſſe, oder 
die Seen in ihren Canälen erhoͤhet worden. Denn wer be- 
weiſen will, das Meer ſey zum Exempel in 230 Jahren von 
denen Bodenſaͤtzen, die aus den Fluͤſſen in das Meer gekom⸗ 
men, um einen Fuß hoͤher geworden, der muß auch bewei⸗ 
ſen, daß in dem Verlaufe dieſer Zeit der Meeresgrund durch die⸗ 
fe Bodenfäge einen Fuß höher geſtiegen ſey, oder doch, daß 
die Bodenſaͤtze, welche aus den Fluͤſſen in 230 Jahren ge⸗ 
kommen ſind, ſo viel austragen, daß darum das Meer ei⸗ 
nen Fuß hoch ſteigen muͤſſen. Weil aber ein jeder, der 
dieſen Beweis antreten wollte, ſeinen Irrthum, meines 
Erachtens, bald gewahr werden wird: fo muß wohl fol⸗ 
gen, daß von der Erhöhung des Meeres nur das Allerwe⸗ 
nigſte in denen Bodenſaͤtzen zu ſuchen ſey, die von den Fluͤſſen 
neu angeleget werden. Ich rede aber von dem Grunde des 
Meeres und ſeiner Flaͤche uͤberhaupt. Denn weil das weit⸗ 
läuftige Meerwaſſer feiner Fluͤßigkeit wegen allenthalben 
gleich hohe Flaͤche halten muß: ſo wird das Waſſer nicht an 
allen Orten merklich hoͤher werden, wenn auch an einigem 

Orte der Grund hoͤher wuͤrde. N 
Daß auch dieſes Steigen des Meeres alle zweyhundert 
und dreyßig Jahre nicht bloß einen Fuß ausmache, halte 
ich für gewiß, und kann ſichere Beweiſe davon aufbringen; 
ich will auch folgender maßen die Sache klar machen. Aus 
der Hypotheſe, das Meer ſteige alle zweyhundert und dreyßig 
Jahre einen Fuß, wuͤrde folgen, daſſelbe ſey in zweytau⸗ 
ſend dreyhundert Jahren nur zehn Fuß geſtiegen. Und 
wenn alſo die Erde von ihrem Anfange bis hieher 5740 Jahre 
geſtanden hätte, wie faft alle, welche die Zeiten ausrech⸗ 
nen, insgemein angeben, ſo muͤßte von den erſten Zeiten 
bis heute das Meer nur fuͤnf und zwanzig Fuß, oder etwas 
weniger, geſtiegen ſeyn; truͤge das Weltalter er N 
ieher 
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hieher achttauſend ſiebenhundert vier und zwanzig Jahre aus, 
wie diejenigen denken, die der heiligen Schrift Zuſaͤtze geben 
wollen: ſo waͤre das Meer von den erſten Zeiten an bis 
itzund nicht mehr, als acht und dreyßig Fuß geſtiegen, daran 
noch ein weniges mangelte. Wenn ich aber handgreiflich 
bewieſe, daß nicht vom Anfange der Welt, ſondern in nicht 
gar langer Zeit, und in weniger als zweytauſend Jahren das 
Meer an die hundert Fuß hoch geſtiegen ſey: ſo wird wohl 
jedermann einräumen muͤſſen, daß es auf jeden Fuß Waſ⸗ 
ſerhoͤhe lange keine zweyhundert und dreyßig Jahre beduͤrfe. 
Der Beweis iſt folgender: 

Ich finde bey dem Herrn Vallisnieri 0), daß nahe bey 
Dondrac, oder Dordrecht oder Dort in Holland, und 
nahe bey Dulcat in Friesland (*) Städte und Schlöffer, die 
nicht von geringer Erheblichkeit geweſen, von dem Meere 
bedecket worden, und ihre Thurmſpitzen noch heute zu Tage 
zu erkennen find. Auch Madriſius berichtet ), daß na⸗ 
he bey Dort, zwiſchen den verſunkenen Spitzen von der 
ehemaligen Stadt Campanili Schiffe gehen koͤnnen, und 
die Dörfer annoch durchs Waſſer zu ſehen ſind; ferner 
findet man bey Vallisniert, daß die Stadt Luna, die 
ehemals auf den Graͤnzen von Hetrurien und Ligurien gele: 
gen, und einen ſehr weiten Seehafen gehabt, anitzo ganz 
unter dem Meere liegt; daß bey Pozzuolo traurige An⸗ 
blicke von verſunkenen Thuͤrmen, Palläſten und Hauſern 
durch das Meer zu erkennen ſind. Und der Herr Bianchi 
meldet q) „daß die Stadt Concha, die ehemals zehn Mei⸗ 
len von Rimini geſtanden, anitzo unter dem Waſſer liege; 
und daß bey ſtilem Meere die Thuͤrme davon noch zu er⸗ 


kennen ſeyn. 
a Wollte 
„) Von Seekoͤrpern im Sendſchreiben h. 77. 
(%) Er mag die neue See, der Dollart genannt, in Oſtfries⸗ 
land verſtehen. ö 5 
7) In feinen Reifen Tem. II. 132. 5 f 
7) Specim. aeſtus marini prop. vlt. Schol. 3, pag. 724 
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Wollte man argwohnen, dieſe Staͤdte wären wohl 
durch Erdbeben untergegangen, und davon der Boden ge⸗ 
ſunken, darauf fie geſtanden: fo pflegen vielmehr die Erd⸗ 
beben in ſolchen Fällen, da der Erdboden ſinkt, alle Ge⸗ 
baude zu erſchuͤttern und zu zerſtoͤren, und werfen deren 

Ruinen mit der Erde untereinander. Es hat daher nicht 
das Anſehen, daß dieſe Städte durch Erdbeben untergegan⸗ 
gen ſind, da ihre Thuͤrme und andere Gebaͤude ihre Hoͤhe 
behalten haben. Vielmehr iſt eben hieraus für gewiß zu 
halten, daß dieſe Staͤdte von nichts anders vergangen ſind, 
als weil das Meer daruͤber geſtiegen iſt. Von den Doͤr⸗ 
fern und Landwohnungen oder Schloͤſſern in Dort wiſſen 
wir aus der Hiſtorie »), daß fie von dem Meere uͤber⸗ 
ſchwemmet worden, nicht aber von einem Erdbeben geſun⸗ 
ken ſind. Dieſe mit meiner verbeſſerten Ausrechnung zus 
ſammen genommene Exempel laſſen keinen Zweifel uͤbrig, 
daß es nach meiner Beſchreibung damit ergangen ſey. 

Es wuͤrde uns hierbey ſehr zu ſtatten kommen, wenn die⸗ 
jenigen, welche die untergeſunkenen Thuͤrme zu Concha 
und Luna durch das Waſſer erkannt haben, das Waſſer 
und dieſe Thuͤrme mit dem Lothe gemeſſen haͤtten, und noch 
beſſer, wenn es mit einem Grundſucher (Palumbari) ges 
ſchehen waͤre. Denn wenn wir dieſes Maaß wuͤßten, ſo 
ließe ſich genauer urtheilen. Weil wir es aber nicht haben: 
ſo muß es folgendermaßen angefangen werden, dahinter zu 
kommen. 

5 Die Thuͤrme zum Exempel in Concha find nicht eher zu ſe⸗ 
hen, als wenn das Meer ganz ſtille iſt; daher kann man 
ſchließen, daß von der Oberfläche des Waſſers bis zur Spi⸗ 
tze des verſunkenen Thurmes funfzehn Fuß tief zu rechnen 
iſt. Und weil jeder Thurm, fo niedrig er auch ſeyn mag, 
doch funfzig Fuß hoch wenigſtens über der Erde iſt, fo kann 
es allhier dafür angenommen werden. Die Stadt ſelbſt 
aber mußte doch wenigſtens fuͤnf Fuß hoͤher liegen, als das 
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Meer damals geſtanden hat, und ſolchergeſtalt wuͤrde das 
Meer allda ſiebenzig Fuß hoͤher ſtehen, als vorhin. Wenn 
dieſes angenommen wird, fo ſieht jedermahn, daß zu der 
Zeit, als die Stadt Concha in ihrem Wohlſtande gewe⸗ 
ſen, bis itzund das Meer ſiebenzig Fuß hoͤher geſtiegen ſey. 
Zu welcher Zeit die Stadt Concha bekannt geweſen, das 
weis ich nicht: ich erſehe aber aus des Strabo Zeugniſſe +), 
daß zu feiner Zeit annoch die Stadt Luna geſtanden habe. 
Und weil Strabo in den erſten Jahren, die wir nach Chri⸗ 
ſti Geburt zahlen, gelebet und geſchrieben hat: fo ſieht 
man, daß erſt nachher die Stadt Luna untergegangen, 
und es alſo noch nicht wohl 1740 Jahr her ſey, da das 
Meer allda um ſo viel hoͤher geſtiegen iſt. Nehmen wir 
nun eben das vorgedachte Maaß an der Stadt Luna, ſo zeiget 
ſich klar, um wie viel das Meer ſeit 1700 Jahren geſtiegen 
ſey; und wenn dieſes Steigen, wie ich es für ganz uns 
ſtreitig halte, mehr als vierzig Fuß ausmachet, ſo iſt, weil 
in weniger als 1700 Jahren fo viel heraus koͤmmt, leicht zu 
finden, was ſolches in achttauſend Jahren hätte thun muͤſ⸗ 
ſen, und wie ſchlecht dagegen die Berechnung eines Fußes 
Hoͤhe in 230 Jahren aufkomme. Hieraus laͤßt ſich denn 
erkennen, daß dieſe bianchiſche und manfrediſche Hypo⸗ 

theſe nicht angehe. 5 
Durch die Umſtaͤnde der ehemaligen Stadt Concha 
aber wird dieſe Meynung noch ſtaͤrker widerleget. Denn im 
Falle, nach vermuthlicher Höhe dieſer Stadtthuͤrme, das 
Meer allda vormals ebenmaͤßige fiebenzig Fuß niedriger ges 
ſtanden hätte, als itzund: ſo iſt leicht zu begreifen, daß 
in ungefaͤhr zweytauſend Jahren das Meer ſo hoch geſtiegen 
ſey, als es nach jener Meynung kaum in ſechzehntauſend 
Jahren hätte ſteigen konnen; ich ſage, das Meer ſey in 
ungefähr zweytauſend Jahren fiebenzig Fuß geſtiegen. Denn 
da die alten Historien der Stadt Concha noch gedenken, 
welche nicht viel länger, als zweytauſend Jahr her ohne Fa⸗ 
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beln geſchrieben worden: ſo kann deren Ueberſchwemmung 
auch nicht e e zweytauſend Jahre her ſeyn. Wenn 
» allda die Tiefe gemeſſen, und die Thuͤrme über hundert Fuß 
hoch waͤren: ſo wuͤrde mehr, als zu wahr gefunden werden, 
daß, wie ich geſagt habe, in weniger, als zweytauſend 
Jahren das Meer hoͤher, als hundert Fuß geſtiegen ſey. 
Sollte hingegen die Hypotheſe beſtehen, daß in 230 
Jahren das Meer nur um einen Fuß wuͤchſe: fo waͤre daſ— 
ſelbe in zweytauſend Jahren nicht mehr, als neun Fuß hoͤher 
geworden, und ſodann muͤßte weder die Stadt Concha, 
noch die Stadt Luna, und die übrigen Städte und Schloͤſ⸗ 
fer bey Dordrecht und Dulcat ganzlich unter Waſſer ſte⸗ 
hen. Hieraus ſieht man, daß das Meer nach dem vorge: 
gebenen Verhaͤltniſſe nicht geſtiegen ſey, auch, daß deſſen 
Steigen von den erdhaften Bodenſaͤtzen, welche allein durch 
die Fluͤſſe in das Meer geſchwemmet werden, nicht herkom— 
men koͤnnen. Denn dieſe fönnten in zweyhundert und 
dreyßig Jahren ſoviel nicht ausmachen, daß darum das 
Meerwaſſer nur einen Vierthelfuß hoch ſteigen müßte, 
Was ſoll nun die wahre Urſache davon ſeyn, daß das 
Meer immer hoͤher wird? Ich antworte, der Boden des 
Meeres wird immer flaͤcher und enger, wenn neue Berge 
und Inſeln im Meere aufſteigen, und die feuerfpeyenden 
Berge viele neue Materien darein ausgießen und werfen? 
Die Beweisgruͤnde, womit erhärtet worden, daß alle Ber⸗ 
ge ſelbſt, ſowohl auf Inſeln, als auf feſtem Lande, aus dem 
Schooße der Erden durch unterirdiſches Feuer hervorgetrie⸗ 
ben ſind; auch die Beweisthuͤmer, daß die Erdſchichten 
ſowohl unter dem flachen Erdboden, als in den Schichtber- 
gen nichts anders find, als Auswürfe von Materien, die 
aus den offenen Bergſchluͤnden durch unterirdiſches Feuer 
geſtoßen worden; alles dieſes, ſage ich, beſtaͤrket klar, 
daß auch das Meer von feinem Anfange her, bis zu den ge⸗ 
genwärtigen Zeiten immer hoͤher ſteigen muͤſſen. Denn 
wenn die heutigen Berge und die Erdſchichten, aus welchen 
. nach 
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nach und nach immer höhere Erdflächen geworden find, die 
zuletzt über die Meerflaͤche geſtiegen, vom Anfange allda 
nicht gelegen haben, wo ſie gegenwaͤrtig liegen, ſondern noch 
in dem Schooße der Erden geſtecket haben: ſo folget, daß 
in den allererſten Zeiten das Waſſer allen und jeden Erdbo⸗ 
den bedeckt, und alſo das Meer doppelt ſo viel Raum ge⸗ 
habt, ſich auszubreiten, als es anißo einnimmt. Als dem⸗ 
nach Berge wurden: ſo nahmen ſie vielen Raum ein, und 
verurſachten dadurch, daß das Meer hoͤher ſteigen mußte; 
und weil hernach aus dieſen Bergen viel neue Erdmaterien 
kamen, aus denen flache Felder und Gegenden werden konn— 
ten, die zu bewohnen tuͤchtig wurden, ſo ſchraͤnkten auch 
dieſe neuen flachen Länder das Meerwaſſer immer weiter 
ein; und dadurch mußte daſſelbe immermehr ſteigen: alſo 
daß anſtatt das Meer, als es im Anfange noch die ganze 
Erdkugel bedeckte, nach unſerer anderwaͤrts geſchehenen An- 
zeige, nicht mehr, als einhundert und fuͤnf und ſiebenzig 
Klaftern oder halbe Ruthen Tiefe hatte, daſſelbe hernach 
immer tiefer ward, bis es zuletzt feine itzige Höhe erreichte, 
die nach den genauſten angeſtellten Beobachtungen an eini⸗ 
gen Stellen vier perpendicular waͤlſche Meilen austraͤgt. 
Hieraus folget, daß das Meer waſſer an etlichen Orten drey— 
tauſend achthundert und fünf und zwanzig Klaftern oder 
halbe Ruthen tiefer geworden iſt, als es im Anfange 
geweſen. 

Vielleicht wendet jemand ein, man nehme zuweilen 
wahr, daß fehr viel Sand e und weil das Meer die 
Stelle wieder einnimmt, ſo muͤſſe das Meer daher ſinken 
und fallen; ich gebe auch gern nach, daß, wo dergleichen 
ſich zutraͤgt, das Meer eher falle, als ſteige. Dieſes aber 
bindert mich nicht, zu behaupten, das Meer ſey allemal 
geſtiegen, und ſteige noch beſtändig. Wo die Erde ſinkt, 
da muß auch gewiß das Meer fallen; hingegen, wo die Erde 
ſich im Meere aufthuͤrmet, da muß das Meer enger, da⸗ 
durch aber hoͤher werden. Unter dem Steigen und Sinken 
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eines ſolchen Erdbodens aber finde ich den Unterſchied, daß, 
wo die Erde ſich erhebet, die Natur dadurch unendlich viel 
Gutes thun, und von dieſer Erde vielen Gebrauch machen 
kann; hingegen wo ſie ſinkt, alles Gute, was die Natur 
allda geſtiſtet gehabt, wieder vergehen muß. Und daraus 
folget, daß ſoviel Land nicht verſinkt, als von neuem wohn⸗ 
bar wird; denn ſonſt muͤßte man ſagen, die Natur waͤre 
mehr befliſſen, die Welt zu zerftören, als zu bauen, als zu 
erhalten, und fortzupflanzen. An ſich iſt gewiß, daß in 
dem erſten Anfange die ganze Erde unter Waſſer geftanden 
hat; bis anitzo iſt nun durch alle neu hervor geſtiegene Er⸗ 
de ungefaͤhr die Haͤlfte der Erdkugel zum trockenen Lande 
geworden. Iſt aber die Guͤte und Vorſorge der Natur ſo 
weit gegangen: ſo laͤßt ſich gar nicht denken, daß eben ſo 
viel Land unter Waſſer verſinke, als neues Land entſtehe. 
Folglich aber hat, wenn auch manches bewohnt gewefene 
Land, von Zeit zu Zeit wieder verſunken iſt, gleichwohl das 
Meer immer hoͤher werden muͤſſen; und durch eine neue 
Folge kann dieſes immer fortfahrende Steigen des Meeres 
nichts anders, als dem Zuwachſe neuer Berge und Inſeln, 
die aus dem Meere hervorkommen, und den Erdmaterien, 
welche die Berge ausfpeyen, und in das Meer ausfchütten, 
zugeſchrieben werden. g SR 

Ehe man das vorgegebene Sinken des Meeres einraͤu⸗ 
men kann, koͤnnte man vielmehr glauben, daß in den we⸗ 
nigen Dertern, wo das Meer bis vier (italieniſche) Meilen 
tief iſt, deſſen Grund davon 9755 moͤgen, weil anderswo 
die ſeuerſpeyenden Berge fo viel Materien ausgeworfen ha⸗ 
ben, die fie etwa von andern Stellen hernehmen muͤſſen, 
und alſo wuͤrde der Einwurf zwar bewieſen, daß nicht alle 
‚Höhe des Meeres davon herkomme, daß des Meeres Bo⸗ 
den geſtiegen iſt; keinesweges aber, daß von ſo viel aufge⸗ 
ſtiegener Erde das Meer nicht einige tauſend Ruthen Höher 
werden konnen. 


Wir 
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Wir wollen noch einen beſondern Beweis beybringen, 
daß aus keinen andern, als den angefuͤhrten Urſachen, das 
Meer hoͤher geworden ſey. Und weil die fleißigſten Natur⸗ 
forſcher beobachtet haben wollen, daß in zweyhundert und 
dreyßig Jahren das Meer ungefaͤhr einen Fuß geſtiegen 
ſey: ſo wollen wir zeigen, daß dieſes anmerkenswerthe 

Steigen eine wahrhafte Wirkung der von uns angezeigten 
Urſache ſeyn muͤſſe. 5 

Im 1538ſten Jahre entſtund der neue Berg bey Poz⸗ 
zuolo, und fuͤllete durch fein Aufſteigen den vormaligen Lu⸗ 
crinerſee uͤberall aus, verſchloß den Zugang aus dieſer See 
zum großen Meere, wobey es auch hernach geblieben iſt. 
Und bey dieſer Gelegenheit fiel eine Menge Aſche und Sand 
nicht nur in die nahe gelegene Avernerſee, ſondern flog auch 
faft allenthalben in das mittellaͤndiſche Meer, bis an das 
africaniſche Ufer. Im 1570ften Jahre kam die Inſel Ma⸗ 
cri Cammeni t) im Archipelagus hervor, und im Jahre 
1650 den 27ſten September noch eine andere Inſel aus dem 
Grunde deſſelben Meeres, beyde in der Gegend Santorini. 
Im Jahre 1707 aber die neue wohlbekannte und mehrmals 

erwähnte Inſel, dichte bey Santorini, welche in wenig 
Jahren, (wie ich von Leuten erfahren habe, die oftmals 
dahin geſchiffet,) ſo groß geworden iſt, daß ihr Umkreis 
mehr als zehn Meilen ausmachet. Im 1638ſten Jahre 
ſtieg zwiſchen den azoriſchen Inſeln an einem Orte, wo das 
Meer hundert und ſechzig Ellen tief iſt, eine neue Inſel auf, 
die drey Meilen lang, und anderthalb Meilen breit iſt. 
Hieraus iſt nun bereits zu erſehen, was für einen großen 
Raum das Meer durch dieſe Inſeln, (und durch deren noch 
unter Waſſer abhängigen Boden,) in der Weite und Tiefe 

verloren hat. a 
Im 163 iſten Jahre ſpieh der Veſupius 1) fo viel ge- 
ſchmolzene Materien aus, die bis in das Meer liefen, wo⸗ 
durch eine Halbinsel einer halben Meile lang entſtund, das 
D d 4 d übrige 
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uͤbrige Ufer weiter ausgebreitet, und das Meer hundert und 
zwanzig Schritte zuruͤck getrieben ward. Bey dieſer und 
ſieben andern Entzuͤndungen, wenn ihrer nicht mehr gewe⸗ 
ſen, die dieſer Berg in den letzten zweyhundert und dreyßig 
Jahren gehabt, hat er die Menge Aſche, Sand, auch zuwei⸗ 
len Steine ausgeworfen, von denen ein großer Theil in das 
Meer gefallen, und die Aſche über das ganze mittellaͤndiſche 
Meer bis nach Africa geflogen iſt. Das meiſte aber be⸗ 
ſtund darinnen, daß bey drey ſolchen Entzündungen große 
Ströme geſchmolzener Materie bis in die See liefen, davon 
abermals die Ufer weiter ausgedehnet, das Meer aber noch 
mehr eingeſchraͤnket ward. 

Im 1665ften Jahre x) warf auch der Aetna einen 
großen Fluß geſchmolzene Materie aus, die in dem Meere 
nicht wenig Raum einnahm. Im adriatiſchen Meere und 
der Gegend Iſtrien iſt ſeit wenig Jahren ein langer und 
breiter Felſen aus dem Meeresgrunde hervorgekommen, von 
dem man zuvor nichts gewußt hat. Nun aber haben ſich 
alle dieſe Erhoͤhungen des Meeresgrundes in nicht ſo gar 
langer Zeit zugetragen, ſondern es find noch nicht zweyhun— 
dert und dreyßig Jahre, da alles nacheinander erfolget iſt; 
und wenn der dem Meere allein dadurch entgangene Raum, 
und mit wie vieler Materie er ausgefüllee worden (), be: 

- trachtet 


x) Cap. V. 


(*) Wenn eine neue Inſel eine Meile groß entſteht, welche 
zweytauſend Ruthen, oder zwanzig tauſend Fuß lang, breit 
und tief if, fo muß natürlich eine Cublemeile Waſſer Platz 
machen, und anderwaͤrts uͤberſchwemmen. Wird dieſe Ueber⸗ 
ſchwemmung nur einen Fuß hoch: ſo trifft ſie zwanzigtauſend 
Meilen, das iſt, hundert und ein und vierzig Meilen ins 
Gevierte; einen Raum, der größer, als ganz Deutſchland 
iſt. Weil aber alsdenn durch die bergichten Anhoͤhen im Waſ⸗ 
fer, davon die Inſel nur die Spitze iſt, wohl drey Cubiemeilen 
Waſſer vertrieben werden können: ſo muß das Waſſer auch 
entweder dreymal mehr Raum einnehmen, oder dreyfach hd; 


her ſteigen. 
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trachtet wird, ſo findet ſich, das Meer habe deswegen ſehr 
merklich ſteigen muͤſſen. 

Wollte jemand ſagen, alles dieſes ſey noch nicht zu⸗ 
laͤnglich, daß davon in ſolcher Zeit alle Meere einen Fuß 
höher ſteigen koͤnnen, der wolle bedenken, daß, wenn nur 
in gedachter Zeit ſich fo viele Veränderungen, wodurch das 
Meer eingeſchraͤnkt, und folglich aufgetrieben worden, in 
unſerer, fo zu ſagen, kleinen Nachbarſchaft zugetragen ha⸗ 
ben, deren noch viele mehr in einem ſo weiten Umfange, als 
die Erdkugel hat, von der Menge brennender Berge ), die 
auf dem geſammten Erdboden ſtehen, vorgegangen ſeyn müf- 
ſen; und alsdenn bin ich verſichert, er werde nicht ſowohl 
darüber erſtaunen, daß in zweyhundert und dreyßig Jahren 
das Meer um einen Fuß geſtiegen ſey, ſondern vielmehr 
daruͤber, daß es nicht noch viel hoͤher geworden. Es laͤßt 
ſich demnach nicht zweifeln, das Steigen des Meeres muͤſſe 
davon herkommen, daß ſo viel Raum des Meeres mit Erde 
angefüllet worden, wobey aber auch die Bodenſaͤtze, die ſich 
von truͤben Fluͤſſen im Meere angeleget haben, etwas mit 
beygetragen haben fönnen. 

Ich ſollte annoch ausfuͤhren, warum und zu welcher 
Zeit das Meer fo hoch geſtiegen ſey, daß es die Staͤdte 
Concha „Luna und andere mehr verſenken konnen, und 
daraus zeigen, wie nach und nach des Meeres Tiefe ſo groß 
werden moͤgen, da ſie im Anfange dagegen nach meinem 
Lehrgebaͤude ſo gering geweſen ſeyn ſoll. Ehe ich aber dazu 
ſchreiten kann, muß zufoͤrderſt ausgemacht werden, daß 
auch das Meer wahrhaftig geftiegen fey. Hieran iſt nun 
kein Zweifel, weil viele beobachtet haben, daß in gewiſſen 
Stellen des mittelländifchen Meeres, Buͤſche und nicht ge- 
ringe Walder unter dem Waſſer erkannt werden, allwo die 
Baͤume noch in ihrem Grunde ſtehen, und unverweſet blei- 
ben. Aus welcher Beobachtung einige (bey Vallisniert 
ven Seekoͤrpern) 2) ſchließen, dieſes mittellandiſche Meer 
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ſey in ſehr alten und unbekannten Zeiten, durchgehends ein 
großer Wald geweſen. Sie gehen aber mit ihrem Schluſſe 
zu weit; denn das mittellaͤndiſche Meer iſt allemal Meer, 
und keinen weitern Veraͤnderungen unterworfen geweſen, als 
daß es, wenn es an einem Orte eingeſchraͤnket worden, da⸗ 
fuͤr einen andern Raum ſuchen muͤſſen, wo das Land am 
niedrigſten geweſen. Die Waͤlder, die annoch unter dieſem 
Meere erkannt werden, geben hiervon einen unſtreitigen Des 
weis. Denn wo in ſeiner Tiefe Wald zu ſehen iſt, da iſt 
es ein Zeichen, daß auf ſolchen Stellen ehemals trocken Land 
geweſen ſey. Es beweiſt aber auch zugleich, daß das mittel⸗ 
ländiſche Meer höher geworden, und alſo einen groͤßern Raum 
einnehmen muͤſſen, als es zuvor inne gehabt, und daß ent⸗ 
weder dieſes Meer ſelbſt an einem andern Orte, oder auch 
ein anderes Meer etwas von ſeinem vorigen Raume verloren 
haben muͤſſe. 

Wenn nun dasjenige, was im mittellaͤndiſchen Meere 
von verſunkenen Wäldern und Städten angemerket worden, 
auf gleiche Weiſe in andern Meeren unterſuchet wuͤrde: ſo 
halte ich für gewiß, daß auch allda untergegangene Wälder 
und Städte gefunden werden muͤßten; durch welches alles 
denn die Regel zur voͤlligen Gewißheit gelangen wuͤrde, daß 
das Meer allenthalben, wo es ſteht, immer hoͤher gewor⸗ 
den ſey. Nunmehro foll unterſuchet werden, auf was Art 
und zu welchen Zeiten das Meer ſo hoch geſtiegen ſey, daß 
es Waͤlder und Staͤdte bedecken koͤnnen. 

Ueberhaupt läßt ſich ſagen, daß, fo oft eine gute Anzahl 
Berge, auf welchen Seekoͤrper gefunden werden, aus dem 
Grunde des Meeres hervorgekommen iſt, das Meer ſelbſt 
zugleich habe ſteigen muͤſſen, wodurch aber ein Theil niedri⸗ 
ges Land, welches zuvor bewohnt geweſen, wieder von dem 
Waſſer bedeckt worden. Denn das Meer iſt ſo voll Fiſche, 
voll Seethiere, die Schalen haben, und voll Seepflanzen, 
deren Ueberbleibſel daher auch haͤufig in Bergen gefunden 
werden, als die trockene Erde mit Pflanzwerke, mit Men⸗ 
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ſchen, zahmen und wilden Thieren angefuͤllet iſt. Und weil 
der Berge ſo viel geworden, welche aus dem Meere aufge⸗ 
ſtiegen, welches die Seekoͤrper am allerbeften beweiſen, da 
es in keiner Zeitrochnung aufgeſchrieben iſt: ſo kann man 
leicht denken, daß auch in vorigen Zeiten entweder oftmalige 
oder wenigſtens ſtavke Ueberſchwemmungen haben entſtehen 
muͤſſen. Zum Exempel, als die Berge in der Schweiz 
entſtanden, die ſo voll Seeförper liegen, und folglich aus 
dem unmittelbaren Grunde des Meeres aufgeſtiegen ſind: ſo 
muß das Meer wohl auf einmal ſehr an Hoͤhe zugenommen 
haben, weil dieſer Berge ſo gar viele ſind, zumal dieſes fuͤr 
ſich allein große fand, auch noch wenigſtens hundert und 
funfzig Citalienifhe) Meilen von den heutigen Meeren ab⸗ 
liegt, und demnach ein ſehr großer Raum des vormaligen 
Meeres zu Erde geworden iſt; da es denn etwas leichtes 
geweſen, daß durch ein ſo hoch verurſachtes Aufſteigen des 
Meeres anderswo ganze Waͤlder und Staͤdte bedecket wer⸗ 
den koͤnnen. 
Die genaue Zeit, wenn es geſchehen iſt, kann nicht be⸗ 
ſtimmet werden, weil uns die hiſtoriſchen Nachrichten ver: 
laſſen. Wenn ich aber über eine, Alters wegen, fo dunkele 
Sache einige Muthmaßungen vorbringen darf: ſo ſehe ich es 
an, als ob es etwa vor dreytauſend Jahren geſchehen wäre; und 
zwar darum, weil in einem von den ſchweizeriſchen Bergen, 
das vorhin gemeldete Schiff gefunden worden, welches an: 
zeiget, daß damals, als dieſer Berg geworden iſt, der 
Schiff bau nicht allein erfunden, ſondern auch bereits ge⸗ 
braͤuchlich und zu einiger Vollkommenheit gebracht geweſen. 
Und weil die Schiff baukunſt, fo viel wir wiſſen, in ſolchen 
Stand nicht eher gekommen, als ſeitdem die Alten davon 
Nachricht gegeben haben, welches noch keine dreytaufend 
Jahre her iſt (5): fo würde man richtig ſchließen, daß 
; es 
60 Der Argonaıten Schiffahrt fälle zwiſchen dem ꝛ80oten und 


vMooten Weltjahre, dreyhundert Jahre vor Homero. In⸗ 
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es noch nicht dreytauſend Jahre ſeyn koͤnnen, als die 
Schweizergebirge und ihr umliegendes Land, bis an die naͤch⸗ 
ſten Meere, in welche die ſchweizeriſchen Fluͤſſe fallen, ent- 
ſtanden find, Hieraus folget denn noch weiter ganz natuͤr⸗ 
lich, daß vor noch weniger, als dreytauſend Jahren, das 
Meer auf einmal ſehr hoch geſtiegen ſey, und folglich andere 
große Länder unter Waſſer geſetzet habe; welches denn in- 
ſonderheit diejenigen Felder, Heyden, Staͤdte und Doͤrfer 
mit betroffen haben muß, die an tiefen Dertern gelegen ha— 
ben. Wo nun eben dergleichen auch in andern Ländern vor— 
koͤmmt, da läßt ſich daſſelbe auf gleiche Weiſe erklaren und 

verſtehen. N 
Die Hiſtorie der Griechen meldet von zwo großen 
Ueberſchwemmungen; die eine iſt zu den Zeiten des Athe— 
nienfer Koͤniges, Ogyges, und 1796 Jahre vor der chriſt⸗ 
lichen Zeitrechnung, nach des berühmten Du Pin Ausrech— 
rechnung 12); die andere zu den Zeiten des Koͤniges Deu⸗ 
calions in Theſſalia, 1529 Jahre vor dieſer unſerer Zeit— 
rechnung eingefallen. Weil dieſe beyden großen Ueber⸗ 
ſchwemmungen ſo ſehr mit Fabeln verwickelt ſind: ſo habe 
ich fie lange Zeit durchaus für Fabeln angeſehen, und hoͤch⸗ 
ſtens geglaubet, die Profanferibenten hätten des Moſes 
bibliſche Beſchreibung ausgeſchrieben. In dieſer Meynung 
ward ich um ſovielmehr beſtaͤrket, weil ich mir darum keine 
beſondere Ueberſchwemmung, und die von langer Dauer 
geweſen wäre, einbilden konnte, weil das Waſſer allenthal— 
ben gleich hoch ſtehen muß, und ſeine Natur es nicht an⸗ 
ders mit ſich bringt, als daß das übrige abläuft; und da- 
her hielt ich dieſe beyden Ueberſchwemmungen einzelner Ge— 
genden für unmoͤglich. Anitzo aber, da ich die Folge für 
nothwen⸗ 


deſſen hatte Moſes, wenigſtens zweyhundert Jahre vorher, 
nämlich zwiſchen dem 24 ten und 250 0ten Weltjahre des 
Noah Schiffbau von der Suͤndfluth beſchrieben; daher das 
Alter der Schiff baukunſt hoch hinanſteigt. 
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nothwendig anſehe, daß das Meer zu verſchiedenenmalen 
an Hoͤhe ſtark zugenommen haben muͤſſe, und die Erfahrung 
zeiget, daß dergleichen Ueberſchwemmungen mehr, als zu 
gewiß vorgehen: ſo aͤndere ich auch meine vorigen Gedan⸗ 
ken von dieſen beſondern griechiſchen Ueberſchwemmungen, 
und glaube, daß ſie von dergleichen neu aufgeſtiegener Erde 
veranlaſſet und verurſachet ſind. Und weil die ogygiſche 
Ueberſchwemmung dergeſtalt beſchrieben wird, daß das 
Waſſer, als es am hoͤchſten geſtanden, wieder gefallen ſey, 
und ſich verloren habe: ſo ſieht es mir wahrſcheinlich aus, 
daß die Gegenden, wo itzo Macedonien, oder die Land— 
ſchaft Romanien, (faſt zwiſchen dem griechiſchen und 
ſchwarzen Meere) liegt, welche vor dieſem Thracien ge⸗ 
heißen hat, bis dahin noch Meer geweſen, eben damals 
aber dieſe ziemlich großen Laͤnder erſt entſtanden, und das 
Waſſer, welches von da weichen muͤſſen, im Anfange uͤber 
die naͤchſten griechiſchen Länder getreten ſey, bis es ſich durch 
das ganze mittellaͤndiſche Meer ausbreiten und endlich in das 
atlantiſche Meer ablaufen koͤnnen, wodurch denn das Meer 
allenthalben gleiche Höhe bekommen hat, und das uͤber⸗ 
ſchwemmte Griechenland wieder trocken werden koͤnnen; in⸗ 
den doch das Meer um ein merkliches hoͤher gewor⸗ 
en iſt. 5 

So viel bleibt gewiß, daß in Macedonien und Ro⸗ 
manien Berge zu ſehen find, auf denen Seekoͤrper liegen, 
und dieſes zeiget an, daß ſolche Berge nicht damals im An- 
fange der Dinge geweſen ſind, ſondern daß ſie erſt zu der Zeit, 
da das Meer bereits fruchtbar geweſen, aufgeſtiegen ſind. 
Hieraus iſt zu erſehen, daß ſoviel kaum vom Meere, als dieſe 
Berge und ihre umliegenden flachen Gegenden einnehmen, und 
zwar erſt lange Zeit nach der Schöpfung, mit Erde ausge- 
fuͤllet ſey. Wenn nun dagegen ſoviel Waſſer aus ſeiner vo⸗ 
tigen Stelle getrieben worden, ſo hat es nicht anders wer— 
den koͤnnen, als daß die nächften Erdgegenden uͤberſchwem⸗ 
met worden, und eine Art von Suͤndfluth entſtanden if. 
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Ob aber die Ueberſchwemmungen, die ſowohl zu Ogyges, 
als Deucalions Zeiten eingefallen, eigentlich daher gekom⸗ 
men ſind, daß das Meer eben denjenigen Raum verlaſſen 
muͤſſen, der itzund das Sand Macedonien und Romanien 
heißt, das will ich nicht ausmachen. Es iſt genug, daß ich 
eine gar natuͤrliche wirkende Urſache angezeiget habe, wodurch 
dergleichen Erfolg zuwege gebracht werden koͤnnen, und daß 
auch die macedoniſchen und romaniſchen Berge mit Seekoͤr⸗ 
pern zum Beweiſe etwas beytragen, daß das Meer von Zeit 
zu Zeit immer hoͤher geftiegen fey ; zumal es auch an mehr 
dergleichen Bergen, auf welchen Seekoͤrper liegen, in an⸗ 
dern Ländern, die fo weit nicht von Griechenland liegen, kei⸗ 
nesweges fehlet, ſondern in Watolien (“), Phoͤnicien 
und auf den Kuͤſten der Barbarey deren die Menge ſind; 
daher auch dieſe Länder, zur Zeit gedachter beyden griechi— 
ſchen Ueberſchwemmungen neu entſtanden find, und ſolche ver⸗ 
anlaſſet haben koͤnnen. W 
Es moͤchte jemand ſagen, wenn das Meer ſo ſehr hoch geſtie⸗ 
gen waͤre, als ich es behaupten wollte, daß es namlich in zwey 
tauſend Jahren über hundert Fuß austruͤge, fo müßte der 
ganze bewohnte Erdboden bis an den Grund der Berge be 
decket ſeyn. Allein der Einwurf fälle weg. Wenn nicht 
mehr, als das Waſſer geſtiegen wäre: fo möchte es wohl fo 
ergangen ſeyn. Da aber die Waſſer davon ſteigen muͤſſen, 
daß nach gegenwaͤrtigem Syſtema immer hoͤhere Erde ge⸗ 
worden iſt, indem ſich neuere Erdſchichten angeleget, und 
die zuvor bewohnte Erde ebenfalls immer höher geworden, 
wie im dreyzehnten und zwanzigſten Hauptſtüͤcke dieſes zwey⸗ 
ten Theiles ausgefuͤhret iſt: ſo findet dieſer Einwurf nicht 
weiter ftatt, als wo das Meer tiefes Land gefunden hat, 
welches mit keinen neuen Schichten überzogen geweſen. 
Dahin muͤſſen nun auch die Wälder und Städte gehören, 
die an fo manchen Orten von dem Meere erſaͤufet find. 
Nicht 
() Beſonders in Phrygien daſelbſt. Siehe Note (*) bey dem 
XII Hauptſtuͤcke dieſes Theiles. 


1 


Ob das Meer feine Höhe veraͤndert habe? 431 


Nicht allein aber liegen unter dem Meere ganze Städte 
und Heyden, ſondern auch auf gleiche Weiſe ſind unter 
vielen Erdſchichten Laͤnder genug begraben, die ehemals in 
ihrem beſten Gedeyen geweſen, und davon ſind, weil es ſo 
gar bekannt iſt, keine mehrere Beweiſe noͤthig, als die von 
dergleichen Beränderungen und Naturbegebenheiten im vor- 
hergehenden häufig erzählet worden. Wenn man auch an 

denen Oertern, die nicht weit vom Meere entlegen, und 
nicht viel hoͤher ſind, als das Meer ſteht, nachgraben, und 
dieſelbe Erde fleißig unterſuchen wollte, ſo wuͤrden wir an 
den immer neu gewordenen Erdſchichten abnehmen koͤnnen, 
wie oft und vielmal das Meer geſtiegen ſen. Denn ſo oft 
unter einer, zweyen, oder mehr Schichten klare Merkmaale 
erſcheinen wuͤrden, daß die folgende Schicht eine vormals 
bewohnte Erdflaͤche geweſen, (wie dergleichen von den 
Schichten unter der Stadt und Landſchaft Modena klar in 
die Augen fallt,) fo koͤnnte man daraus finden, und fo gut, 
als ausmeſſen, wie viel die itzige Erde durch neue aufflie⸗ 
gende Schichten hoͤher geworden ſey. Wenn auch Men- 
ſehen ehemals niedriger gewohnt haben, als itzund das Meer 
ſteht: fo folget, daß damals das Meer nicht fo hoch gewe⸗ 
fen ſeyn koͤnne, als es ißund iſt, und noch nicht einſt bis 
an ſolche Schichten gegangen, fondern durch neue Erdma⸗ 
terien, die hinein gekommen, und durch Erhoͤhung ſeines 
Bodens, auch durch neu entſtandene Laͤnder dergeſtalt ver⸗ 
engert worden, daß es nach und nach anſehnlich ſteigen 
müffen, welches allhier auszuführen 
geweſen. 
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Das XXVI Hauptſtuͤck. 
Wie unter der Erde Knochen von aus⸗ 


laͤndiſchen Thieren, auch auslaͤndiſche Bäume gefun— 


den werden konnen, dergleichen ſolches Land 
anitzo nicht traͤgt. 


ch bin dem Herrn Woodward für viele von fei- 

nen guten Nachrichten Dank ſchuldig, inſonderheit 

da er 2) wahrgenommen hat, daß in England in 
großen unterirdiſchen Tiefen, Zähne, Knochen, und ganze 
Gerippe von Elephanten gefunden werden; desgleichen 
Hörner von unglaublicher Größe, von einer Art Hirſche, die 
heute zu Tage nirgend als in America iſt; auch ganze Baus 
me nebſt ihrer Wurzel; ferner Blaͤtter und Fruͤchte von 
ſolchen Baͤumen, als itzund in England nicht wachſen, 
darunter auch 4) Fichten und Tannen find, da man doch 
nicht ſagen kann, daß in dem dortigen Grunde jemals ſolche 
Baͤume gewachſen waͤren: daß in Irrland americaniſche 
Hirſchgeweihe und in Deutſchland Gerippe von Crocodillen 
ausgegraben werden. Beyderley wunderbar ſcheinende Bor- 
fälle ſowohl von fremden Thieren als dergleichen Baumen 
ſchreibt indeſſen der Here Woodward feiner eingebildeten 
Suͤndfluth zu, und vermeynet, es koͤnne davon unmoͤglich eine 


andere Erläuterung gegeben werden. Nachdem wir aber 


im vorhergehenden genugſam geſehen haben, daß dieſes fein 
Lehrgebaͤude eine von der wunderlichſten Einbildung fen, und 
nichts als Unmoͤglichkeiten vorſtelle: fo wollen wir ihn bey 
feinen Folgen laſſen, und die von ihm berichteten Vorfaͤlle 
oder Naturgeſchichte nach unſerm Syſtema anſehen. 

Was zuerſt die in der Erde gefundenen Baͤume betrifft: 
ſo halte ich es mit den beſten heutigen Philoſophen, die den 
8 Pflan⸗ 

a) Pag. 43. b) Pag. 295. 7 
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Pflanzen, weil fie auch organiſche Körper find, gleichen Ur⸗ 
fprung, als andern organiſchen Körpern, zuſchreiben, und ſa⸗ 
gen, daß ihr allererſtes, den Sinnen noch unmerkliches We⸗ 
fen und ihre allerkleinſten Anfangstheile aus der Hand des all⸗ 
mächtigen Schöpfers kommen: ihre ſinnliche Erzeugung aber, 
und daß dadurch gleichſam ein Koͤrper wird, den man vor⸗ 
hin nicht geſehen hat, nichts anders, als eine Auswickelung 
ihrer organiſchen Theile ſey, die entweder in einem gewiſſen 
Samen, daraus ſie unmittelbar erzeuget werden, oder in 
den erſten Samenfaͤdenchen (ſtamina feminalia) bereits 
enthalten find, welche der Schöpfer in den Schooß der 
Erde geleget hat. Hieraus ſchließe ich, daß alle Pflan⸗ 
zen und jede von ihnen, nur allein in ſolcher Erde wachſen, 
darinnen ihre erſten Urſprungstheilchen von Gott vor- und zu⸗ 
bereitet worden. Auch bin ich verſichert, daß Gott, der 
alle Dinge, daher auch alles, was aus Materien beſteht, 
mit unendlicher Weisheit wirket und einrichtet, nicht von 
ungefaͤhr oder ohne weiſen Endzweck einen Unterſchied unter 
allerley Erde gemacht, und in eine Erde dieſe, in eine an⸗ 
dere jene ſamenartige Materie geleget, und alſo für jede einen 
ſolchen Erdgrund erwaͤhlet habe, welcher tüchtig war, fie 
aus zubruͤten, zu naͤhren, und zu ihrer Vollkommenheit zu 
bringen. Daher kann nun auch jedes Ding nicht allenthal⸗ 
ben wachſen, ſondern es trägt vielmehr ein Sand dieſe, das andere 
jene Art von Pflanzen ; und ſolches geſchieht nicht allein in Laͤn⸗ 
dern, die weit von einander entlegen ſind, ſondern auch von 
nahen und aneinander ſtoßenden Gegenden will die eine 
dasjenige oft nicht tragen, was die andere doch reichlich und 
haͤufig hervorbringt. 

Es iſt demnach eine vollkommene gewiſſe Grundlehre, 
und von Niemanden, der ſeine Vernunft gebrauchen will, 
in Zweifel zu ziehen, daß auf die Frage, warum ein Land, 
dieſe und keine andere Art von Pflanzen hervorbringe, nicht an⸗ 
ders geantwortet werden koͤnne, als es komme auf den 
Grund und Boden an, welcher in gewiſſen Stücken von an- 
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derm Grund und Boden unterſchieden iſt. Daher geſchieht 
es auch, daß von zweyerley ſehr unterſchiedener Erde, 
deren jede doch fruchtbar iſt, ſo nahe auch eine der andern 
liegt, oder gar an einander ſtoͤßt, dennoch eine dieſe, die 
andere jene Sorten von Pflanzen hat. Hieraus aber folget 
ferner der nothwendige Schluß, daß, wenn mit der Zeit eine 
andere Art von Erde auf die vorige nach und nach zu liegen 
koͤmmt, und nach langer Zeit endlich ein ganz anderer Erd⸗ 
grund wird, auf dieſem neuen Boden Pflanzen wachſen 
werden, die in dem vorigen nicht aufkommen koͤnnen; hin⸗ 
gegen was der vormalige Boden trug, auf dieſem neuen 
nicht wachſen wird. a . 
Nunmehro erinnern wir uns, was die feuerſpeyenden 
Berge zu thun pflegen. Dieſe werfen aus ihrem Munde 
nicht allemal einerley Erde, ſondern bald eine bald die andere 
Sorte von Erde, Sand, Stein, Mineralien. Auf der- 
gleichen neuen Grund aber, wenn er nicht von unfruchtba⸗ 
rer Art iſt, wachſen gar bald und bewurzeln ſich gewiſſe und 
eigene Gewaͤchſe. Was nun auf den letzten oder neueſten 
Schichten von fetter Erde waͤchſt, das wuͤrde auch gewiß 
auf anderer fruchtbaren Erde von gleicher Beſchaffenheit 
wachſen, wenn dieſe Erde Zeit genug hat, ehe neue Erde 
daruͤber koͤmmt, die in ihr ſelbſt verborgen liegende ander⸗ 
weitige Samen auszutreiben. Wo demnach eine Erdſchicht 
tüchtig iſt, gewiſſe Bäume zu zeugen und zu naͤhren, zum 
Exempel Fichten und Tannen, ſolche auch wirklich getra⸗ 
gen hat, nach manchen hundert Jahren aber neue Schich— 
ten von Steinen, Sand, oder anderer Art Erde darüber 
ausgeworfen werden, die zwar fruchtbar, aber nicht ge⸗ 
ſchickt iſt, Fichten und Tannen zu tragen, fo iſt natür- 
lich, daß die erſten Tannen und Fichten in die Tiefe 
begraben werden, und nicht allein deren Anblick, ſondern 
auch alles Andenken davon mit der Zeit vergehen muß; 
weil ſo viele neue Schichten nach und nach daruͤber gekom⸗ 
men ſind, die in ungemeiner langen Zeit dergleichen nicht 


mehr getragen haben. Weil nun alle, oder doch faſt alle 
Ber⸗ 
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Berge, wie vorhin gezeiget iſt, zu ihrer Zeit häufige Mas 
terien ausgeſpiehen haben, aus denen die alten und neuen Erd» 
flächen geworden find: fo fällt man mit Recht auf die Ge⸗ 
danken, daß eben dergleichen in England geſchehen, und eine 
Zeit geweſen ſeyn muͤſſe, da alldort Fichten und Tannen 
auf eben demſelben Boden, worinnen ihre Wurzeln noch itzo 
ſtecken, gewachſen find; nachher aber, und als dieſer Grund 
und Boden eine gute Zeit bewohnt geweſen, muͤſſen viele 
und mancherley neue Materien aus den Bergen dieſer Inſeln 
geſpiehen, und daſſelbe Sand bedecket worden ſeyn, worüber man 
auch endlich der vorigen Zeit und des vorigen Grundes und Bo⸗ 
dens gar vergeſſen hat. Daß aber dergleichen mit gutem 
Grunde behauptet werde, ſolches erhellet daraus, weil an Oer⸗ 
tern, wo wir wiſſen, daß die feuerſpeyenden Berge neue Er⸗ 
de ausgeſchüͤttet haben, entweder die vorigen oder neue Sorten 
wachſen, und dagegen in der Tiefe auch wohl andere Arten 
Baume gefunden werden. 

Der Herr Vallisnieri hat an dieſe Feuerberge nicht 
gedacht, ſondern die unter der Erde gefundenen Bäume c) 
einem Aus reißen vom Verſchwemmen, oder dem Verſchuͤt⸗ 
ten zugeſchrieben, das von einfallenden Bergen erfolget. 
Wenn nun dergleichen Baͤume, als in der Tiefe gefunden 
werden, annoch in demſelben Orte oder Lande wachſen, ſo 
kann dieſes gar wohl geſchehen ſeyn. Allein es träge ſich fel- 
ten und nur an gewiſſen wenigen Orten dergeſtalt zu; und es 
kann nimmermehr geſagt werden, daß es allenthalben, wo 
einheimiſche oder auslaͤndiſche Baͤume unter der Erde ge: 
funden werden, auf dieſe Weiſe zugegangen ſey. Auch wär 
re es ſodann fo leicht nicht zu begreifen, wie durch den Ver⸗ 
fall eines oder weniger Berge in einem gleichwohl weitläuf- 
tigen Lande, gewiſſe Arten Pflanzen ganz und gar verge- 
ben und aufhören ſollten, die doch darinnen zuvor weit und 
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c) In feiner Abhandlung von Seekoͤrpern im erſten Sendſchrel⸗ 
ben g. 86. 
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breit umher gewachſen waͤren. Der Herr Vallis nieri 
giebt demnach zwar Beſcheid, wie es mit dieſem Phaͤnome⸗ 
non an einem oder andern einzelnen Orte bewandt ſeyn 
koͤnne: daraus folget aber noch nichts allgemeines, das an 
allen und jeden Oertern Statt finden koͤnnte: dahingegen ſol⸗ 
che Veraͤnderungen ſich aus den neuen Erdmaterien, die aus 
feuerſpeyenden Bergen hervorkommen, beſſer erklaͤren laf 
ſen; die Gelegenheiten auch, davon den Augenſchein zu neh⸗ 
men, ſich allenthalben finden. 
Wollte jemand noch mehr Ueberzeugung und Beweis 
verlangen, daß es damit die von mir angegebene Bewandt⸗ 
niß habe, der kann ſich durch folgende Erfahrung davon ver⸗ 
ſichern. Er nehme einige Pfund von dieſer tiefen Erde, worinnen 
die Wurzeln einiger fremden Baͤume ſtecken, zum Exempel der 
Tannen in England, und bringe dagegen Erde aus andern Laͤn⸗ 
dern, worinnen Tannen wachſen, und darinnen deren Wurzeln 
geſtecket haben, ziehe auch aus beyderley Erde ihre Beſtand⸗ 
theile, durch chymiſche Kunſt, ohne die eine Erde mit der an⸗ 
dern zu vermiſchen: ſo wird er finden, daß beyderley Haupt⸗ 
theile, daraus fie beſtehen, in der Quantitaͤt, in den beſon⸗ 
dern Eigenſchaften (natura ſpeciſica) in der Anzahl, in den 
Naturkraͤften, in dem Geſchmacke, Geruche ꝛc. uͤbereinkom⸗ 
men werden. Nachgehends nehme er eben ſo viel Pfund 
von der oberſten Erde in England, die nichts anders als 
Gewächfe von anderer Art tragen kann, und loͤſe dieſe auf 
gleiche Art chymiſch auf. Er wird in dem, was er daraus 
zieht, gewißlich eine andere Quantitat, ander Gewicht, andere 
Zahl, andern Geſchmack, Geruch, andere natuͤrliche Eigenſchaf⸗ 
ten und Kraͤfte finden, und daraus bald klug werden, wa⸗ 
rum der heutige Boden in England keine Fichten noch Tan⸗ 
nen bringt, und daß die heutige Erdflaͤche daſelbſt ſolche zu 
tragen und zu naͤhren untuͤchtig ſen. Und wenn er hinge⸗ 
gegen nicht nur die angezeigte tiefe Erde tuͤchtig befindet, 
daß fie dergleichen Bäume tragen koͤnnen, ſonders auch an⸗ 
derswo oben auf dem Erdboden eben dergleichen Erde an⸗ 
trifft, worinnen ſie wirklich wachſen: ſo muß auch 2 
da 
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daß die in ſolcher Tiefe ſteckenden Fichten und Tannen auf 
einen ſolchen zu ihrem Wachsthume bequemen Erdgrund von 
der Suͤndfluth nicht geſchleppet ſeyn koͤnnen, wie Wood⸗ 
ward traͤumet, ſondern in derſelben Erde wirklich aufge⸗ 
wachſen find, worinnen fie noch ſtehen; und daß dieſe Erde ehe⸗ 
mals eine freye, auch von Menſchen und Thieren bewohn⸗ 
te Oberflaͤche geweſen ſey. 

Wollte jemand hieran zweifeln und Beweis verlangen, 
daß dieſe tiefen Erdgegenden ehemals in freyer Luft geftan- 
den und wohnbar geweſen find, weil die Bäume, von welche 
geredet worden, davon keinen ſo ſtarken Beweis abgaͤben, 
z. E. die gepflanzte Nuß⸗ und andere Bäume, die im Mo⸗ 
deneſiſchen ausgegraben werden: ſo kann er dadurch uͤber⸗ 
zeuget werden, daß nach Woodwards Berichte auch 
krumme oder hauende Zähne von wilden Schweinen, des⸗ 
gleichen Zähne und Knochen von Elephanten und Hirſchge⸗ 
weihe, in den tiefen Erdſchichten von England gefunden 
werden. Es fehlet hier weiter nichts mehr, als daß der gelehrte 
Woodward, weil er bloß auf ſeinen Endzweck geſehen, 
nichts als die wunderſamſten Dinge, die in der tiefen Erde 
allda ſtecken, angezeiget hat. Denn wenn er auch geringere 
Sachen, die allda gefunden werden, zum Exempel, die Lie» 
berbleibſel von allen Pflanzwerken und Thieren, auch die 
Arbeit von menſchlicher Hand, dergleichen allda ausgegra⸗ 
ben worden, miterwaͤhnet, dabey den Unterſchied jeder tie⸗ 
fen Erdſchicht von der andern, und was in einer jeden mit ein 
ander vermiſchet iſt, oder was darüber und darunter liegt, 
aufgenommen hätte: fo würde man mit Händen greifen koͤn⸗ 
nen, daß viele von dieſen igund verborgenen Erdſchichten 
ehemals in der freyen Luft gelegen, auch bewohnet und an⸗ 
gebauet geweſen; und man wuͤrde davon eben ſo gut uͤber⸗ 
zeuget werden, als es durch des Herrn Vallisnieri und ande; 
rer ſo fleißigen Beobachtung alles deſſen, was aus dem mo⸗ 
deneſiſchen Brunnen gegraben worden, fo gut als ausge: - 
macht iſt: daß die Schichten allda freye und bewohnte Erd⸗ 
flachen geweſen find, Vielleicht koͤmmt noch die Zeit, daß 
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fleißige Naturforſcher deswegen hin und wieder nachſuchen, 
und dieſen Punct in fein vollkommenes Licht ſetzen werden. 
Anitzo ſchließen wir, wie diejenigen, die nach dem Spruͤch⸗ 
worte den Loͤwen an feinen Klauen oder feiner: Spur erken⸗ 
nen, und faſſen den Körper, welcher zum Theile noch verſteckt 
iſt, bey ſeinen Merkzeichen an. Wir ſagen demnach: weil in 
den tiefen Schichten von England, Bäume, ‘Blätter, 
Früchte und Knochen von Erdthieren auf gleicheweiſe als in 
den modeneſiſchen Schichten, ſtecken werden, ſo werden beyde 
auch im uͤbrigen mit einander uͤbereinſtimmen, und folglich die 
tiefen Eroſchichten in England eben fo gut, als die Schichten in 
Modena ehemals bewohnt geweſen ſeyn; mithin muͤſſen die 
Baͤume und Thiere auf denen Schichten, da fie liegen, damals 
entſproſſen, genaͤhret und gewachſen ſeyn, als dieſe Schichten 
noch unter freyem Himmel gelegen, und von demſelben Lande, 
wo ſie itzund in der Tiefe ſtecken, die Oberflaͤche geweſen ſind. 
Der Untergang derſelben aber muß meiſtentheils davon her⸗ 
kommen, daß in folgenden Zeiten die naͤchſt brennenden Ber⸗ 
ge neue Materien ausgeworfen, und dieſe Gegenden damit 
uͤberſchuͤttet haben. f 
Von den auslaͤndiſchen Thieren, deren Knochen in 
manchen Landern ſehr tief gefunden werden, iſt wenig mehr 
zu ſagen uͤbrig; weil aus eben der Urſache, woher fremde 
Baume in die tiefen Schichten kommen, auch erklaͤret wer⸗ 
den kann, warum fremde Thiere allda gefunden werden. 
Der Thiere Erzeugung, Leben und Aufenthalt koͤmmt nicht 
allein darauf an, in was fuͤr einem warmen oder kalten Lan⸗ 
de fie aushalten koͤnnen, ſondern auch, wo die goͤttliche 
Vorſehung ihnen Nahrung zum Unterhalte, Gelegenheit zu 
wohnen, und Arzeueyen ſich von ihren Krankheiten zu hei⸗ 
len, vorbereitet hat. Ueber dieß wenn die erſten Thiere aus der 
Erde gekommen ſind, ſo iſt nicht zu glauben, daß jede 
Erde alle Arten von Thieren, ſondern nur jede Art von 
ſolchen Thieren hervorgebeacht habe, denen fie dieſelbe Nah⸗ 
rung und Gewachſe vorbereitet gehabt, ohne 5 ihr 
eben 
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Leben nicht hat beſtehen konnen. Daß nun heute zu 
Tage in England keine Elephanten, in Irrland keine ame⸗ 
ricaniſche Hirſche, und in Deutſchland keine Crocodille mehr 
ſind, ſolches kann vornehmlich keiner andern Urſache zugeſchrie⸗ 
ben werden, als weil allda dasjenige nicht mehr waͤchſt, wovon 
ſie leben und ſich erhalten muͤßten. Wollte man ſagen, daß 
ſie auch die itzige Luft, das ſo hoch erhabene Land, und die 
Beſchaffenheit des Erdbodens daſelbſt nicht vertragen konnten: 
ſo will ich nicht widerſprechen. Wo aber in der Tiefe von Eng⸗ 
land Elephantenknochen, in Irrland americaniſche Hirſch⸗ 
geweihe, in Deutſchland Gerippe von Crocodillen gefun⸗ 
den worden, da hat es damit keine andere Bewandniß, 
als daß die damaligen oberſten Erdſchichten ſolche Kraͤuter 
und Pflanzen getragen, und ſolche Inſecten oder andere 
Thiere genaͤhret hat, davon dergleichen wilde Thiere leben 
koͤnnen; welche Nahrung aber heute zu Tage allda nicht 
mehr vorhanden iſt. Der Beweis iſt an den Fichten und 
Tannen in England zu erſehen. Und weil deren vormali⸗ 
ger Grund und Boden von ganz anderer Beſchaffenheit 
geweſen iſt, als der gegenwärtige, auch gar viel tiefer gele⸗ 
gen hat, fo hat auch eine andere Atmoſphaͤre darüber ſte⸗ 
ben: und die Luft dergeſtalt gemaͤßiget ſeyn koͤnnen, als es die⸗ 
fen Thieren zuträglich geweſen if. So, wie aber neue 
Erdmaterien von Bergen ausgeſpiehen worden, ſo ſind 
jene erſtickt und darunter begraben; und anitzo muͤſſen ihre 
verrotteten Gebeine bezeugen, wie die Erde vor dieſem aus⸗ 
geſehen, und was für Veränderungen ſich 
auf derfelben zugetragen 
haben. 
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Die Salzigkeit des Meeres aus 


unſerm Syſtema richtig zu 
erklären. 


$ ie alten Maturforſcher haben mit ihren mancherley 
Muthmaßungen, woher das Meer ſalzig ſey, nicht 
zu Stande kommen koͤnnen, und davon wenig oder 

nichts wahrſcheinliches angezeiget 4). Unterdeſſen ſtimmen 
die alten und neuen wenigſtens darinnen überein, daß die Salz 
zigkeit des Meeres in Salztheilchen beſtehe, mit denen das 
Meerwaſſer geſchwaͤngert ſey. Woher aber die Salztheil⸗ 
chen in das Meer kommen, davon ſind nicht alle gleicher Mey⸗ 
nung. Etliche folgen der Lehre des Ariſtoteles, und 
glauben, das Meerſalz beſtehe in trockenen Ausduͤnſtungen, 
die durch Warme in die Luft gezogen würden, und wenn fie 
ſich mit feuchten Duͤnſten vereinigten, wieder durch Regen 
in das Meer fielen, und daſſelbe dadurch ſalzig machten. 
Weil aber die Erfahrung lehret, daß der Regen, welcher in 
die Flüͤſſe fälle, dieſelben nicht falzig machet, auch der Re⸗ 
gen, welcher ſelbſt in das Meer fällt, fo füßes Waſſer hat, 
als andere Regen: ſo kann die ſo falſch befundene Meynung 
des Ariſtoteles nicht Statt haben. Andere, die vormals 
dieſen Weltweiſen gern anfechten und vielmehr dem Anari⸗ 
mander ) wie auch dem Anaxagoras (*) nachgehen 
wollten, deren Fußſtapfen aber nicht recht erkannten, fielen 
darauf, daß es nur auf ein Austrocknen von der Sonne an⸗ 
komme, und die Theilchen des Meerwaſſers, die durch 
Son⸗ 


d) Varen. Geogr. gen. lib. I. cap. 13. prop. 8. Bayle phyſ. 
partic. Part. I. Iib. 3, Sect. 2. diſp. 3. art. 2. 
e) Gaſſend. Phyſ. Sect. 3. membr. 1. lib. 1. cap. 2. 
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Sonnenwärme getrocknet würden, dem Meere die Salzig⸗ 
keit brachten. Da aber die Erfahrung gleichfalls darthut, 
daß friſches Waſſer, ſo ſehr es von der Sonne oder vom 
Feuer gekochet werden kann, ſich in kein Salz verwandele: 
ſo iſt dieſe Meynung ſo falſch, als die vorhergehende Em⸗ 
pedokles () und Antiphonus, ſahen das Meer nicht 
anders an, als fuͤr einen Schweiß, der aus der Erdkugel 
gedruͤcket, in der Waͤrme aber nochmals gekocht, und davon 
ſalzig wuͤrde. Dieſes aber heißt Kurzweile treiben und 
nicht philoſophiren. Andere bildeten ſich ein, die Salzig⸗ 
keit des Meeres ſey ſo alt, als das Meer ſelbſt, und ſuchten ſich 
dadurch eine Muͤheſzu erſparen, welche ſie ſonſt auf Entdeckung 
einer natuͤrlichen Urſache des Salzgeſchmacks haͤtten anwen⸗ 
den muͤſſen. Sie mochten ſich auch daher ſo wenig auf ei⸗ 
nen natuͤrlichen Urſprung des Meeres, als der ganzen Welt 
einlaſſen, und meyneten, dieſe Frage gienge zu weit. Ihr 
Philoſophiren aber heißt nichts, weil, wie wir bald ſehen 
werden, im Anfange alles Waſſer ſuͤße geweſen iſt. Die 
heutigen Naturlehrer, denen das Philoſophiren beſſer von 
ſtatten geht, und deren viele der Wahrheit naͤher treten, 
ſehen das Meer nicht nach einiger Meynung fuͤr den allge⸗ 
meinen Salzvorrath an, ſondern daß es ſein Salz aus dem 
Erdboden ziehe /): fie können aber alleſammt, fo viel ich 
ſehe, fo viel Salzminen nicht anweiſen, daß das ſo große und 
weite Meer allenthalben ſalzig davon werden koͤnnte. 

Der Herr Graf Ludwig Serdinand Marſilli hat in 
vielen Ländern Gruben und Bergwerke beſehen, daraus 
Salz gegraben wird; als in Catalonien, in der Franche 
Comte, Tyrol, Oberoͤſterreich, Hungarn, Siebenbürgen, 
Wallachey. As er nun die auf einander liegenden Schich⸗ 

N Ee 5 0 ten 

( 50 Jahre vor dem Ariſtoteles. 

F) Fallisnieri von Seekoͤrpern im erſten Sendſchreiben $. ro. 
Morfigli phyſtkaliſcher Verſuch von Naturgeſchichten des 
Meeres Part. I. am Ende. Varen. Geogr. gen. lib. 1. cap. 13 
prop. 8. Purchet Part, II. phyſ. Sect. 4. cap. 3. 
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ten, ſowohl an Ufern als in flachen Feldern wußte, ſo 
behauptete und verſicherte er, daß aus Bergen, die dem 
Meer nahe find, die Salzſchichten bis in das Meer gien, 
gen, und dahin abwaͤrts ſinken, welche daher dem Meere 
einen ſalzigen Geſchmack geben muͤßten. Dergleichen 
Salzſtriche aber gehen nicht allenthalben in einem fort, ſon— 
dern werden, inſonderheit in den Bergen, fo vielfältig un 
terbrochen, daß vielleicht wenige bis an das Meer reichen; 
und auf dieſe Art kann dem Meere von daher wenig Salz 
mitgetheilet werden. g f 
Der Herr Varenius hat die Gedanken, daß, weil jede 
Erde mit Salztheilchen vermiſcht ſey, wie die Chymiſten 
zeigen koͤnnen, dieſe Erdſalze den wenigen Salzminern, die 
bis an die See gehen, ebenfalls zu Huͤlfe kaͤmen, weil das 
Meer dieſe Salzminen, ſo weit ſie ſich erſtrecken, ausſauge 
und durchdringe. Vielleicht folget er darinnen dem Me⸗ 
trodorus (0, welcher vermeynete, das Meerwaſſer ſey 
eine Art von Lauge, die durch die Erdgaͤnge dringe. Soll⸗ 
te es aber alſo ſtehen, ſo muͤßten alle Brunnen ſalzig ſeyn. 
Weil man nun dieſes nicht findet: fo koͤmmt der Herr Va⸗ 
renius nicht zurechte ). Sein Vorgeben beſteht darin⸗ 
nen, daß es in vielen Landern Salzquellen gebe, und er 
allein hundert dergleichen wiſſe; daher er auch glaubet, daß 
allein von dieſen nicht wenig Salzigkeit in das Meer gehe. 
Da aber ungemein mehr ſuͤße Quellen ſind, als ſalzige, 
und in fünf Meilen, wo es fühe Waſſerquellen giebt, kaum eine 
Salzquelle vorkoͤmmt, ſo wird es hart halten, daß bey ſo 
ungleichem Verhaͤltniſſe das Waſſer ſalzig genug werden koͤnn⸗ 
te, vielmehr pfleget der Salzgeſchmack in den großen Fluͤſſen 
wieder zu vergehen, in welche die Salzquellen fallen, ehe 

noch die Fluͤſſe das Meer erreichen. 
Wenn wir darauf achten wollen, da Varenius ſelbſt 
berichtet, daß manche Oerter des trockenen Landes ganze 
Berge, 

(5) Einem Schuͤler vom Epicurus. 
g) Geogr. gen. lib. I. cap. 17. prop. 4. et 14. 
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Berge, im Meere aber ganze Inſeln aus lauter Salze be⸗ 
ſtehen: ſo iſt leicht zu begreifen, daß nicht nur die Regen, 
welche auf dergleichen Berge und Inſeln fallen, viel Salz 
davon ab, und in das Meer ſchwemmen, ſondern auch die 
Meerwaſſer ſelbſt davon Salz abſpuͤhlen, und wenn fie bis⸗ 
weilen haͤufig und an große Ufer ſolcher Inſeln anfchlagen, 
davon ſehr ſalzig werden. Wenn man aber ferner bedenket, 
daß nach der fleißigſten Naturforſcher Beobachtungen „) 
von jeden fuͤnf und vierzig Theilen Meerwaſſer, obgleich 
verſchiedene Derter darinnen nicht genau uͤbereinkommen, zum 
wenigſten ein Theil Salz iſt: ſo muß folgen, daß dieſe Ber⸗ 
ge und Inſeln allein noch nicht hinreichen, alle viele und 
weite Meere ſalzig zu machen, ſondern zum Hoͤchſten nur 
durch Huͤlfe der Salzminern und vorgedachter Salzquellen, 
das Meer bey voriger Salziafeit erhalten koͤnnen. Ge⸗ 
wiß, wenn die ganze Inſelt Ormus, die an dem Ausfluſſe des 
perſiſchen Meerbuſens liegt )) und dem Berichte nach aus 
lauter Salz beſtehen ſoll, mit allen ihren Bergen, die auch 
eitel Salz ſeyn follen, ich will nicht ſagen, vom Meere be⸗ 
ſpuͤhlet, und vom Regen einigermaßen abgeſchwemmet, ſon⸗ 
dern ganz und gar aufgeloͤſet werden und zerſchmelzen 
müßte, fo würde von allem dieſem Salze der perſiſche Meerbu⸗ 
ſen noch nicht ſalzig werden, geſchweige ein großer Theil 
von dem Weltmeere, wofern anders deſſen Waſſer ſonſt fo füße 
ware, als das Regenwaſſer iſt. Denn da die Groͤße der In⸗ 
ſel Ormus noch nicht der zweyhunderte Theil von dem perſi⸗ 
ſchen Meerbuſen iſt, und alſo noch vielweniger der vorhin erfor⸗ 
derte fünf und vierzigſte Theil: fo iſt nicht abzuſehen, wie 
alle dortige Waſſer, wenn ſie ſonſt füge wären, davon ſalzig 
werden konnten. Es muß daher die Urſache der Salzig⸗ 
keit und eine Menge Salzes, die hinlaͤnglich ſeyn kann, alle 
Meere fo ſehr in ihren Gegenden ſalzig zu machen, als fie 

es ſind, anderwaͤrts hergeſucht werden. 
Wenn 


7) Varen, lib. 1. & 16. prop. 29. 
1) Ibid, Cap. II. prop. 1. 
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Wenn nun nach meinem Lehrgebaude die Naturbege⸗ 
benheiten angeſehen werden: fo findet ſich, daß der Ve⸗ 
ſuvius bey feiner letzten Entzündung k), unter vielen an. 
dern Mineralien, auch mancherley Arten von Salze, und inſon⸗ 
derheit gemeines Salz ausgeworfen hat; der Aetna hat 
gleichfalls /) Salz, welches mit mehrerley Materien ver⸗ 
miſcht geweſen, voe der Haͤlfte des verwichenen Jahrhunderts 
ausgeſtoßen; und was dieſe beyden Berge dieſesmal ge⸗ 
than, das haben ſie auch vermuthlich vormals nicht unter⸗ 
laſſen, da man darauf nicht Acht gegeben, noch etwas davon 
aufgezeichnet hat. Von dieſer Art Salz iſt auch vermuth⸗ 
lich etwas aus dem tiefen Erdgrunde mit der letzten neuen Inſel 
im 1707 Jahre hervorgekommen: weil man in dem dortigen 
Waſſer viele Mineralien vermiſchet gefunden hat, die ſich durch 
den Unterſchied, wie jede das Meer gefaͤrbet, erkennen laſſen. 

Nun hat auch der Graf Marſilli gar reiche Salz⸗ 
adern in Catalonien, Franche Comte, Tyrol, Oberoͤſterreich, 
Hungarn, Siebenbuͤrgen, Wallachey; desgleichen der Herr 
Varenius noch viele andere m) in Pohlen, Spanien, 
Natolien, Perſien, Coromandel, woher alle Indianer Salz 
holen; desgleichen nahe am caſpiſchen Meere, deſſen ſich ganz 
Rußland bedienet; in Africa, wo man nichts als Erdſalz 
brauchet, wie auch in Peru, angezeiget; und es mangelt nicht 
an noch mehrern. Aus dieſen erhellet nun unſtreitig, was 
für unzählige Schäge von Salz die große und weite Erde 
allzeit gehabt, und noch itzund im Vorrathe habe; der noch 
unbekannten Salzerde nicht zu gedenken, die wir aus nichts 
anders ſchließen koͤnnen, als weil an ſolchen Oertern ſalzige 
Quellen hervorkommen, uͤbrigens aber davon glauben 
muͤſſen, daß entweder zwiſchen den Erdſchichten Salz ſtecke, 
oder einige Theile ſolcher Berge, aus denen die Salzquellen 
entſpringen, Salz ſind, und daß ſie ſowohl als andere Mi⸗ 

. nern 
k) Mercure vom May 1737. 
7) Cap. V. dieſes zweyten Theile. 
m) Geogr. gen. lib. 1. cap, 2. prop. 1. 
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nern von ihrer Art, die man bereits weis und zum menſchli⸗ 
chen Gebrauche anwendet, vorhin, ehe Berge entſtanden ſind, 
in dem tiefen Schooße der Erde, der allgemeinen Verſorge⸗ 
rinn verſchloſſen geweſen; und daß alſo dasjenige Salz, 
was die Natur entdecket hat, nur ein Theil von ihrem groſ⸗ 
fen Vorrathe ſey, davon fie an unzaͤhlig vielen Oertern 
durch aufgetriebene Berge und deren Auswuͤrfe Menſchen 
und Thieren zum Beſten, fo viel als fie bedürfen, entweder 
vor Augen leget, oder doch unter gewiſſen Merkmaalen be⸗ 
graben hat, welchen man nachſpuͤren kann. Es haben 
daher auch, bey Gelegenheit neu entſtandener Berge, ſo er⸗ 
ſtaunliche Erdbruͤche, fuͤrchterliche Zerſchmetterungen, und 
ungeheure Oeffnungen hin und wieder in der Oberflaͤche der 
Erde werden müffen, damit dasjenige, was fie in ſich hat, 
bekannter werden moͤchte. Und durch dergleichen von ſehr 
langen Zeiten her geſchehene Veraͤnderungen, womit ſich 
die Schaͤtze der Natur entwickelt haben, haben wir endlich aller⸗ 
ley Erdmaterien, folglich auch Bergſalze kennen lernen; 
zumal ſolche auch aus dem Veſuvius und Aetna ausge⸗ 
worfen worden. Wenn nun dergleichen Materien entwe⸗ 
der aus den Bergen umher geſtaͤubet, oder in Geſtalt von 
Iluͤſſen daraus nach dem Meere gelaufen find: fo haben 
fie freylich auch dem Meere einen ziemlich ſtarken Salz- 
geſchmack geben konnen. Ueberdieß iſt von dergleichen 
ausgeworfnen Salzen vieles auf der Oberflaͤche der Erde 
liegen geblieben, das hernach durch den Regen losge⸗ 
ſchwemmet worden, und vermittelſt der Fluͤſſe in das Meer 
gelaufen iſt; folglich hat ſich auch dadurch die Salzigkeit des 
Meeres vergrößern konnen. Unterdeſſen find die erſten Salze, 
davon die Waſſer einen ſalzigen Geſchmack urſpruͤnglich be’ 
kommen haben, nicht ſowohl aus den Felſenbergen, welche 
ſich vor den Erdbergen über das Meer erhoben haben, her⸗ 
gekommen, ſondern allbereits von den erſtern Spaltungen 
des Erdbodens, durch welche die Berge ſteigen muͤſſen; 
und folglich hat das Meer ſchon einen Salzgeſchmackbekom⸗ 
men 
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men koͤnnen, ehe noch einige Berge aus dem Waſſer geſtie⸗ 
gen ſind. Wir haben dergleichen an der letzten Inſel im 
Archipelagus geſehen, da auch das Waſſer erſt von vie: 
len Materien truͤbe und gefärbt geweſen, ehe ihre Berge 
entſtanden find; und wir nehmen daraus klaͤrlich wahr, daß ſaſt 
aus allen Theilen der Erdkugel her, wo itzo Land iſt, 
das Meer vieles und haͤufiges Salz habe bekommen koͤnnen, 
ehe noch Erde zum Vorſcheine gekommen iſt. Nachdem aber 
ſchon trockene Erde geweſen: fo hat ſolchergeſtalt das Meer 
noch immer weiter Salz auslaugen koͤnnen. Und ſodann 
ſcheint eine fo große Menge oder Quantität Salz wohl ge⸗ 
nug zu ſeyn, daß das Meerwaſſer, ſo viel deſſen iſt, davon 
habe ſalzig werden koͤnnen. a 
Hierzu koͤmmt ferner, daß der Grund des Meeres ganz 
ungerade, ſteil oder abhängig, und bergicht iſt, wie davon 
ein wenig in der erſten Figur der vierten Tabelle abgebildet 
worden. Der fleißige Graf Marſillt, dem wir darinnen 
gefolget find, ſpricht davon n): Der Grund des Mee⸗ 
res iſt ſehr ungleich, bald flach, bald gewoͤlbet, 
bald ſonſt ungerade, bald mit Tiefen, aus denen 
(ſeiner Meynung nach,) die Quellen des ſuͤßen Waſſers, 
und die Fluͤſſe kommen; bald find Klippen, au 
denen das Meer ungleich hoch ſteht; und manche, 
deren Spitzen unter dem Waſſer bleiben, aus an⸗ 
dern aber Inſeln werden. Vos feiner Zeit ſagte ſchon 
der berühmte Gaſſendus ): Die Erde, ſo fern ſie 
der Grund des Meeres iſt, ſieht eben fo aus, als die 
offene Erdflaͤche; beyderley Oberflaͤchen find un⸗ 
gerade, haben Thaͤler, Flaͤchen, Huͤgel und Ber⸗ 
ge, wie ſolches ſowohl die Taucher bezeugen, als 
das Loth ausweiſet. Die Klippen und Inſeln find 
auch nichts anders, als Spitzen von Kugeln, von 
Bergen und erhabener Erde, die im Meere er 
3 n 
n) Phyſſkaliſche Verſuche pag. 24. 
) Phyſ. Sect. 3, membr. I. Lib. I. cap. 7. 
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In Anſehung alles dieſes muß man nun den Schluß ma⸗ 
chen, daß auch unter dem Meerwaſſer, wo der Grund ſo 
ungerade ift, eben dergleichen Erdfaͤlle, Riſſe und Oeffnun⸗ 
gen entſtanden find, wodurch viel Salzgeſchmack in das 
Meer kommen koͤnnen. Itzt belobter Gaſſendus haͤlt es 
gewiß dafuͤr. Was nun die kleinen Meere betrifft, die 
auch Seen genannt werden, als das caſpiſche Meer, das 
todte Meer im juͤdiſchen Lande, und einige andere, die in 
dergleichen Landern, wo ſalziger Grund iſt, gefunden wer⸗ 
den: ſo bin ich ſeiner Meynung. Denn wenn in dem Bo⸗ 
den, oder an den Seiten dieſer Meere, viele Salzminern 
liegen: fo haben die Meere nicht allein fo ſalzig werden koͤn⸗ 
nen, als das Weltmeer iſt, ſondern noch viel ſalziger. 
Weil aber die weiten Weltmeere ungleich mehr austragen, 
und doch weniger Berge und Ufer haben, als die kleinen 
Meere: fo muß deren ſalziger Geſchmack wohl von den er- 
ſten Veränderungen hergeleitet werden, welche die Erdku⸗ 
gel durch die Spalten erlitten hat, aus denen hernach die 
Felſenberge aufgeſtiegen ſind; desgleichen von denen Sal⸗ 
zen, die aus den Bergen in das Meer geſtaͤubet, oder als 
Slüffe gelaufen ſind; hierzu iſt noch gekommen, was von 
den ausgeworfenen Salzen auf Bergen und Flaͤchen liegen 
geblieben, vom Regen in das Meer geſchwemmet, und das 
bin geſtaubet iſt; welches, weil es zuſammen gar viel aus⸗ 
tragt, meines Erachtens zureichend genug ſeyn muͤſſen, das 
ganze Meer ſalzig zu machen. 


Die Salzberge anlangend, die im Meere entweder 
ganz, oder zum Theile unter Waſſer ſtehen, und mit der 
Spitze in freyer zuft liegen, wohin nach des Varenius 
Zeugniſſe >) die Berge am perſiſchen Meerbuſen, auf dem 
Boden des caſpiſchen Meeres, und an einigen andern Or- 
ten gehören, davon ſpricht er J): Es iſt gewiß, daß 

\ viele 


7) Geogr. gen. Lib. I. cap, 15. prop. 8, cap. tt, prop. i. 
4) Lib. I. cap. 13. prop. g. 


448 II. Th. XXVII. H. Von Salzigkeit ꝛc. 


viele Salzberge oder Salsklippen, in der Tiefe des 
Meeres anzutreffen find. In dieſer Betrachtung koͤnn⸗ 
ten ſowohl die Salzquellen, welche Varenius anfuͤhret, 
als die Erdlagen, die aus Salze beſtehen, und nach des 
Grafen Marſillt Berichte von Bergen bis zum Meere 
gehen; auch die ſalzigen Auswuͤrfe, die zu einer und an⸗ 
derer Zeit aus Bergen kommen, und alles, was die Salz⸗ 
minern noch immer zu unſern Zeiten dem Meere zollen; folg⸗ 
lich alles dieſes zuſammen genommen, die Salzigkeit des 
Meeres in ſeinem gewoͤhnlichen Grade wohl erhalten, und 
zugleich das Salz, welches ſeiner Schwere wegen auch im 
Meere zu Grunde ſinken muß, wieder erſetzen. Hierdurch 
ift nun, ſo viel ich urtheilen kann, nicht nur klar, ſondern 
auch vollſtaͤndig, meinem Lehrgebaͤude gemaͤß, dargethan: 
warum und woher das Meerwaſſer ſalzig ſchmecke? Muß 
aber der Schluß aus dem, was richtig folget, auch auf das 
gelten, was in gleicher Weiſe vorhin geſchehen iſt: ſo wird 
es niemanden befremden, ſondern es ebenfalls fuͤr eine gute 
und richtige Folge aus dem vorhergehenden angeſehen wer⸗ 
den, daß, wenn das Meer nicht eher, als nach einem ge⸗ 
wiſſen Zeitverlaufe, ſalzig geworden iſt, daſſelbe, fo, wie 
wir im vorhergehenden geſaget haben, im Anfange füße ge⸗ 
weſen ſeyn muͤſſe. Denn eine Salzigkeit des Meeres, die 
nicht eher, als mit dem Urſprunge der Berge entſtanden 
iſt, kann vorhin, ehe die Berge geworden, im 
Waſſer nicht EN geweſen 
eyn. 
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Das XXVIII Hauptſtuͤck. 
Erklaͤrung der Bitterkeit und des fremdar⸗ 


tigen Geſchmacks vom Meerwaſſer aus gegenwaͤrti⸗ 
gem Syſtema, nebſt einem kurzen Inhalte dieſer 
ganzen Schrift. 


iele Maturbeſchreiber fagen mit gutem Grunde, daß 
der mancherley Geſchmack, den dieſes oder jenes 
Waſſer hat, von den mancherley Mineralien her; 
komme, damit daſſelbe vermiſcht iſt. Gaſſendus ſpricht 
davon /): Daß einige Waſſer üͤbeln Geruch haben, 
koͤmmt vornehmlich von dem Harze und Schwefel; 
eben dieſes ſind auch die Urſachen , wenn fie übel 
ſchmecken. Vom Salpeter werden ſie bitter, von 
Allaune herbe, vom Vitriole und dergleichen ſauer, 
ſcharf oder beißend. Varenius druͤcket ſich folgender 
maßen aus ): Die bittern Quellen kommen von un⸗ 
reinem Schwefel, Harze, Salpeter, Dinte und 
Kupfer. Der unermuͤdete Graf MWarſilli ſaget nichts 
davon: er ſcheint aber die Miſchung eines oder andern frem⸗ 
den Geſchmackes im Meerwaſſer, der nicht allzu merklich iſt, 
andern Mineralien zuzuſchreiben. Von der Bitterkeit hin⸗ 
gegen giebt er die Schuld ebenfalls dem Harze t), und ſpricht: 
Nachdem ich das natuͤrliche Meerwaſſer durch ſo 
viele Erdſchichten geſeiget und gedruckt hatte, wolle 
te ich noch wichtigere Dinge wiſſen, und ließ es 
. durch 
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durch Runftmifchungen gehen. Einen bloßen Salz⸗ 
geſchmack ihm zu geben, ward mir nicht ſchwer, 
ich nahm nur die Proportion vom Salze, die ich 
aus chymiſchen Verſuchen gelernet hatte. Den bit⸗ 
tern Geſchmack aber zu machen, entſchloß ich mich 
endlich nach vieler Ueberlegung zum Spiritus von 
Steinkohlen, welche ich in gewiſſem Grade in Waſ⸗ 
ſer goß, das ich ſo ſalzig gemacht hatte, als das 
Meerwaſſer iſt, und erhielt dadurch richtig gleiche 
Bitterkeit, als das Meerwaſſer hat, alſo, daß die⸗ 
ſes gemachte Waſſer mit dem wahren Meerwaſſer 
genau überein kam. Wir können demnach dem gelehr⸗ 
ten und in ſeinen Verſuchen ſo behutſamen du Hamel folgen, 
der im gegenwaͤrtigen Falle ohne Bedenken ſchließt: Die 
Bitterkeit des Meeres komme von dem Erdharze, das in 
den Bergen ſtecket, die hin und wieder unter dem Meere lie: 
gen, wo daſſelbe ungleiche Tiefe hat. Er ſpricht 1): 
Man kann im geringſten nicht zweifeln, daß aus de⸗ 
nen unter dem hohen Meere verborgenen Klippen 
dergleichen Harz hin und wieder ausfließe, und dem 
Meerwaſſer ſeine Bitterkeit gebe. 8 


Damit aber das Harz ſeine Bitterkeit dem Meerwaſſer 
mittheilen koͤnne, fo erfordert der gelehrte Bayle x), daß 
das Erdharz einiger maßen verbrannt oder geſenget ſeyn 
muͤſſe. Wer nun nicht weis, daß das Harz unter dem 
Meerwaſſer brennen kann, der wird auch nicht begreifen, 
wie das Meerwaſſer vom Harze bitter werden ſollte. Al⸗ 
lein, dieſes Bedenken wird wegfallen, wenn man nur er⸗ 
wagen will, daß die harzigen Säfte nicht eher flüßig wer: 
den koͤnnen, als bis fie von der Wärme zerlaſſen werden; 
nun aber iſt an vielen unterirdiſchen Stellen die Hitze mehr 
als zu heftig. Der Herr Bayle fuͤhret, feine Meynung 

zu 
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zu beweiſen, zwo Erfahrungen des Grafen Marſilli an; 
eine nahe an der Inſel Fante, allwo er, nach feiner ge⸗ 
woͤhnlichen großen Aufmerkſamkeit auf Meerbegebenheiten, 
aus dem Grunde gewiſſe Faden aufſteigen geſehen, die aus 
einem fetten harzigen Safte beſtanden, und ſo, wie ſie uͤber 
die Meerflaͤche gekommen, zu Kluͤmperchen geworden ſind; 
die andere auf dem Meere di Marmora, (bey Conſtan⸗ 
tinopel), allwo gleiche Harzfaͤden hervor gekommen ſind. 
Hieraus erkennen wir dreyerley gewiß: I.) Daß die Harze 
dem Waſſer eine Bitterkeit geben; II.) Daß, wenn die 
Harze das Waſſer bitter machen ſollen, ſie von der Waͤrme 
zerlaſſen oder aufgelöfet ſeyn muͤſſen; III.) Daß auf dem 
Grunde des Meeres Quellen ſeyn muͤſſen, welche fließendes 
Harz auswerfen. Inzwiſchen laufen dergleichen Harzquel⸗ 
len nicht beſtaͤndig; es ſind deren auch nicht viele; und 
wenn ſie demnach mit der ungeheuren Groͤße des Meeres in 
Vergleichung geſtellet werden ſollten, ſo ſcheinen ſie allzu 
wenig zu ſeyn, eine ſolche Menge Waſſer bitter zu machen. 
Demnach wären weder die Harzfaͤden, welche der Graf 
Marſilli in den Bergen nahe an den Meerufern von Ca⸗ 
talonien und Provence geſehen hat, noch andere dergleichen 
mehr zulänglich, das ganze Meer bitter zu machen, ſon⸗ 
dern desfalls wuͤrde eben die Betrachtung Satt finden, die 
oben von den Salzſchichten in den Bergen vorgekommen iſt, 
daß fie allein nicht hinreichen koͤnnen, dem Meerwaſſer fei- 
nen Salzgeſchmack zu geben, wenn fie ſich gleich bis an und 
in das Meer erſtrecken. i . 
Wir muͤſſen uns daher nach unſerm Syſtema umſehen, 
wenn genugſames Harz, und genug andere Mineralien, 
dem Meere davon einen Geſchmack zu geben, ausgemacht 
werden ſollen. Die Art und Weiſe, wie das weite Meer 
feine Bitterkeit bekommen kann, iſt aus vorſtehender Erfah— 
rung klar; wir haben aber mehr Erfahrungen von fließen⸗ 
dem Harze, das aus der Erde gekommen iſt; auf welche 
daher, als den ſicherſten Grund, unſer Syſtema gebaue 
. Ff 2 wird. 
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wird. Da die neue Inſel in Griechenland im 1707 Jahre 
entſtund, fo war das Meer in ſolcher Gegend von einer er- 
ſtaunlichen Menge allerhand ſchwimmender Materialien ganz 
truͤbe und dicke, weil dergleichen Tag und Nacht beftändig 
aus dem Grunde aufſtiegen. Viele davon konnten an ih- 
ren Farben erkannt und unterſchieden werden, und das Meer 
war zwanzig (waͤlſche) Meilen weit gefaͤrbet. Unter den Mi⸗ 
nern war der Schwefel am merklichſten: es iſt aber zu 

vermuthen, daß auch viel Harz darunter geweſen ſeyn muͤſſe; 

daß aber ſolches geſchmolzen geweſen, war an der unmaͤßi⸗ 
gen Hitze zu erkennen, davon die Fiſche in ſolcher Gegend 
ſterben mußten. Ferner: Im 1694 Jahre ſpie der Veſu⸗ 
vius einen großen Strom harziger Materie aus, die bis in 
das Meer lief. Und die neuen Nachrichten vom 1737 ſten 

Jahre beglaubigen, daß im Maymonate ſelbigen Jahres 

ein anderer gleichmaͤßiger Strom von Schwefel und Harze 

den ganzen Raum, der ſich anitzo von der Spitze dieſes 

Berges bis zum Uſer erſtrecket, aus gefuͤllet habe. Ich habe 

auch aus glaubwürdiger Leute Munde gehoͤret, daß im 1710 

Jahre daſelbſt eben dergleichen brennende Stroͤme einen wei⸗ 

ten Weg bis an das Meer gelaufen ſind. Ebenfalls wiſ⸗ 
ſen wir, daß dergleichen aus dem Aetna, und unweit da⸗ 

von aus den aͤoliſchen Inſeln gefloſſen ſind. Aus dieſen al⸗ 
len iſt zu ſchließen, was erſt für eine Menge fließendes Harz 
damals in das Meer gekommen ſeyn müffe, als alle Inſeln 
entſtanden ſind, und jeder Feuerberg eine Erdſchicht nach 
der andern ausgeworfen hat. Hieraus muß denn leicht in 
die Augen fallen, daß die angeführten Urſachen Harz genug 
geben; daſſelbe auch warm und fluͤßig ſeyn koͤnnen, um 
ſeine Bitterkeit dem Meerwaſſer mitzutheilen. Wir koͤn⸗ 
nen auch daraus inſonderheit von dem caſpiſchen Meere fin⸗ 
den, und offenbar erkennen, woher daſſelbe ſeine Bitterkeit 
und Salzigkeit habe, ohne ſo weit zu gehen, daß dieſes 
Meer durch unterirdiſche Zugänge mit andern Meeren zu: 
ſammen fließe, welches viele ſich eingebildet, age aber 
ö ewie⸗ 
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bewieſen, und die verftändigften Naturlehrer verworfen ha⸗ 
ben. Denn zu der Zeit, da die Berge um das caſpiſche 
Meer, auch in und unter demſelben aufgeſtiegen ſind, und 
Materien ausgefpien, haben ſolche Materien ſowohl in Salz⸗ 
minern, als kochenden Erdharzen beſtehen muͤſſen, welches 
Salz Bitterkeit genug geben koͤnnen; und wir moͤgen 
wohl ſagen, daß die Salzberge, welche nach des Varenius 
Berichte unter dem caſpiſchen Meere liegen, und von ſelbi⸗ 
gem bedecket werden, von der Natur dahin geſetzet ſind, 
damit dieſes Meer ſeine Salzigkeit behalten ſolle. Es iſt 
aber auch nicht unwahrſcheinlich, daß es ſeine Bitterkeit da⸗ 
von beftändig behält, weil ebenfalls in dieſen Bergen ſolche 
Adern oder Linien, die bis ins Meer gehen, vorhanden ſeyn 
koͤnnen, als dergleichen anderswo der Graf Marſilli beob- 
achtet hat; oder daß auch allda dergleichen heißes Harz 
aufſteigen mag, als er bey Zante und im Meere di Mar⸗ 
mora geſehen hat. Auf dieſe Art waͤre nun auch die Urſa⸗ 
= von der Bitterkeit des Meeres aus unſerm Lehrgebaͤude 

erklaͤret. 5 
Nicht allein aber find Salz- und Harzminern durch Er⸗ 
ſchuͤtterung und Umſtuͤrzung der Erde entdecket, oder gar 
ausgeſtoßen worden, ſondern auch alles andere, als Gold, 
Silber, Erz, Eiſen, Zinn, Bleyminern; die Edelftei- 
ne, Marmor, Schwefel, Allaune, Vitriol, Metallſtufen, 
Minererze, und halbe Mineralien, ſind entweder ganz kent⸗ 
lich hervor gekommen, oder haben ſich doch durch andere 
Anzeigungen geaͤußert. Noch viele andere Dinge, die ſich 
in der Natur zutragen, über deren Erklaͤrung, und wohin 
fie zu bringen find, die Philoſophen nicht einig werden koͤn⸗ 
nen, oder von denen ſie den Geſchichten nicht trauen, noch 
ſolche fuͤr wahr halten wollen, koͤnnten durch unſer Syſte⸗ 
ma leichtlich in ein klares Licht gebracht und geſetzet werden. 
Wir ſind aber mit den wenigen Naturbegebenheiten zufrie⸗ 
den, die bisher erlautert worden, und erwarten lieber, daß 
die Zeit die uͤbrigen Fruͤchte zur Reife bringe, die itzund et⸗ 
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wa noch herbe zu ſeyn ſcheinen. Des Leſers gute Einſicht 
wird nach unſern bisherigen Grundlehren alle die Zweifel, 
die ihm vorhin etwa in den Sinn gekommen ſind, heben, 
und dasjenige ins Kurze zuſammen bringen koͤnnen, was bis⸗ 
her hin und wieder ausführlich geſaget worden. Ich will 
ſolches zu Vollendung meiner Arbeit noch hieher ſetzen. 

In dem erſten Buche oder Theile dieſer Schrift ſind 
demnach die Meynungen, welche andere von den Seekoͤr— 
pern auf Bergen bisher gehabt, widerleget und umgeſtoßen 
worden. Im zweyten Buche aber habe ich mein neues 
Gutachten davon vorgetragen, und geſagt, daß die See- 
koͤrper auf den Bergen mit in die Höhe geſtiegen find, als die 
Berge aus dem Grunde des Meeres ſich erhoben haben. Zum 
Beweiſe deſſen berief ich mich auf eine Naturbegebenheit, 
wo dieſes ſich wirklich zugetragen hat, daß naͤmlich in der 
neuen Inſel bey Santorini Seekoͤrper auf denen zuſehends 
neu aus dem Meere gekommenen Bergen gelegen haben: 
und weil die Hiſtorie beſaget, daß viele andere Inſeln und 
Halbinſeln auf gleiche Weiſe aus dem Meergrunde hervor: 
geſtiegen find, fo ſchloß ich, daß alle Seekoͤrper, die ißo 
noch an trockenen Oertern liegend gefunden werden, mit ih⸗ 
rem Grunde und Boden zugleich in die Hoͤhe getrieben ſind, 
und machte es ſo klar, daß kein Zweifel darwider mehr Statt 
finden konnte. Nachdem dieſes fo weit feſt geſetzet war: ſo 
bemerkte ich, daß alle Inſeln und Halbinſeln, von denen 
bekannt iſt, zu welcher Zeit ſie entſtanden ſind, vom unter⸗ 
irdiſchen Feuet aus dem Schooße der Erden geſtoßen, und 
mit ſammt ihren Bergen ſo weit erhoͤhet worden, als ſie 
ißund ſtehen. Hierauf betrachtete ich, wie auf allen ſol⸗ 
chen Inſeln und Halbinſeln, deren Urſprung bekannt iſt, 
viele Theile, ſonderlich in Bergen, zerruͤttet, zerriſſen, ver- 
ſchoben, gekruͤmmet, gerunzelt, geſpalten, angebrochen, in 
Unordnung gebracht und umgekehrt, zu ſehen find; und 
ſchloß daraus, daß ſolche Spalten, Bruͤche, Zerſchmette⸗ 
tungen, Aushoͤhlungen, Unordnungen und * 
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Verwuͤſtungen, keiner andern Urſache beyzumeſſen ſind, als 
der ausgelaſſenen Gewalt des Feuers, da es den Boden des 
Meeres in die Hoͤhe geſtoßen hat: ich zeigte auch, daß 
niemand, der ſeine Vernunft habe, die Zeichen auf gedach⸗ 
ten Inſeln und Halbinſeln irgend einer andern Urſache zu⸗ 
ſchreiben koͤnnte. Als auch dieſes ſeine gute Richtigkeit 
hatte: ſo folgte die Betrachtung aller uͤbrigen Inſeln auf 
dem ganzen Erdboden. Dieſe waren alleſammt, beſonders 
die bergichten, mit gleichfoͤrmigen Spalten, Bruͤchen, Zer⸗ 
ſchmetterungen, Höhlen, unordentlich und wüfte durch ein⸗ 
ander liegenden Sachen angefuͤllet, wie die neuen Inſeln, 
von denen man die Zeit weis, da ſie aus dem Meere durch 
unterirdiſches Feuer aufgetrieben, und allererſt zum Lande 
geworden ſind. Hieraus folgete, daß alle Inſeln in jedem 
Meere von einem gleichmäßigen Feuer aus dem Meeres: 
grunde gehoben, und zu gegenwaͤrtiger Höhe gebracht wor⸗ 
den; und daraus ward geſchloſſen, daß, wo irgends See⸗ 
koͤrper auf Inſeln oder Inſelbergen liegen, ſie mit dieſen 
Inſeln oder Bergen auf gleiche Weiſe von Feuersgewalt 
aufgehoben find, als es mit denen für neu bekannten In⸗ 
ſeln geſchehen iſt. Wir giengen hierauf weiter zu allen Ber- 
gen des trockenen Erdbodens fort, und fanden deren Bau 
und Einrichtung überall den Inſelbergen gleich; wir ſchloſ— 
ſen daraus, die Berge des trockenen Erdbodens muͤßten auf 
gleiche Weiſe entſtanden ſeyn, wie die Inſelberge, nämlich 
vom unterirdiſchen Feuer, welches ſie aus dem Schooße der 
Erde hervor getrieben habe. Wo Seefürper auf Bergen 
im feſten Lande liegen, da erkannten wir, daß ſie auf glei⸗ 
che Weiſe, als die Inſelberge entſtanden ſeyn muͤßten. Wir 
beſahen hierauf, wie die Natur ſich mit den Erdſchichten in 
tiefen und flachen Landern verhalten hat, und daß ſolche 
Schichten nichts anders, als Auswuͤrfe der Berge geweſen 
ſind. Hierauf fingen wir an, von dem Bekannten auf das 
Unbekannte fortzugehen, und nahmen die Erdſchichten vor, 
woraus der Erdboden, fo weit er bekannt iſt, dergeſtalt 
i f4 beſteht, 
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beſteht, daß allenthalben immer eine Erdſchicht über der 
andern liegt. 


Nach dieſem wurden die Einwuͤrfe wider dieſes neue 
Lehrgebaͤude widerleget, und dargethan, daß, wer zugeben 
muß , daß Berge und ebene Felder auf Inſeln von dem 
Triebe des unterirdiſchen Feuers entſtanden find, auch eben. 
dieſes von dem feſten Lande unumgänglich einräumen und 
geſtehen muͤßte, daß alle Berge, alle flache Gegenden und 
Thaͤler auf gleiche Weiſe geworden find. Wir nahmen mit 
auf, daß ein dadurch vermeyntlich in der Tiefe des Erdbo⸗ 
dens entſtandener leerer Raum nicht zu beſorgen, noch zu 
behaupten ſey, als habe die Natur, ſolchen zu verhuͤten, 
keine neuen Berge und flachen Felder aufwerfen konnen. 
Wir zeigeten, daß weder Berge noch flache Länder von Lex 
berſchwemmungen herkommen koͤnnten; ferner: daß in der 
heiligen Schrift und dem erſten Buche Moſis nichts enthalten 
wäre, das unſerm Lehrgebaͤude mit Fug entgegen zu ſetzen ſey: 
ſondern vielmehr dieſes Syſtema ſowohl wegen guter Ueberein⸗ 
ſtimmung beftünde, als durch richtige Erklärung und der An⸗ 
wendung der biblifchen Nachrichten noch vielmehr bekraͤftiget 
würde, Und wenn das das gewiſſeſte Kennzeichen von der 
Wahrheit einer Lehre iſt, daß alle Begebenheiten, die da⸗ 
hin gehoͤren, und jeder von allen deren Umſtanden ſich dar⸗ 
aus erklären laſſen: fo iſt ſolches auch mit unſerm Syſtema 
gluͤcklich angegangen, daß wir daraus nicht nur von allen 
Umftänden der Seekoͤrper auf Bergen, ſondern auch von 
ſo viel andern Naturbegebenheiten, die aͤußerſt ſchwer zu 
entwickeln geſchienen, Beſcheid geben koͤnnen, wie es mit 
ſolchen Veranderungen zugegangen ſey. Daher bleibt auch. 
kein vernünftiger Zweifel an der Wahrheit des gegenwaͤrti⸗ 
gen Syſtema uͤbrig, und es wird vollkommen begreiflich, 
daß alles wirklich und gewiß dergeſtalt zugegangen fey, als es 
unſer allgemeiner und am Ende dieſes Haupſtuͤcks wieder⸗ 
hohlter Satz beſaget. 
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Wenn nun hierbey noch erwogen wird, daß von allen 
den Naturbegebenheiten, die durch gegenwaͤrtiges Syſtema 
aufgeloͤſet werden koͤnnen, kein anderer Lehrbegriff etwas 
Taugliches aufbringen kann, und daß unſer Syſtema ſo⸗ 
wohl, als die Naturbegebenheit ſelbſt, davon daſſelbe han⸗ 
delt, die Unrichtigkeit und Falſchheit der von andern aufge⸗ 
brachten Meynungen offenbar widerleget, und deren Unzu⸗ 
laͤnglichkeit darthut: fo ſehe ich vollends nichts, warum 
meine Gedanken nicht als vernuͤnſtig und gruͤndlich geachtet 
werden koͤnnten. Man erwaͤge auch dabey, wie natuͤrlich 
und ungezwungen dieſes Syſtema iſt, in welchem alle Wir⸗ 
kungen von einerley Art auch einer einzigen und allemal 
gleichfoͤrmigen wirkenden Urſache zugeſchrieben; und die Natur⸗ 
wirkungen, die beym erſten Anblicke einander ungleich genug 
zu ſeyn ſcheinen, dennoch unter einen Hut gebracht werden; und 
dargethan wird, daß ſie alſo von einerley Urſprunge abhangen, 
worinnen die Natur ſich beſtaͤndig nach ſo vielen vorgelegten 
Exempeln allemal auf gleichfoͤrmige Weiſe verhalten hat. 


Wer wollte demnach nicht ein Naturſyſtema für wahr 
und gerecht erkennen, das fo ungefünftelt, als die Natur 
ſelbſt iſt, und das die Beſtaͤndigkeit und Würde der Natur 
zu erkennen und zu ſchaͤtzen weis? 


Wollte aber jemand dennoch alle meine Arbeit verwer⸗ 
fen, oder dagegen zu Felde ziehen: fo wolle er bedenken, 
daß derjenige, der mich widerlegen will, noch beſſere, un⸗ 
gezwungenere und natuͤrlichere Wege ausfinden muͤſſe, die 
auch ſowohl den allgemeinen Grundlehren, als den wirkli⸗ 
chen Erfahrungen gemäß ſind. Hiernaͤchſt muß er ſich ge⸗ 
faßt machen, die Natur vieler Fehler zu beſchuldigen, und 
ſolche wieder zu heben; er muß auch beweiſen: 1) daß 
die von mir erzählten Maturbegebenheiten, durch welche ge 
genwaͤrtiges Syſtema beſtärket worden, Ausſchweifungen 
und Irrthuͤmer der Natur geweſen ſind; 2) daß folglich 
die Natur ſo gar von ihren eigenen Geſetzen und . 
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geln abgehe, und ſolche erdichtete Wege nehme, als wir in 
anderer Meynungen gefunden und widerleget haben. 
3) Muͤßte er die Grundregel, nach welcher einerley Wir⸗ 
kungen auch von gleicher wirkenden Urſache herruͤhren, gaͤnz⸗ 
lich umſtoßen, und ſich dabey 4) gar auf Beweiſe ſchi⸗ 
cken, daß eben dergleichen neuere Wirkungen von eben der 
wirkenden Urſache, die dergleichen ehemals hervorgebracht, 
unmöglich herkommen konnten, ſondern eine ganz und gar 
andere wirkende Urſache geſuchet werden muͤſſe. Wer aber 
wird alles dieſes jemals wagen? Wir muͤſſen alſo, aus allen 
bisher weitlaͤuftig ausgefuͤhrten Gruͤnden, zuletzt nothwen⸗ 
dig ſchließen, daß unſer Syſtema natuͤrlich, wahr, gewiß, 
unwiderſprechlich, und daß, wie hieraus von ſelbſt folget, 
auch unſere Beantwortung der uͤbernommenen Frage eben 
ſo unſtreitig wahr ſey, welche darinnen beſtund: 


Daß die Seethiere und Seepflanzen, deren Stücke 
oder Ueberbleibſel noch heute zu Tage auf oder 
in manchen Bergen gefunden werden, auf die⸗ 
ſen Boden, als er noch Meergrund geweſen, 
erzeuget, genaͤhret, und erwachſen; hernach 
aber, da dieſer Meergrund aufgeſtiegen, und 
die heutigen Berge daraus geworden, ſolche 
Seekoͤrper zugleich mit aufgehoben, und auf 
den Stellen liegen geblieben ſind, wo ſie anitzo 

mehrentheils verſteinert angetroffen 
werden. s 
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Das XXIX Haupeſluͤck. 
Kurzer ſynthetiſcher Vortrag deſſen, 


was bisher ausgefuͤhret wor⸗ 
den. 


De Frage, welche wir auszumachen gehabt, ſcheint 
nunmehro genugſam beantwortet, und alle Schwie— 
rigkeiten gehoben zu ſeyn. Denn wir find allemal 
von Erfahrungen und bekannten Dingen auf unbekanntere 
fortgegangen, und haben aus einzelnen Wahrheiten allge⸗ 
meine geſuchet. Hieraus iſt klar und beweislich geworden, 
daß die Seekoͤrper bereits auf den Bergen gelegen haben, 
als die Berge aus der Tiefe des Meeres hervorgeſtiegen 
find, und ihre gegenwärtige Höhe und Geſtalt erlanget ha⸗ 
ben. Außerdem aber, daß wir Mittel gefunden haben, 
einen ſo verwirten Knoten aufzuldſen, hat ſich auch der Nu⸗ 
tzen gegenwärtiger Unterſuchung darinnen augenſcheinlich ge- 
zeiget, daß jedermann daraus von ſelbſt erkennen kann, wie 
die Natur ſich verhalten habe, die Theile der Erdkugel, we⸗ 
nigſtens diejenigen, die ihrer Oberflaͤche am naͤchſten liegen, 
auf eine leichte und gleichfoͤrmige Art anzulegen. Inzwi⸗ 
ſchen ſehen wir die Sache bisher nur ruͤckwaͤrts, und ſind, 
von unſern Tagen an, durch ſo manchen Zeitverlauf bis zu 
dem erſten Zuſtande nach der allgemeinen Schoͤpfung gegan⸗ 
gen. Es wird alſo dem Leſer nicht unangenehm ſeyn, von 
dieſem weiten Wege umzukehren, um in einem kurzen Be⸗ 
griffe beyſammen zu ſehen, wie alles im Anfange beſchaffen 
geweſen, und wie hernach eines dem andern bis auf unſere 
gegenwaͤrtige Zeiten gefolget ſey. 

Unter allem, was Gott im Anfange erſchaffen hat, iſt 
auch unſere Erdkugel geweſen. So wie dieſer Weltkoͤrper 
aus des Schoͤpfers Hand kam, war er allenthalben mit 
= Waſſer 
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Waſſer umgeben und bedecket. Dieſes Waſſer war anfaͤng⸗ 
lich füße, und fo viel man von feiner urſpruͤnglichen Höhe, 
aus gewiſſen Anmerkungen, urtheilet, blieb, nach der am 
zweyten Schoͤpfungstage geſchehenen Scheidung der Waſſer, 
wovon die Schrift meldet, das Erdwaſſer nicht tiefer, als 
etwa hundert und fuͤnf und ſiebenzig Klaftern. Die Erde 
war damals durchaus rund; ich will ſagen, es waren kei⸗ 
ne Anhoͤhen, noch etwas den Bergen ähnliches darauf, ſon⸗ 
dern ihre Oberfläche eben, und lief in gleichfoͤrmiger Runde. 
Ihre Oberfläche beſtund aus lauter Stein, wie fie noch auf 
dem Grunde des Meeres iſt, welche vom Marſilli die 
weſentliche Oberflache genannt wird. Als es aber dem hoͤch⸗ 
ſten Schoͤpfer gefiel, daß die Erde hervorkommen, und ſich 
entdecken ſollte, ſo entzuͤndeten ſich unter der Erde ſtarke 
Feuer, und ſtießen mit ihrer Heftigkeit die ſteinerne Ober⸗ 
fläche der Erde in die Höhe; daher viele und große Berge 
entſtunden, welche noch heute zu Tage zu ſehen, und bloße 
Steinfelſen find. Von dieſen allererſten oder Felſenbergen 
zerſprangen einige, indem ſie hervorſtiegen, einige, nachdem 
ſie ſchon ſtunden, einige, ehe ſie ſich noch entdeckten, durch 
Gewalt des unterirdiſchen Feuers, und wurden theils zu 
kleinen Stuͤcken und Staube, oder kamen zermalmet aus 
dem Wafler hervor; dergeſtalt, daß das Feuer eine Men⸗ 
ge Erdmaterien austrieb, als Ackererde, Sand, Thon, 
Steine, theils hart, theils geſchmolzen, theils verbrannt; 
desgleichen Metalle, Schwefel, Salze, Harze und alle 
Arten von Mineralien. Von ſolchen Materien lief ein Theil 
von den abhaͤngigen Bergen, als ein Fluß in das naͤchſte 
Waſſer; einen Theil hatte das ungeſtuͤme Feuer in die 
duft getrieben und zerſtreuet, welcher weit und breit umher 
flog, und davon die Waſſer zuerſt einigen ſalzartigen und 
bittern Geſchmack bekamen. Dieſe und andere Erdmate⸗ 
rien, als ſie ſich im Waſſer zu Boden legten und ausbrei⸗ 
teten, machten den zweyten Meeresgrund, welchen Marz 
ſilli den zufaͤlligen nennet. EN 
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Da nun die erſten Berge nicht auf hoͤreten, auszuwer⸗ 

fen: fo mußten die Erdmaterien ſich haͤufen, vervielfaͤltigen, 
und im Meeresgrunde viele Erdſchichten und von mancher⸗ 
ley Art anlegen, bis dieſe einſinkenden Schichten, inſonder⸗ 
heit, wo ſie den Bergen am naͤchſten blieben, ſo vielfach 
oder dicke wurden, daß fie über die Waſſerflaͤche ſtiegen; 
dagegen mußte das Meer um fo viel hoͤher werden, als von der 
immer vermehrten Erde, die entweder im Grunde des Mee⸗ 
res aufſtieg, oder von den feuerſpeyenden Bergen guten 
Theils in das Meer fiel, deſſen Raum immer kleiner und 
enger ward. Nachgehends fing das Feuer an, ſich unter 
den neuangelegten Erdſchichten zu regen, und trieb neue 
Berge von anderer Art, naͤmlich Erdberge auf, die wir 
noch vor Augen ſehen, und finden, daß ſie aus lauter Erd⸗ 
ſchichten beſtehen. Dieſelben nenne ich Berge von der 
zweyten Art, weil ſie nach den Felſenbergen erſt ent⸗ 
ſtanden ſind. Sowohl dieſe, als jene Berge warfen noch 
immer neue Erdmaterien aus, die ſich in Schichten uͤber die 
vorhergehenden legten, und noch mehr als jene, im Meere 
ausbreiteten. Was von dergleichen Erdbergen unmittelbar 
aus dem Meere aufſtieg, das ward entweder zu Inſeln, 
oder hing ſich an die aͤltern Inſeln, oder an das naͤchſte feſte 
Land an. Bis hieher konnten nun auf den Bergen weder 
Pflanzen noch Seethiere liegen; denn damals war noch kein 
Kraut gewachſen, und nichts Lebendiges vorhanden. Allein 
das Waſſer ward immer ſalziger; die zuletzt ausgeſchuͤttete 
Erde hingegen war fruchtbarer Art, und fing an zuerſt 
Pflanzen in und außer dem Meere zu treiben. 

Als die Erdgewaͤchſe da ſtunden: ſo fing die fruchtbare 
Erde auch an, Thiere zu bringen. Die erſten waren 
Meerthiere, welche, wie die heilige Schrift ſich erklaͤret, am 
fünften Tage nach der Schöpfung zuerſt erſchienen. Von 
allen Meerthieren entſtund ein Theil in weicher Erde, an⸗ 
dere im Sande, andere in Thone, andere in Steinen, wel⸗ 
ches alles die Berge ausgeworfen gehabt; daher die en 

en 
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ſten Thiere gern bleiben, wo fie geheckt find, und ſich fel« 
ten weit davon entfernen. Nachdem aber auch das trockene 
Land mit Buͤſchen, Graſe und Kräutern bedeckt war: fo 
brachte daſſelbe endlich Erdthiere; und den allererſten Thie⸗ 
ren folgeten die Menſchen. Jede Art vermehrte ſich, und 
dieſes waren die Einwohner des erſten und aͤlteſten 
Erdbodens. N 

Mit der Folge von Jahren entſtunden immer mehr Ber⸗ 
ge; die gleich den vorigen viele Erdmaterien aus ſpiehen, und 
die umliegenden Erdgegenden bedeckten; dadurch die Erd⸗ 
fläche immer weiter geſtrecket, das Meer hingegen einge- 
ſchraͤnket ward, daß es tiefer werden oder ſteigen mußte, und 
damals kann das Meer vollends ſo ſalzig geworden ſeyn, als 
es hernach geblieben iſt. Weil dieſe letztern Berge aus ſol⸗ 
cher Erde beſtunden, in welcher keine Seekoͤrper mehr wa⸗ 
ren: ſo konnten fie keine Seekoͤrper mit herauf brin- 
gen, welche hingegen auf und in den Bergen, die 
aus dem befeuchteten Seogrunde unmittelbar ſtiegen, 
vollauf waren. a 

Der Jahre wurden immer mehr; und weil darinnen 
gewiſſe Dinge in ihrer Ordnung erfolgeten, fo nahm die Auf⸗ 


merkſamkeit der Menſchen zu, und es wurden mancherley 


* 


Künfte und Vortheile erfunden, wovon die Spuren annoch 


in der tiefſten Erde entdecket werden, welche nach und nach 


mit immer mehr neuen Erdmaterien aus brennenden Ber⸗ 
gen uͤberſchuͤttet werden. Denn zwiſchen fo vielen über ein⸗ 
ander liegenden Erdſchichten, als gleichſam “Blättern, werden 
Ueberbleibſel von bearbeitetem Metalle, Marmor, hoͤlzernen 


Inſtrumenten ꝛc. entdecket, zum Zeichen, daß dieſes lauter 


bewohnte Erdflaͤchen zu ihrer Zeit geweſen find. Dadurch 
und durch immer mehr Inſeln und Halbinſeln wurden die 
Graͤnzen des Meeres abermals enger, und wo es nicht aus⸗ 
treten konnte, mußte es die Tiefen einnehmen. Daher 
ſind an einigen Orten annoch Gebaͤude und Waͤlder unter 
dem Meere zu erkennen. Etliche Gegenden, die vorhin 

unter 
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unter Waſſer geſtanden hatten, waren hernach mit Erde 
ausgefuͤllet worden; und wenn allda Berge entſtunden, fo 
konnten ſie leicht Seekoͤrper mitbringen, ob ſie gleich aus 
dem nunmehro trockenen Lande aufſtiegen. Manche trockene 
Gegenden blieben lange unter freyem Himmel liegen, ehe ſie 
mit neuen Erdmaterien uͤberſchuͤttet wurden; und weil der 
Grund fruchtbar war, fo hatten ſie inzwiſchen Bäume, 
Kraͤuter und Thiere, wozu der Grund geſchickt geweſen, her⸗ 
vorgebracht, die wir anitzo, wenn ſie ausgegraben werden, 
für fremde und ausländifch erkennen. Denn weil die an⸗ 
derweitigen Erdſchichten, womit jene hernach bedecket wurden, 
wieder von anderer Art waren: ſo mußte nachgehends eben 
derſelbe Ort auch ganz andere Pflanzen und Thiere erzeugen; 
von den vorigen Arten hingegen konnte nichts mehr aufkom⸗ 
men. Und weil das Erdfeuer ſich mit Auswerfung neuer 
Erdſchichten an keine Jahreszeit kehrete, auch nur hier und 
da etwas veraͤnderte: ſo finden wir in den unterirdiſchen 
Erdſchichten Pflanzen und Fruͤchte von jeder Jahreszeit; 
z. E. Aehren von unreifer Gerſte, von reifem Korne, ab⸗ 
gemaͤhetes Getreyde, gebundene Garben, Kirſchen, Pflau⸗ 
men, mehr als von einer Art, Feigen, Caſtanien, Haſelnuͤſſe, 
waͤlſche Muͤſſe, Muſcatnuͤſſe, Brechnuͤſſe, (noci vomiche) 
Eicheln, deren Kelche, Fichten, Mandeln, Tannenzapfen 
und dergleichen. Da auch die Verſchuͤttungen nicht auf ein⸗ 
mal, ſondern in denen ſo weit voneinander entfernten Zeiten 
mehrmals eingefallen: fo kann nicht einerley beftändige Erd⸗ 
fläche geblieben ſeyn, ſondern es iſt öfter eine neue Oberflaͤ⸗ 
che bewohnet und bebauet worden, wo hin und wieder eine 
neue Decke uͤber die Erde gekommen war. Wenn man 
demnach Brunnen graͤbt, Schaͤchte oͤffnet, oder ſonſt in 
der Tiefe ſuchet; fo wird nicht nur einer, ſondern viele der— 
gleichen Striche gefunden, auf denen offenbare Merkmaale 
liegen, daß ſie ehemals bewohntes Land geweſen. Und weil 
manche Erdſchicht, die etwas groß iſt, nicht aus einerley 
Erde beſteht, ſondern ein Theil anderer Grund iſt, als der 
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andere: ſo haben auch darinnen hier andere Pflanzen, als 
dort wachſen muͤſſen, und jeder Grund träge nicht alles, 
welches bey den Mineralien und Thieren alſo gefunden wird. 
Daher iſt auch in einem Lande manches Feld anders geartet, 
als das andere, ob ſie gleich nicht weit voneinander 
liegen. a, N35 N 
Hiermit verhoffe ich ausgefuͤhret zu haben, wie unſere 
Erde nach der Schöpfung beſchaffen geweſen fen. Sie war 
anfangs rund, (ich ſpreche hier nicht von mathematiſcher 
Runde); fie war mit Waſſer umſchloſſen, bekam aber 
nach und nach immer mehr ihre gegenwartige bergichte und 
ungerade Figur; und darum mußte das Waſſer größten 
theils weichen, und ſeinen erſten Raum verlaſſen. Viel⸗ 
leicht entdecken kuͤnftige Zeiten, daß die Natur ſolcher Ver⸗ 
änderungen noch nicht müde geworden ſeyÿ. Und wenn die 
Menſchen, welche viele Jahrhunderte nach uns kommen, 
und neue Oberflaͤchen bewohnen werden, womit vermuthlich 
die unſere bedeckt ſeyn wird, tief genug graben: fo konnen 
fie auch die Spuren und Ueberbleibſel von demjenigen finden, 
was die Natur uns anitzo giebt, und unſere Kunſt zuwege 
gebracht hat; gleichwie wir in der Tiefe die vormaligen 
Eerdflachen wieder finden, und wahrnehmen, was die Natur 
und der unter uns begrabenen Menſchen Fleiß bis 
vor ve Zeiten gethan 
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